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  Das Buch


  Elizabeth und Jackson Shore haben jung geheiratet, zwei Töchter großgezogen, viele Höhen und Tiefen gemeinsam erlebt. Von außen scheint auch noch nach zwanzig Jahren Ehe alles perfekt. Doch als die Kinder das Haus verlassen, entdecken Jack und Elizabeth, dass sie sich längst auseinander gelebt haben. Als Jack den Job beim Fernsehen angeboten bekommt, auf den er seit Jahren hingearbeitet hat, folgt Elizabeth ihm nicht von der West- an die Ostküste. Seine Träume sind nicht länger ihre Träume. Denn nach zahlreichen Umzügen ist Elizabeth froh, in ihrem Haus am Meer endlich ein echtes Zuhause gefunden zu haben. Sie entdeckt ihre Leidenschaft für die Malerei wieder, die sie vor vielen Jahren aufgegeben hatte, und ihr Talent bringt ihr bald Anerkennung und Erfolg. Erst der Tod ihres Vaters und seine rätselhaften letzten Worte über das Leben ihrer früh verstorbenen Mutter bewegen Elizabeth, noch einmal über ihre Ehe nachzudenken…


  Die Autorin


  Kristin Hannah, Jahrgang 1960, hat zahlreiche Bestseller veröffentlicht und wurde u.a. mit dem Georgia Romance Writers’ MAGGIE Award ausgezeichnet. Sie lebt mit ihrem Mann und ihrem Sohn in einer kleinen Stadt in der Nähe von Seattle, Washington.


  Von Kristin Hannah sind in unserem Hause bereits erschienen:


  An fernen Küsten· Ein Garten im Winter· Das Geheimnis der Schwestern· Insel des Lichts· Der See der Träume· Immer für dich da· Was wir aus Liebe tun· Wenn das Herz ruft· Wer dem Glück vertraut· Wer zu lieben wagt· Wie Blüten im Wind· Wie ein Stern in der Nacht· Wohin das Herz uns trägt· Zwischen uns das Meer
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    Der Strom der menschlichen Geschäfte wechselt! Nimmt man die Flut wahr, führet sie zum Glück: Versäumt man sie, so muss die ganze Reise Des Lebens sich durch Not und Klippen winden. Wir sind nun flott auf solcher hohen See Und müssen, wenn der Strom uns hebt, ihn nutzen; Wo nicht, verlieren wir des Zufalls Gunst.


    Shakespeare Julius Cäsar, 4. Akt, 3. Szene

  


  Eins


  Seattle, Washington


  Alles begann mit einem zweiten Martini.


  »Nun komm schon«, sagte Meghann. »Noch einen kleinen Drink.«


  »Auf gar keinen Fall.« Elizabeth konnte mit Alkohol nicht besonders gut umgehen; das hatte sie bereits 1976 bewiesen, als sie an der University of Washington studierte.


  »Du kannst doch meinen zweiundvierzigsten Geburtstag nicht trocken mit mir feiern. Weißt du noch, wie beschwipst ich an deinem Fünfundvierzigsten war?«


  Natürlich konnte sich Elizabeth daran erinnern.


  Meghann witterte ein kleines Zögern und hakte sofort nach. »Ich werde Johnny bitten, uns abzuholen.«


  »Bist du sicher, dass er zum Autofahren schon alt genug ist?«


  »Oh, das tut weh. Alle meine Freunde haben Führerschein.«


  »Und ich dachte, du hältst nichts von Regeln.«


  »Ich beschränke sie nur auf ein Mindestmaß.« Meghann hob die Hand und winkte die Kellnerin heran. »Bringen Sie uns noch zwei Martinis, bitte. Und ein Schälchen Nachos. Wenn schon, denn schon…«


  Unwillkürlich musste Elizabeth lächeln. »Das kann nur böse enden.«


  Die Kellnerin kam zurück, stellte zwei Gläser Martini auf den Tisch und räumte die leeren ab.


  »Auf mein Wohl«, verkündete Meghann vergnügt und stieß mit Elizabeth an.


  Die nächste Stunde füllten sie mit der Erinnerung an alte Zeiten. Sie kannten sich seit zwanzig Jahren. Dass ihr Leben nach dem College in höchst unterschiedlichen Bahnen verlief, tat ihrer Freundschaft keinen Abbruch. Während Elizabeth ganz in ihrer Rolle als Ehefrau und Mutter aufging, hatte es Meghann zu einer gesuchten und erfolgreichen Scheidungsanwältin gebracht. In den Jahren, in denen Elizabeth mit ihrer Familie von Stadt zu Stadt gezogen war, hielten sie den Kontakt per Telefon und E-Mails aufrecht. Jetzt endlich lebte Elizabeth an ihrem neuen Wohnort in Oregon so nahe, dass sie sich zu besonderen Gelegenheiten problemlos treffen konnten.


  Als die dritte Runde gebracht wurde, lachte Meghann schallend über das schwindsüchtige Husten der Registrierkasse.


  »Siehst du den sexy Typ da drüben?« Verstohlen schielte Meg zu einem jungen Burschen am Fenster hinüber. »Macht ganz den Eindruck, als wäre er einsam.«


  »Und er hat keine Zahnspange. Wahrscheinlich ist er sie letzte Woche losgeworden. Er ist genau dein Typ.«


  Mit spitzen Fingern wühlte Meghann in der Schale nach einem Nacho mit besonders viel Käse. »Nicht jeder ist es beschieden, ihre College-Liebe auch zu heiraten, Schätzchen. Abgesehen davon gibt es so etwas wie meinen Typ nicht mehr. Das war einmal. Jetzt halte ich mich an das, was mich glücklich macht.«


  Glücklich. Das Wort ließ Elizabeth innerlich zusammenzucken.


  »Ich frage mich, was er zu einem dicken, leidenschaftlichen Schmatz von einem Geburtstagskind… Birdie? Was hast du denn?«


  Elizabeth schob das Martiniglas zur Seite und verschränkte die Arme. Manchmal ertappte sie sich dabei, allein in irgendeinem Zimmer zu stehen und sich so krampfhaft zu umarmen, dass sie kaum richtig durchatmen konnte. Es war, als wollte sie etwas fest in sich verschließen, das nach Freiheit verlangte.


  »Birdie?«


  »Es ist nichts. Wirklich nicht.«


  Meghann dämpfte ihre Stimme. »Ich fühle doch, dass etwas nicht stimmt. Ich bin deine Freundin. Du kannst mir vertrauen. Also sprich dich aus.«


  Genau das war der Grund, weshalb Elizabeth keinen Alkohol trank. Er machte sie schwach, emotional, so sehr, dass sie glaubte, von ihrem Unglück überwältigt zu werden. Sie blickte ihre beste Freundin an und wusste, dass sie etwas sagen musste. Sie konnte es einfach nicht mehr mit sich allein ausmachen.


  Ihre Ehe befand sich in einer ernsten Krise. Sich das einzugestehen war schwer genug, es auszusprechen undenkbar.


  O ja, sie liebten sich, sie und Jack, aber diese Gefühle waren nicht mehr als– Gewohnheit. Die Leidenschaft füreinander gab es schon lange nicht mehr. Immer häufiger hatte sie den Eindruck, dass sie irgendwie aus dem Tritt geraten waren und zu ganz unterschiedlichen Klängen tanzten. Er wollte Sex am Morgen, sie abends. Was dazu führte, dass sie sich mitunter monatelang nicht liebten, und wenn es dann schließlich doch passierte, war ihr Verlangen so lau wie abgestandener Kaffee.


  Trotzdem erregten sie bei ihren Freunden neidische Bewunderung. Schaut an, sagten alle, endlich eine Ehe, die hält. Elizabeth und Jack waren wie die letzten Exponate in einem Museum, das sich über Jahre hinweg Stück um Stück geleert hatte.


  Aber darüber konnte sie unmöglich sprechen. Dafür hatten Worte zu viel Macht. Sie musste ganz behutsam mit ihnen umgehen, sonst verbrannten sie einen bis auf die Knochen. »Ich bin in letzter Zeit nicht unbedingt glücklich. Das ist alles.«


  »Und was wünschst du dir?«


  »Es würde sich absolut töricht anhören.«


  »Ich bin halb betrunken. Da hört sich nichts töricht an.«


  Elizabeth wünschte, darüber lächeln zu können, aber ihr Herz klopfte so heftig, dass ihr schwindlig wurde. »Ich möchte wieder die sein, die ich einmal war.«


  »O Schätzchen«, seufzte Meghann. »Ich wette, davon hat Jack nicht die leiseste Ahnung.«


  »Jedes Mal, wenn wir kurz davor sind, über wirklich wichtige Dinge zu sprechen, gerate ich in Panik und erkläre, alles ist vollkommen in Ordnung. Und hinterher würde ich mich dann immer am liebsten ohrfeigen.«


  »Nie wäre ich auf den Gedanken gekommen, dass du so unglücklich bist.«


  »Ich bin nicht wirklich unglücklich, das ist ja das Schlimme.« Hilflos fiel Elizabeth in sich zusammen. »Ich bin nur… leer.«


  »Du bist fünfundvierzig, deine Kinder sind aus dem Haus, deine Ehe befriedigt dich nicht mehr, und du willst von vorn anfangen. Frauen wie du geben sich in meiner Kanzlei die Klinke in die Hand.«


  »Na, prima. Ich bin nicht nur übergewichtig und unzufrieden. Ich bin auch noch ein Klischee.«


  »Ein Klischee? Du bist kein Einzelfall, mehr nicht. Willst du dich von ihm trennen?«


  Elizabeth betrachtete ihre Hand und den Diamantring, den sie seit vierundzwanzig Jahren trug. Sie fragte sich unwillkürlich, ob sie ihn überhaupt noch vom Finger bekommen würde. »Ich träume immer wieder davon, ihn zu verlassen und allein zu leben.«


  »In diesen Träumen bist du glücklich, ungebunden und frei. Und wenn du erwachst, fühlst du dich wieder unglücklich und verzweifelt.«


  »Ja.«


  Meghann beugte sich über den Tisch. »Hör mal, Birdie, jeden Tag höre ich mir von Frauen an, wie unglücklich sie sind. Und ich formuliere Schriftsätze, die ihre Familien auseinander reißen und eine Reihe Menschen in Verzweiflung stürzen. Aber soll ich dir was sagen? Die meisten wünschen sich irgendwann, sie hätten mehr Geduld aufgebracht, sich intensiver bemüht. Sie tauschen ihr Heim, ihre Ersparnisse, ihren gewohnten Lebensstil gegen einen drögen Bürojob und ein paar lumpige Dollars ein, während der liebe Gatte im Handumdrehen das erstbeste Mädchen hinter der Salatbar eines Schnellrestaurants wegheiratet. Lass dir von deiner besten Freundin und erfahrenen Scheidungsanwältin einen Rat geben: Wenn du dich leer fühlst, ist das nicht Jacks Schuld, noch nicht einmal sein Problem, und ihn zu verlassen würde nichts ändern. Es ist allein deine Aufgabe, dass Elizabeth Shore wieder glücklich wird.«


  »Ich weiß nicht mehr, wie ich das machen soll.«


  »Großer Gott, Birdie, was soll das? Erinnere dich gefälligst an deinen Ideenreichtum, deine Selbstsicherheit, Klugheit und künstlerische Begabung. Auf dem College waren wir alle überzeugt, aus dir würde eine neue Georgia O’Keeffe. Und jetzt organisierst du buchstäblich jeden Wohltätigkeitsbasar und machst dein Haus mit jedem Tag schöner. Ich benötige doch weniger Zeit für ein Juraexamen, als du brauchst, um den passenden Stoff für einen Sofabezug auszusuchen.«


  »Das ist nicht fair…«


  »Ich bin Anwältin. Fairness interessiert mich nicht.« Ihre Stimme wurde sanfter. »Mir ist sehr wohl bewusst, wie du unter Jacks Job gelitten hast. Ich weiß, wie sehr du dich nach einem Ort gesehnt hast, an dem du Wurzeln schlagen kannst.«


  »Nichts weißt du«, fuhr Elizabeth hoch. »Seit unserer Heirat haben wir in mehr als einem Dutzend Häusern gewohnt, in fast ebenso viel verschiedenen Städten. Du hast immer in Seattle gelebt. Du weißt nicht, wie es ist, immer wieder fremd in einer Stadt zu sein, ohne Freunde, ohne eine eigene berufliche Aufgabe. Himmel, du bist mit sechzehn aufs College gegangen und schaffst es noch immer, dazu zu gehören. Ich weiß selbst auch, dass mein Zuhause für mich zu einer Art Obsession geworden ist, aber das liegt daran, dass ich mich in Echo Beach eben zu Hause fühle, Meg. Endlich. Zum ersten Mal seit meiner Kindheit habe ich ein Heim. Kein Haus, keine Eigentumswohnung, kein Mietobjekt für ein oder zwei Jahre. Ein richtiges Heim.« Sie merkte plötzlich, wie laut sie geworden war. Verlegen dämpfte sie ihre Stimme. »Ich fühle mich geborgen. Das kannst du nicht verstehen, weil du nie Angst haben musstest, heimatlos zu werden.«


  Meghann schien nachzudenken. »Okay, vergiss das Haus«, sagte sie schließlich. »Aber ich kann mich nicht erinnern, wann du zuletzt gemalt hast.«


  Elizabeth zog sich in sich zurück wie in ein Schneckenhaus. Das war ein Punkt, über den sie auf keinen Fall reden würde. »Letzte Woche habe ich die Küche gestrichen.«


  »Sehr komisch.« Meghann versank in Schweigen, wartete auf eine Antwort.


  »Als die Kinder klein waren, blieb dafür keine Zeit.«


  »Jetzt hättest du sie.«


  Ein nicht gerade zarter Hinweis darauf, dass die Mädchen inzwischen auswärts studierten, dass Elizabeths Lebensinhalt verschwunden war. Nur eine kinderlose Frau konnte annehmen, dass es kein Problem war, einfach wieder von vorn anzufangen, nachdem man zwanzig Jahre lang Kinder aufgezogen hatte. Meg konnte nicht nachempfinden, was es hieß, ein ganzes Leben Kindern zu widmen und dann zusehen zu müssen, wie sie auszogen. In Talkshows wie Oprah sprachen Experten von der Lücke, die das im Leben der Mütter hinterließ. Eine glatte Untertreibung.


  Es war keine Lücke, sondern ein Abgrund. Wo es einst Blumen, Bäume und Leben gegeben hatte, herrschte nur noch trostlose, felsige Einöde.


  Dennoch musste Elizabeth zugeben, dass ihr der Gedanke ans Malen auch schon gekommen war. Sie hatte es sogar ein paarmal mit kleinen Skizzen versucht. Aber es war deprimierend, zu spät auf eine Begabung zurückzugreifen und absolut nichts zustande zu bringen. Kein Wunder, denn ihre ganze Kreativität war in die Ausstattung ihres Hauses geflossen. »Zum Malen braucht man Hingabe, Leidenschaft. Oder man muss einfach jung sein.«


  »Erzähl das deiner Großmutter.« Meghann kramte in ihrer Handtasche und zog einen Block hervor. Sie klappte ihn auf, kritzelte etwas auf eine Seite, riss sie ab und reichte den Zettel über den Tisch.


  »Ich warte schon seit Monaten auf den richtigen Zeitpunkt, dir diese Gruppe zu empfehlen.«


  »Initiative zur Förderung weiblicher Passionen, dienstags, 19 Uhr, Astoria Community College?«, las Elizabeth ebenso laut wie verblüfft. »Klingt wie ein Treffen von Pornostars. Worüber wird da geredet? Wie man bei einem Blow Job perfekt geschminkte Lippen behält?«


  »Haha. Vielleicht solltest du es mit einem kussechten Lippenstift versuchen. Allerdings muss ich dir sagen, dass das Blasen mehr als eine Ehe gerettet hat.«


  »Meg, ich…«


  »Hör auf mich, Birdie. Ich habe eine Reihe Klientinnen in Grays County und schicke sie alle zu diesen Treffen. Es handelt sich um eine Gruppe von– zumeist frisch geschiedenen– Frauen, die zusammenkommen, um miteinander zu reden. Sie haben alle viel von ihrer Persönlichkeit aufgegeben und versuchen nun, wieder zu sich selbst zu finden.«


  Nachdenklich starrte Elizabeth den Zettel an. Sie wusste, dass Meg irgendeine Reaktion von ihr erwartete, aber ihre Stimme ließ sie im Stich. Ein paar Gläser zu kippen und sich bei ihrer besten Freundin über ihre Unzufriedenheit auszuweinen war eine Sache, aber es war eine ganz andere, einen Raum voller fremder Frauen zu betreten und zu gestehen, dass sie nicht wusste, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte.


  Sie hoffte, dass ihr Lächeln nicht so unsicher aussah, wie sie sich fühlte. »Danke, Meg.« Noch immer lächelnd, winkte sie die Kellnerin an ihren Tisch und bestellte die nächsten Martinis.


  Echo Beach, Oregon


  Auf dem Zifferblatt des Weckers löste eine Zahl die andere ab. Um halb sieben und volle dreißig Minuten vor der Zeit hob Jack die Hand und schaltete den Alarm aus.


  Er blieb liegen und starrte zum Fenster hinüber. Das blasse Morgenlicht, das durch die horizontalen Rollolamellen einfiel, teilte das Schlafzimmer in akkurate weiße und schwarze Streifen auf. Der scharfe Kontrast gab dem Raum etwas sonderbar Unvertrautes. Draußen schien es leicht zu regnen. Wieder ein grauer, wolkenreicher Tag. Doch an der Küste von Oregon war das Anfang Dezember normal.


  Neben ihm schlief Elizabeth, ihre silberblonden Haare wie ein Fächer auf dem Kopfkissen ausgebreitet. Er hörte ihre regelmäßigen Atemzüge. Gelegentliche leise Schnarchtöne sagten ihm, dass sie eine Erkältung ausbrütete. Wahrscheinlich hatte sie sich in der letzten Woche in Seattle etwas eingefangen.


  In den ersten Jahren ihrer Ehe hatten sie sich nachts stets eng aneinander geschmiegt, aber irgendwann schienen sie Abstand voneinander zu brauchen. Neuerdings schlief Elizabeth so nahe am Bettrand, dass er mitunter befürchtete, sie könnte hinausfallen.


  Er atmete tief und hoffnungsvoll durch. Heute konnten sich die Dinge zum Besseren wenden. Endlich und mit sechsundvierzig bekam er eine echte Chance. Eine TV-Produktion in Seattle plante eine wöchentliche Sendung über die sportlichen Höhepunkte im Nordwesten, die von der NBC übernommen werden würden. Wenn er den Moderatorenjob erhielt, müsste er zwar an drei Tagen in der Woche pendeln, bekam aber auch mehr Geld. Es war ein hübscher Karrieresprung nach der lausigen Lokalberichterstattung, mit der er sich bislang herumgeplagt hatte.


  (Natürlich wäre er damit noch immer nicht dort, wo er eigentlich sein sollte, doch mitunter konnte ein Fehler einen Mann ruinieren.)


  Aber er wäre endlich wieder jemand.


  In den letzten fünfzehn Jahren hatte er sich abgerackert, wie ein Verrückter geschuftet, war aber kaum vorangekommen. In einem miesen Provinzkaff nach dem anderen musste er für seine Fehler bitter bezahlen. Heute bot sich ihm endlich eine anständige Chance. Und er war fest entschlossen, sich die nicht entgehen zu lassen.


  Jack schob die Beine aus dem Bett, stand auf und musste sich sofort wieder setzen. Das feuchte Klima machte seinen Knien zu schaffen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht humpelte er ins Bad. Wie immer musste er auf seinem Weg über aufgeschlagene Zeitschriften, Stoffmuster und Farbproben hinwegsteigen. Seit Monaten gestaltete Birdie nun schon ihr Schlafzimmer um, und sie ging dabei so strategisch vor wie der Defense-Koordinator bei einer Super Bowl-Begegnung. Im Esszimmer war es das Gleiche. In jeder Ecke lag etwas herum und wartete auf einen der außerordentlich seltenen Momente, dass sich seine Frau zu einer Entscheidung durchrang.


  Als er geduscht und sich rasiert hatte, kam Elizabeth ins Bad und verknotete den Gürtel ihres Bademantels.


  »Morgen. Himmel, ich fühle mich wie durch die Mangel gedreht. Wahrscheinlich bekomme ich eine Erkältung.« Sie gähnte. »Du bist aber schon früh auf.«


  Es enttäuschte ihn ein bisschen, dass sie es offenbar vergessen hatte. »Heute ist doch der große Tag, Birdie. Ich fahre zum Vorstellungsgespräch nach Seattle.«


  Elizabeth runzelte kurz die Stirn, dann schien es ihr zu dämmern. »Ach ja. Ich bin sicher, dass du den Job bekommst.«


  Früher hätte Birdie ihm den Rücken gestärkt und voller Überzeugung versichert, dass er für Großes bestimmt war. Aber inzwischen hatte sie viel von ihrer Zuversicht verloren, wie er auch. Von beruflichem Erfolg konnte er in den letzten Jahren wirklich kaum reden. Kein Wunder, dass sich ihr Glauben an ihn erschöpft hatte.


  Er tat zwar immer so, als würde es ihm in Oregon großartig gefallen, als wünsche er sich nichts mehr als den Job eines Provinz-Moderators, der über High School-Sportereignisse berichtete. Aber Birdie wusste, wie sehr er das Leben in dieser trostlosen Gemeinde am Rand einer Stadt, die diesen Namen nicht verdiente, verabscheute. Er hasste es, nur eine Schmalspurberühmtheit zu sein. Es erinnerte ihn nur immer wieder schmerzlich an das, was er früher einmal war.


  Sie lächelte flüchtig. »Ein bisschen mehr Geld wäre nicht schlecht. Vor allem jetzt, wo die Mädchen auf dem College sind.«


  »Du sagst es.«


  Sie sah ihn direkt an. »Wird der neue Job auch sonst etwas ändern, Jack?«


  Er holte tief Luft. Großer Gott, nicht schon wieder diese Diskussion. Ständig wollte sie von ihm wissen, was in ihrem Leben schief gelaufen war. Vor Jahren schon hatte er versucht, ihr begreiflich zu machen, dass sie ihr Glück und ihre Erfüllung nicht ausschließlich von ihm abhängig machen sollte, musste aber mit ansehen, wie sie nach und nach immer mehr von ihrer Selbstständigkeit aufgab. Und irgendwie konnte er nicht verhindern, dass sie alle Schuld nur bei ihm suchte. Und das war er leid, unendlich leid. »Nicht heute, Elizabeth. Bitte.«


  Sie schenkte ihm den gekränkten Blick, den er bis zum Überdruss kannte. »Natürlich. Heute ist ein großer Tag für dich.«


  »Für uns«, betonte er gereizt.


  Ihr Lächeln war zu angestrengt, um aufrichtig sein zu können. »Und ich habe bereits einen Ort gefunden, an dem wir deinen neuen Job feiern können.«


  Der plötzliche Themenwechsel überraschte ihn nicht. Beide waren sie mittlerweile darin geübt, auf diese Art die Probleme in ihrer Ehe zu überspielen. Er hätte sich weiter aufregen und eine Diskussion erzwingen können, aber was brachte das? Birdie diskutierte nicht, sie gab klein bei. »Wo?«


  »Da gibt es ein Bären-Camp in Alaska. Man fliegt direkt hin, wohnt in Zelten und kann die Grizzlybären in ihrer natürlichen Umgebung beobachten. Ich habe im Travel Channel ein Interview mit dem Eigentümer gesehen, einem gewissen Laurence John.«


  Jack nahm das Handtuch von seinen Hüften und warf es lässig über den Wannenrand. Nackt marschierte er ins Schlafzimmer, holte Boxershorts aus einer Kommodenschublade, streifte sie über und drehte sich wieder zu ihr um. »Und ich habe schon geglaubt, du würdest ein Dinner im Heathman vorschlagen, mit anschließendem Tanz im Crystal Ballroom.«


  Zögernd kam sie auf ihn zu. Er bemerkte, dass sie ihren Ehering drehte– ein Zeichen für ihre Nervosität, die er von früher kannte. »Ich dachte, wenn wir einmal hier rauskommen… ein Abenteuer erleben…«


  Er wusste, was sie sich erhoffte, aber es würde, konnte nicht funktionieren. Eine neue Umgebung war nichts anderes als eine andere Bühne, auf der das gleiche Stück gespielt, die sattsam bekannten Dialoge gesprochen wurden. Dennoch strich er ihr sanft über die Wange und hoffte, sie würde ihm seinen Zynismus nicht anmerken. Nichts hasste er mehr, als sie zu verletzen, obwohl sie mittlerweile so empfindlich reagierte, dass sie schon die Fliege an der Wand kränkte. »Das hört sich großartig an. Werden wir uns einen Schlafsack teilen?«


  Jetzt lächelte sie wirklich. »Das lässt sich bestimmt einrichten.«


  Er streckte die Arme aus und zog sie eng an sich. »Vielleicht könnten wir auch heute Abend hier feiern, in unserem eigenen Bett.«


  »Ich könnte das Victoria’s Secret-Negligé anziehen, das du mir gekauft hast.«


  »Still, sonst kann ich mich den ganzen Tag nicht konzentrieren.« Er küsste sie. Es war ein langer, zärtlicher Kuss, und doch voll Verlangen. Die Art Kuss, die er fast vergessen hatte. Eine Sekunde lang erinnerte er sich an früher, als zwischen ihnen alles perfekt und wundervoll war, und es nichts Schöneres gab, als einen ganzen Tag im Bett zu vertändeln.


  Vielleicht…


  Vielleicht könnte sich heute für sie wirklich alles ändern.


  Zwei


  Der Verkehr in Seattle war ein ständiges Stop and Go. Jack konnte kaum glauben, wie viele Autos den Freeway bevölkerten. Die Stadt wirkte wie eine Studie in Grau, in Nebelschwaden gehüllt und dominiert von Beton. Selbst der Lake Union machte heute einen regentrüben Eindruck. Alle paar Minuten gellten Hupen und quietschten Reifen auf dem nassen Asphalt.


  Aber die Hektik, das Hasten und Drängen begeisterten ihn. Die Energie. Die IT-Industrie hatte Seattle etwas Hippes gegeben, eine ganz neue »In-Qualität«.


  Er überquerte die Floßbrücke. Schon Jahre war er nicht mehr hier gewesen, vermutlich nicht mehr seit seinen Studententagen an der University of Washington. Die Veränderungen waren verblüffend.


  In den siebziger Jahren hatte Bellevue seine Existenz als Schlafstadt für Pendler begonnen, die im Grünen wohnen wollten. Familien rückten buchstäblich in Horden an und kauften zweigeschossige Reihenhäuser in Sackgassen mit Namen wie Rain Shadow Glen und Marvista Estates. Schnurgerade, vierspurige Asphaltstraßen erschlossen die Umgebung von Norden nach Süden und von Westen nach Osten. Bevor der Asphalt trocken war, sprangen die Strip Malls wie Pilze aus dem Boden. Weiß gekalkte quadratische Bungalows mit Flachdächern, die sich unter dem grellen Leuchten ihrer Neonreklame förmlich zu ducken schienen. Jahrelang wucherte die Besiedlung unkontrolliert von allen städtebaulichen Überlegungen vor sich hin. Ende der achtziger Jahre sah es hier aus wie im kalifornischen Süden.


  Dann explodierte das Internet. Microsoft und Immunex ließen sich inmitten des wahllosen Sammelsuriums von Reihen- und Einzelhäusern nieder, und plötzlich hatte man das Bedürfnis nach einer City. Einem Ort, den die wachsende Zahl junger, frisch gebackener Millionäre Zuhause nennen konnte. Die Veränderungen begannen sich förmlich zu überschlagen. Strip Malls machten schicken Einkaufszentren Platz. Trend-Restaurants lockten mit Alfresco Dining– an Tischen im Freien, aber sicherheitshalber beschirmt. Barnes and Noble baute eine alte Bowling-Halle zu einem Superstore aus.


  Das imposante Gebäude an der Ecke Main und 106th Street war mit seiner Mischung aus Glas und Beton sowie einer modisch verspielten Fassade die perfekte Repräsentation des »neuen« Bellevue: teuer, unbekümmert und trendbewusst, mit gerade so viel Grün wie nötig, um auf die Wurzeln im Nordwesten zu verweisen.


  Jack parkte am Straßenrand und blieb kurz im Wagen sitzen, um sich zu sammeln, selbstsicherer zu werden. Dann stieg er aus und ging auf das Gebäude zu. In der siebzehnten Etage richtete er schnell seine Seidenkrawatte– mehr aus Gewohnheit denn aus Modebewusstsein– und betrat den elegant ausgestatteten Empfangsbereich.


  Du bist Jumpin’ Jack Flash, beschwor er sich. Sie können von Glück reden, dich zu bekommen.


  Die junge Frau hinter dem Schreibtisch lächelte ihn an. »Guten Tag. Kann ich Ihnen behilflich sein?«


  »Mein Name ist Jackson Shore. Mark Wilkerson erwartet mich.«


  »Einen Augenblick.« Sie griff nach dem Telefon und kündigte ihn an. »Nehmen Sie doch bitte Platz. Es wird gleich jemand kommen.«


  Er setzte sich auf ein rotes Ledersofa. Wenig später kam eine Frau auf ihn zu. Sie war groß und schlank– tolle Figur. Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Mister Shore. Ich bin Lori Hansen. Mein Dad hat immer gesagt, dass Sie der beste Quarterback waren, den die NFL je hatte. Nun ja, vielleicht mit Ausnahme von Joe.«


  »Oh, vielen Dank.«


  »Hier entlang, bitte.«


  Er folgte ihr über die Marmorfliesen eines breiten Korridors. Überall sah er Mitarbeiter. Sie liefen über den Flur, unterhielten sich hinter offen stehenden Türen oder scharten sich um Kopiergeräte. Einige lächelten ihm zu, die meisten ignorierten ihn.


  Schließlich erreichten sie ihr Ziel– eine geschlossene Tür. Lori Hansen klopfte leise und trat ein.


  Jack schloss kurz die Augen und setzte ein überzeugendes Lächeln auf.


  Der Mann hinter dem Schreibtisch war mit rund siebzig älter, als er vermutet hatte. »Guten Tag, Mister Shore«, lächelte er und stand auf.


  Sie schüttelten einander die Hände.


  »Bitte, setzen Sie sich.« Wilkerson deutete auf den Stuhl vor seinem Mahagonischreibtisch.


  Jack folgte der Aufforderung.


  Mark Wilkerson blieb stehen. Um Jack mit seiner Persönlichkeit zu beeindrucken? In seinem schwarzen Armani-Anzug strahlte er Autorität und Macht aus. Ihm gehörte die größte Produktionsfirma im Nordwesten der Vereinigten Staaten.


  Schließlich setzte er sich doch. »Ich habe mir Ihre Bänder angesehen. Sie sind gut. Sogar sehr gut.«


  »Danke.«


  »Wie lange ist es her, seit Sie für die Jets gespielt haben? Fünfzehn Jahre?«


  »So ist es. Dann habe ich mir die Kniescheibe ruiniert. Wie Sie sicher wissen, gelangen mir mit meinem Team einige Super Bowl-Gewinne nacheinander.«


  »Ja, und Sie haben den Heisman-Cup errungen. Ihre früheren Triumphe sind in der Tat beeindruckend, das muss ich schon sagen.«


  Lag da eine leichte Betonung auf früheren, oder bildete sich Jack das nur ein? »Danke. Aber wie Sie meinem Lebenslauf entnehmen können, habe ich mir in der Lokalberichterstattung auch einige Meriten verdient. In meinen zwei Jahren beim Sender in Portland sind die Einschaltquoten nicht unbeträchtlich gestiegen.« Er bückte sich und griff nach seinem Aktenkoffer. »Ich habe mir erlaubt, ein paar Ideen für Ihre Show zu Papier zu bringen. Ich möchte nicht überheblich klingen, aber ich halte sie durchaus für bahnbrechend.«


  »Und was ist mit den Drogen?«


  In diesem Moment wusste Jack, dass er sich keinerlei Hoffnungen mehr zu machen brauchte. »Das ist lange her«, wehrte er ab und hoffte, es klang nicht so, als würde er sich bereits geschlagen geben. »Im Krankenhaus hatte ich mich damals so sehr an Schmerzmittel gewöhnt, dass ich eine Zeit lang nicht davon loskam. Als ich dann mit Monday Night Football die große Chance bekam, habe ich sie zwar verpatzt, aber das wird nicht wieder vorkommen. Ich bin seit Jahren clean. Erkundigen Sie sich bei meinen bisherigen Arbeitgebern. Alle können es Ihnen bestätigen.«


  »Wir sind ein kleines Unternehmen, Mister Shore. Reinfälle und Skandale, die bei größeren Sendern an der Tagesordnung zu sein scheinen, können wir uns nicht leisten. Tut mir Leid, Sie haben nun einmal eine schwierige Vergangenheit. Ich kann meinen Erfolg auf keinen Fall mit Ihnen aufs Spiel setzen.«


  Jack wäre jetzt gern der Mann gewesen, der er früher gewesen war, denn dann hätte er gesagt: Stecken Sie sich Ihre beschissene Sendung doch in Ihren verdammten A… Aber das behielt er wohlweislich für sich. »Sie können sich darauf verlassen, dass ich gute Arbeit leiste«, sagte er stattdessen. »Geben Sie mir eine Chance.« Jedes Wort kostete ihn Überwindung, aber einem Mann mit einer Hypothek auf dem Haus, immer spärlicher werdenden Rücklagen und zwei Töchtern auf dem College blieb keine Wahl.


  »Ich bedauere es wirklich«, sagte Wilkerson, obwohl sein Gesichtsausdruck das Gegenteil vermuten ließ.


  »Warum haben Sie mich dann überhaupt zu einem Vorstellungsgespräch gebeten?«


  »Mein Sohn erinnerte sich aus seiner Zeit an der University of Washington an Sie. Er nahm an, eine persönliche Begegnung würde meine Meinung über Sie ändern.« Er lächelte dünn. »Aber mein Sohn hat selbst einschlägige Drogenerfahrungen. Und ist natürlich davon überzeugt, dass man jedem Menschen eine zweite Chance geben sollte. Ich bin es nicht.«


  Langsam streckte Jack die Hand nach seinem Aktenkoffer aus. Er hatte immer geglaubt, sein größter Schicksalsschlag bestehe darin, nie wieder Football spielen zu können. Das war immerhin der Hauptgrund gewesen, warum er zu den Tabletten gegriffen hatte.


  Doch er hatte sich geirrt.


  Nichts war schlimmer als der langsame, aber stetige Verlust der Selbstachtung, des Selbstwertgefühls. Irgendwann kam man sich vor wie ein Niemand, ein Nichts.


  Er stand auf. Es kostete ihn seine ganze Kraft, die Lippen zu einem Lächeln zu verziehen. »Nun, dann bleibt mir nur, Ihnen zu danken, dass Sie mich empfangen haben.«


  Doch warum eigentlich, du selbstgefälliger Gernegroß? Um dich an meiner Situation zu weiden?


  Er verließ den Raum.


  Elizabeth saß inmitten von aufgeschlagenen Magazinen und Stoffmustern im Esszimmer, aber sie konnte sich nicht konzentrieren.


  Heute Abend, dachte sie immer wieder. Ab heute Abend wird sich vielleicht alles ändern.


  Seit Jahren ließ sie sich kaum eine der Lebenshilfe-Talkshows im Fernsehen entgehen. Und darin bestätigten Psychologen und Therapeuten stets aufs Neue, dass es möglich ist, erloschene Leidenschaft neu anzufachen und die Liebe wiederzubeleben, die im Alltagstrott verloren gegangen war.


  Sie wünschte sich so, dass das stimmte, denn ihre Ehe mit Jack steckte in einer ernsten Krise. Nach vierundzwanzig Jahren wussten sie beide offenbar nicht mehr, wie sehr sie sich einmal geliebt hatten. Und jetzt waren von ihrer früheren innigen Beziehung nur noch kärgliche Reste übrig.


  Ihre Ehe glich einer alten Decke, die mit den Jahren immer schäbiger geworden war. Wenn nicht bald– oder besser gesagt, schnell– etwas geschah, würde ihnen nichts bleiben als vage Erinnerungen. Elizabeth konnte sich nicht länger einreden, dass alles von selbst wieder gut wurde.


  Sie musste etwas tun. Auch darin stimmten die Fachleute überein: Man muss aktiv werden, um Resultate zu erzielen.


  Heute Abend würde sie für einen Neuanfang ihrer Ehe sorgen.


  Den ganzen Tag lang dachte sie über ihre Pläne nach, und als sie von ihren Besorgungen nach Hause kam, bereitete sie Jacks Lieblingsessen vor: Coq au vin.


  Schon bald duftete es im ganzen Haus nach Hähnchen, Wein und Gewürzen. Es kostete sie fast eine geschlagene Stunde, im Wohnzimmerkamin ein Feuer anzuzünden. (Heikle Jobs, wie den Müll hinauszutragen und fällige Rechnungen zu bezahlen, waren normalerweise Jacks Aufgabe.) Als die Holzscheite endlich brannten, steckte Elizabeth ihre Lieblingskerzen an, die mit dem Zimtgeruch. Dann dimmte sie die Lampen. Im Schein der Kerzen schimmerten die gelben Wände wie geschmolzene Butter. Zu beiden Seiten des blassblau und gelb gemusterten Sofas setzten zwei dunkle Mahagonitische rotgoldene Akzente.


  Das ganze Haus sah aus wie eine Filmkulisse. Verführung in Perfektion…


  Als alles vorbereitet war, rannte sie ins Bad, duschte, rasierte sich gleich zweimal die Beine und rieb sich von Kopf bis Fuß mit einer nach Mandeln duftenden Lotion ein.


  Dann lief sie zu ihrer Wäschekommode und wühlte zwischen praktischen Baumwollslips und bequemen BHs, bis sie die weiße Spitzenkorsage und die geradezu aufreizenden Seidenhöschen fand, die Jack ihr vor ein paar Jahren zum Valentinstag geschenkt hatte. Oder war es doch länger her als nur ein paar Jahre? Sie hatte sie nie getragen.


  Damals war sie fest davon überzeugt gewesen, dass Jack damit vor allem sich selbst ein Geschenk machen wollte. Jetzt sah sie das Ganze mit anderen Augen. Wie lange war es denn her, seit er sie in sexy Dessous hatte sehen wollen?


  Unwillkürlich runzelte sie die Stirn.


  Die Sachen sahen wahnsinnig klein aus.


  Und ihre Hüften waren wahnsinnig breit.


  »Tu dir das nicht an«, murmelte sie vor sich hin und wollte die Sachen gerade wieder in die Schublade legen, als ihr Blick in den Spiegel fiel und sie sich selbst sah– eine Frau von fünfundvierzig Jahren und mit der entsprechenden Figur. Früher hatte man ihr häufig gesagt, sie sehe aus wie Michelle Pfeiffer. Aber das war schon zehn Jahre her, und sie war damals zehn Kilo leichter.


  Nachdenklich musterte Elizabeth die Unterwäsche in ihrer Hand. Größe 42. Eine Nummer zu klein. Aber so schlimm war das doch gar nicht, oder?


  Sie musste einfach verdrängen, dass sie früher in Größe 36 gepasst hatte.


  Langsam, wie zum Test, schlüpfte sie in die Korsage und schloss die unzähligen Häkchen. Sie saß knapp, aber immerhin konnte sie noch atmen.


  Möglicherweise sahen die prallen, schwellenden Brüste sogar sehr sexy aus.


  Abgesehen davon herrschte im Haus nahezu Dunkelheit. Und unter Umständen war sie innerhalb von Sekunden splitternackt.


  Das war allerdings kein sonderlich aufmunternder Gedanke.


  Mit spitzen Fingern zerrte Elizabeth vorsichtig die spitzenbesetzten Höschen über ihre Hüften und seufzte erleichtert. Eng, aber tragbar.


  Sie sah in den Spiegel.


  Und fand sich fast attraktiv.


  Vielleicht könnte es klappen. Vielleicht konnten ein paar winzige Änderungen im eingefahrenen Trott tatsächlich alles ändern…


  Sie holte den meerblauen Morgenrock aus dem Schrank, ein weiteres Geschenk aus früheren Jahren, und zog ihn an. Die glatte, weiche Seide umschmeichelte ihre parfümierte Haut, und plötzlich fühlte sie sich sexy.


  Sie schminkte sich sorgfältig, gab ihren Augen mit Eyeliner diesen gewissen Kleopatra-Touch und ihren Lippen mit einem zart pinkfarbenen Gloss ein verlockend schimmerndes Aussehen.


  Als sie eine glatt zehn Jahre jüngere Frau im Spiegel bewunderte, war es halb sieben, und ihr fiel auf, dass nur noch eins fehlte: Jack.


  Sie goss sich ein Glas Wein ein und setzte sich ins Wohnzimmer. Nachdem sie das zweite Glas getrunken hatte, begann sie sich Sorgen zu machen. Sie wählte die Nummer seines Handy, aber ohne Erfolg. Niemand antwortete.


  Schön und gut, die Fahrt von Seattle hierher dauerte drei bis dreieinhalb Stunden, aber trotzdem. Wenn er durch irgendetwas aufgehalten worden wäre, hätte er angerufen…


  Um acht war das Essen hinüber– das Huhn zu Fasern zerkocht, die Schalotten ein breiiger Mus, die Sauce zu einem bräunlichen Nichts reduziert.


  »Na, klasse!«


  Da hörte sie, wie sich ein Schlüssel im Haustürschloss drehte.


  Unbändiger Zorn kochte in Elizabeth hoch. Hättest du nicht wenigstens anrufen können, wollte sie ihn anschreien, aber sie holte nur tief Atem und ließ die Luft langsam wieder aus ihren Lungen entweichen. Natürlich hätte er sie anrufen müssen, aber sie würde sich nicht aufregen.


  Heute Abend wollte sie seine Geliebte sein, nicht seine Frau. Sie goss ihm ein Glas Wein ein und ging in die Diele.


  Stumm stand er da und sah sie nur an.


  Da wusste sie Bescheid.


  »Hey, honey.« Er lächelte nicht. »Tut mir Leid, wenn ich mich verspätet habe.« Nichts schien ihm aufzufallen– weder das Feuer im Kamin, noch die brennenden Kerzen oder ihr Aussehen.


  Sie trat ein paar Schritte auf ihn zu, fühlte sich plötzlich ausgeprochen unbehaglich in ihrer Seidenrobe.


  »Ich habe den Job nicht bekommen.«


  »Was ist passiert?«, fragte sie leise, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  »Wilkerson wollte kein Risiko mit einem Mann eingehen, der früher mal Drogen genommen hat.« Er lächelte so traurig, dass es ihr fast das Herz brach. »Ich schätze, manche Dinge geraten nie in Vergessenheit.«


  Sie sah, wie gekränkt er war, wie verletzt, aber als sie die Arme nach ihm ausstreckte, wandte er sich ab. Er ging ins Wohnzimmer und starrte in die Flammen.


  »Erinnerst du dich an deine Zeit im Krankenhaus? Nach deiner Knieverletzung? Wir zogen die Vorhänge zu, und ich schlüpfte zu dir ins Bett, und…«


  »Das ist lange her, Birdie.«


  Hilflos sah sie ihn an. Sie standen gerade einmal anderthalb Meter voneinander entfernt, aber es hätten auch Meilen sein können. Nach vierundzwanzig Jahren Ehe waren sie so weit gekommen. Beide so unsicher, dass keiner von ihnen fähig war, den anderen zu stützen, zu trösten. Die Krise hatte sie einander entfremdet. Elizabeth wusste nicht, was sie sagen sollte, oder ob sie überhaupt etwas über die Lippen bringen konnte. Schließlich entschied sie sich für den bequemen Weg, für die Ablenkung. »Hier. Trink einen Schluck Wein.«


  Jack nahm das Glas und setzte sich. Dann griff er nach seinem Aktenkoffer, öffnete ihn und zog einen Stapel Papiere heraus. »Würdest du bitte das Licht anschalten«, sagte er, ohne sie anzusehen. »Hier ist es ja stockfinster.«


  »Sicher.« Sie wandte sich schnell ab, damit er nicht bemerkte, wie sehr er sie verletzt hatte. Dann zog sie den Gürtel ihres Morgenrocks fest und marschierte in Richtung Küche. »Jetzt hole ich dir erst einmal etwas zu essen.«


  »Ich liebe dich, Birdie«, rief er ihr nach.


  »Yeah«, sagte sie leise und lief weiter. »Ich dich auch.«


  Drei


  Am nächsten Morgen saß Elizabeth auf einem Hocker am Küchentresen. Ihre Finger umklammerten einen Keramikbecher mit Kamillentee.


  »Kaffee?«, fragte Jack und goss sich eine Tasse ein.


  »Nein, danke. Ich möchte meinen Koffeinkonsum einschränken.«


  »Wieder einmal?«


  »Ja, wieder einmal.« Sie stellte den Becher auf die Granitplatte und zeichnete mit der Fingerspitze die Keramikstruktur nach, den leicht unförmigen Henkel. Der Becher war eines ihrer vielen Relikte, ein Überbleibsel aus ihrer Töpfer-Periode. Gelegentlich kam ihr der Gedanke, dass sich nach ihrem Tod ein Anthropologe allein anhand ihrer Hobbies ein Bild von ihrer Persönlichkeit machen könnte. Keramikarbeiten. Glasmalerei. Handgeknüpfte Teppiche. Aus alten Silberlöffeln gefertigter Schmuck. Makrame. Fotografie. Und dann gab es da noch die zahllosen Kurse an lokalen Colleges, die sie besucht hatte. Englische Literatur am Beispiel Shakespeares, Kunstgeschichte, Politologie. Nachdem sie ihr Interesse an der Malerei verloren hatte, ging sie auf die Suche nach einem Ersatz. Nach etwas, was der Kreativität in ihr Ausdruck gab. Aber nichts konnte sie dauerhaft fesseln.


  Jack spülte die Kaffeekanne aus und trocknete sie ab. Er sah müde aus, aber das überraschte sie nicht. Er hatte sich die ganze Nacht schlaflos im Bett herumgeworfen.


  »Warum bleibst du heute nicht zu Hause?«, fragte Elizabeth. »Wir könnten einen Spaziergang am Strand machen und dann irgendwo zu Mittag essen. Oder im Ort Weihnachtseinkäufe erledigen. Die Geschäfte sind alle schon festlich geschmückt.«


  »Es ist zu kalt.«


  Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Früher konnte weder Regen noch Schnee sie von gemeinsamen Aktivitäten abhalten. Wichtig war nur, dass sie gemeinsam etwas unternahmen. Jetzt hielt sie sogar schon das Wetter davon ab.


  Er trat neben sie, legte ihr sanft eine Hand auf die Schulter. »Tut mir Leid.«


  Die Scham in seinen Augen tat ihr weh. Für eine Sekunde war er wieder der junge Mann, in den sie sich vor vielen Jahren verliebt hatte. »Du bekommst bestimmt bald eine neue Chance, Jack.«


  »Ich liebe dich, Birdie.«


  Diesmal meinte er es ernst, das spürte sie. »Ich liebe dich auch.«


  »Und warum genügt das nicht?«


  Elizabeth vermied es, ihn anzusehen. »Was meinst du damit?«


  »Komm schon, Birdie. Sonst bist du es doch, die solche Diskussionen anfängt. Die wissen will, was mit uns nicht stimmt. Nun, zur Abwechslung stelle ich jetzt die brennende Frage. Warum reicht uns nicht, was uns noch immer verbindet?«


  »Ich möchte ja, dass es reicht.«


  »So schwer sollte es doch nicht sein, oder?«, flüsterte er so leise, dass sie Mühe hatte, ihn zu verstehen.


  Jetzt kam es auf ihre Worte an. Aber sie brachte es nicht über sich, aufrichtig zu sein und zu bekennen: Ich habe Angst, dass wir einander nicht mehr lieben. »Doch, ich weiß«, war alles, was sie herausbekam.


  Jacks Schultern senkten sich, sein Mund wurde schmal. »Ich begreife dich nicht, Elizabeth.« Er entfernte sich von ihr. »Ständig beklagst und beschwerst du dich, wie unglücklich du bist, aber wenn ich mit dir endlich darüber sprechen möchte, blockst du einfach ab.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich unglücklich bin.« Sofort wünschte sie, aufrichtiger gewesen zu sein. Aber das Thema war so… entscheidend und folgenschwer, und instinktiv empfand sie Furcht.


  »Natürlich nicht. Du sagst nie etwas.«


  »Warum sollte ich? Du hörst doch sowieso nicht zu.«


  Stumm sahen sie sich an, unschlüssig darüber, wie es nun weitergehen sollte. In ihrem Schweigen verbarg sich die Angst, dass einer von ihnen schließlich die Wahrheit aussprechen könnte.


  »Nun gut«, sagte Jack schließlich. »Ich muss los. Vielleicht stoße ich heute auf eine sensationelle Story.«


  Und so rollten sie weiter auf der eingefahrenen Spur ihres Lebens. Jack hatte vielleicht kurz das Blinklicht angeschaltet, aber Wenden auf der Autobahn war nicht gestattet.


  Jack stand vor dem Stadion und fror sich fast zu Tode. Ein eisiger Wind fuhr über den Parkplatz, wirbelte Laub und Abfall auf.


  »Bringen wir’s hinter uns.« Er zeigte der Kamera ein geübtes PR-Lächeln. »Die beiden Mannschaften wetteifern um die State Boys B-Eight-Meisterschaft im Football. Was ihnen an Körpergröße und Kraft fehlen mag, machen sie durch Kampfgeist und Entschlossenheit mehr als wett. Hier Jackson Shore aus dem Zentrum von Portland mit dem Neuesten aus der Sportwelt.«


  Sobald das Kameralicht erlosch, warf er das Mikrofon seinem Kameramann zu. »Verdammt kalt hier.« Hastig knöpfte er seine Jacke zu. Nach einem flüchtigen Winken lief er zum Sendegebäude zurück. Er hätte warten können, bis jemand ihn mit dem Auto mitnahm, aber die Techniker brauchten Ewigkeiten für das Zusammenpacken ihrer Geräte.


  In der Wärme des Senders angekommen, versorgte sich Jack mit einem großen Mocca latte und ging in sein Büro. Er setzte sich an seinen billigen Metallschreibtisch und durchforstete sein Hirn nach zündenden Ideen für eine gute Story. Aber es fiel ihm nichts ein. Er stand auf und trat ans Fenster. Der Tag war grau wie Blei. Ein feiner, fast unsichtbarer Nieselregen fiel aus den Wolken herab. Die Ampeln warfen rote und grüne Lichtstreifen auf den nassen Asphalt.


  Er könnte natürlich zum College hinübergehen, um zu sehen, was sich bei den Ducks tat, aber ihr Basketballteam war alles andere als erfolgversprechend.


  Vielleicht gab es bei den Trail Blazers etwas Neues…


  Es klopfte an der Tür. »Ja, bitte?« Er wagte es nicht, sich umzudrehen. Mitunter kostete es ihn ein paar Sekunden, so energiegeladen und dynamisch auszusehen, wie es von ihm erwartet wurde.


  »Mister Shore?«


  Das hörte sich ganz nach Sally an. Sie war eine der neuen Produktionsassistentinnen: jung, hübsch und ehrgeizig. Ihre Ambitionen hatte er auf den ersten Blick erkannt. Endlich drehte er sich um. Beim Anblick des lodernden Feuers in ihren Augen fühlte er sich noch erschöpfter, ausgelaugt, alt. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich wollte Ihnen noch einmal für Dienstag danken.«


  Jack dachte kurz nach. »Ach ja, der Abend im Bridgeport Pub.« Ein paar Produzenten und Kameraleute waren nach der Arbeit ein Glas trinken gegangen. In letzter Sekunde hatte Jack Sally gefragt, ob sie sich ihnen nicht anschließen wolle.


  Sie lächelte ihn an, und er fühlte sich einen Moment lang wie gebannt von ihren dunklen Augen. »Es war sehr nett von Ihnen, mich mitzunehmen.«


  »Ich dachte, es wäre ganz gut für Sie, den Produzenten ein wenig näher zu kommen. Die Branche ist hart, mitunter unzugänglich.«


  Sie kam einen Schritt auf ihn zu. »Ich würde mich für Ihre Freundlichkeit gern revanchieren.«


  »Nur zu.«


  »Es betrifft Drew Grayland.«


  Er wusste zwar nicht, was er eigentlich erwartet hatte, aber das auf keinen Fall. »Den Center der Panthers?«


  »Meine kleine Schwester hat ihn am Sonnabend auf einer Party kennen gelernt. Sie sagt, er habe getrunken wie ein Loch, alle möglichen Drogen genommen und sei dann mit einem Mädchen in seinem Zimmer verschwunden, das tränenüberströmt und mit zerrissenen Kleidern wieder auftauchte. Ein paar Stunden später wurde auf der Cascade Street ein Hund überfahren. Es heißt, dass Drew hinter dem Steuer saß, und dass die Uni-Behörden alles vertuschen. Wie Sie wissen, findet am Donnerstag das wichtige Spiel gegen das UCLA-Team statt.«


  Einen solchen Tipp hatte Jack seit Ewigkeiten nicht mehr bekommen. »Das könnte etwas ganz Großes werden.« Einen kurzen Moment gab er sich Wunschträumen hin: eine überregionale Story, nationale Sensation, sein Gesicht auf allen Bildschirmen in den Vereinigten Staaten. Und Henry, der Leiter des Sportressorts, befand sich im Urlaub. Im australischen Outback, darunter tat er es nicht.


  »Kann ich mit von der Partie sein? Als Ihre Assistentin?«, fragte Sally.


  »Aber sicher. Wir müssen in Erfahrung bringen, ob das Mädchen Anzeige gegen ihn erstattet hat. Auf Campus-Gerüchte allein dürfen wir uns nicht verlassen.«


  Sally zog einen Block hervor und machte sich Notizen.


  »Ich werde mit dem Leiter des Nachrichtenressorts sprechen. Und Sie sollten versuchen, ein paar Fragen zu stellen, um die Vorwürfe zu erhärten. Fangen Sie mit der Campusverwaltung an. Wir treffen uns unten in der Halle. In…« Er sah auf seine Uhr. Es war Viertel vor eins. »In dreißig Minuten, okay?«


  »Klar.«


  »Und noch was, Sally. Danke.«


  »Eine Hand wäscht die andere, Jack.«


  Als sie ihn anstrahlte, verspürte er einen Anflug seiner früheren Selbstsicherheit.


  Elizabeth fühlte sich hundemüde, als sie nach Hause kam. Ihr Lesekreis hatte fast eine Stunde gebraucht, um endlich in die Hufe zu kommen, und dann erwies sich der Tischler, von dem sie einen Kostenvoranschlag einholen wollte, auch noch als so verdammt teuer, dass sie an einen Auftrag nicht einmal zu denken wagte.


  Erschöpft warf sie ihre Handtasche auf den Küchentisch und verließ das Haus durch die Hintertür. Auf der Veranda fiel sie in den Schaukelstuhl. Das gleichmäßige, rhythmische Schaukeln tat ihren flatternden Nerven gut.


  Vor ihr erstreckte sich das endlose, bronzefarbene Meer. Noch feucht von einem kurzen, aber heftigen Schauer funkelte der grüne Rasen in der blassen Nachmittagssonne. Zwei uralte, mächtige Douglasfichten bildeten einen perfekten Rahmen für das Bild vor Elizabeth.


  Wenn… zuckte es ihr durch den Kopf, aber hastig verdrängte sie den Gedanken wieder. Sie malte schon lange nicht mehr. Aber wenn sie ihre einst so glühende Leidenschaft nicht aufgegeben hätte, wäre der Anblick vor ihr genau das, was sie gemalt hätte.


  In der Nähe begann ein Vogel durchdringend zu keckern. Eine dicke Krähe beschwerte sich offenbar über Elizabeths Eindringen in ihr Territorium.


  Aber es war ihr Reich, ihr Refugium. Von jeder der Hunderte von Blumenzwiebeln, die sie gepflanzt, über den Zaun, den sie Latte für Latte zusammengebaut und weiß gestrichen hatte, bis zu jedem einzelnen Möbelstück im Haus. Jeder Quadratzentimeter spiegelte ihre Träume wieder. Ganz gleich, wie unglücklich oder verlassen sie sich fühlte, brauchte sie nur auf die stille Veranda zu treten und aufs Meer zu blicken, um inneren Frieden zu finden.


  Sie sah zu, wie die goldene Sonne langsam im Ozean versank, dann stand sie auf und ging ins Haus.


  Es war Zeit, das Abendessen vorzubereiten.


  Sie hatte gerade die Tür hinter sich geschlossen, als das Telefon klingelte. Schnell nahm sie den Hörer ab.


  »Hey, Kiddo, hast du die Küste für heute genug bewundert?«


  Trotz ihrer Erschöpfung musste Elizabeth lächeln. »Hey, Meg. Es tut gut, dich zu hören.« Sie setzte sich auf einen blaugelb gestreiften Sessel und legte ihre Füße auf das gleichfarbig bezogene Sofa. »Was gibt’s?«


  »Heute ist Donnerstag. Ich wollte dich an das Gruppentreffen erinnern.«


  Die Frauen ohne Initiative…


  Elizabeths Lächeln verblich. »Natürlich habe ich es nicht vergessen«, log sie.


  »Und? Gehst du hin?«


  Aber sicher. Ich marschiere schnurstracks in einen Raum voller fremder Frauen und gestehe unverblümt, dass ich keinerlei Interessen habe. »Wohl kaum. Offen gestanden ist so etwas wirklich nicht mein Ding.«


  »Und was genau ist dein Ding?«


  Das saß. »Du klingst wie die Anwältin in dir.«


  »Und was machst du heute Abend? Deine Gewürze in alphabetischer Reihenfolge neu ins Regal ordnen? Glaub mir, Birdie, eines Tages wachst du als Sechzigjährige auf und kannst dich nicht erinnern, wann du das letzte Mal glücklich warst.«


  Darauf wusste Elizabeth nichts zu sagen. Dieses Szenario war ihr nicht unbekannt. Sie dachte erschreckend häufig daran. »Wenn ich hingehe– damit ist noch nichts entschieden. Aber wenn ich hingehe, was erwartet mich dann?«


  »Ein Treffen gleichgesinnter Frauen, eine Zusammenkunft von Freundinnen. Wahrscheinlich tauschen sie sich darüber aus, wie hilflos man sich mitunter in der Mitte des Lebens fühlen kann.«


  So schlimm hörte sich das eigentlich nicht an. Elizabeth hatte mit einer Art Inquisition gerechnet. Möglicherweise unter dem Einsatz von Folterwerkzeugen. »Muss ich mich äußern?«


  »Nein, Marcel Marceau. Du kannst stumm bleiben wie ein Fisch.«


  »Und du glaubst wirklich, es könnte mir helfen?«


  »Lass es mich mal so ausdrücken: Wenn du heute kneifst, setze ich dir in der kommenden Woche so vehement zu, dass du mich förmlich anflehen wirst, am nächsten Donnerstag hingehen zu dürfen.«


  Gegen ihren Willen musste Elizabeth lächeln. Vor Jahren, als Meghann ihre furchtbare Scheidung durchlitt, hatte Elizabeth zu dem gleichen Mittel gegriffen. Liebevoller Strenge. Manchmal musste man zu seinem Glück gezwungen werden. »Also gut. Ich gehe.«


  »Ehrenwort?«


  »Du kannst dich darauf verlassen.«


  »Nur für den Fall, dass ich nicht richtig gehört habe: Du versprichst es? Ernsthaft?«


  Das konnte noch Stunden so weitergehen. »Ich verspreche es. Aber sag mal, hast du nicht irgendeinen anderen nichtsnutzigen Schmarotzer, den du drangsalieren kannst?«


  »Nein, eigentlich nicht, aber eine Verabredung. Er ist Italiener. Guiliano.«


  »Sind dir die Amerikaner am Ende doch ausgegangen?«


  Sie schwatzten noch eine knappe halbe Stunde über Meghanns Mangel an Glück in der Liebe, und verabschiedeten sich voneinander. Elizabeth goss sich ein Glas Wein ein und holte Hühnerbrüstchen aus der Tiefkühltruhe. Während sie in der Mikrowelle auftauten, hörte sie den Anrufbeantworter ab. Dort warteten zwei Nachrichten. Eine von Jamie, ihrer jüngeren Tochter, und die andere von Jack. Er war einer großen Geschichte auf der Spur und würde erst spät nach Hause kommen.


  »Das war’s, Sportsfreunde«, sagte sie. Das war eine weitere Alt-Frauen-Angewohnheit. Sie sprach mit sich selbst. »Jetzt gibt es keine Ausrede mehr, nicht zu dem Treffen zu gehen.«


  Nachdem sie geduscht hatte, betrat sie ihren begehbaren Kleiderschrank und musterte ihre ordentlich aufgereihte und gestapelte Kleidung. Vieles davon war hell und farbenfroh: kunstvoll bemalte Tücher, handgestrickte Pullover, Kleider und Blusen in Seidenbatik. Sie liebte Kunst in jeder Form. Seit ihrer Mädchenzeit hatte sie Komplimente für ihren guten Geschmack erhalten. Aber jetzt half ihr das nicht viel. Um nichts in der Welt wollte sie auffallen.


  Seht her. Eine Frau ohne Passion…


  Nach etlichen Fehlgriffen entschied sie sich für schokobraune Wollhosen und einen cremefarbenen Rollkragenpullover aus Kaschmir. Auf einen Gürtel verzichtete sie; die guten passten ihr ohnehin seit Jahren nicht mehr. Sie legte ein dezentes Make-up auf und fasste ihre glatten, blonden Haare (die dringend getönt werden mussten, wie sie feststellte) zu einem französischen Zopf zusammen. Ihre Türkis-Ohrringe ersetzte sie durch Perlenstecker und betrachtete sich dann kritisch im Spiegel.


  »Perfekt.« Sie sah so unauffällig aus wie ein Haussperling.


  Gegen sechs hinterließ sie Jack eine kurze Nachricht auf dem Küchentresen. Doch selbst wenn er früher nach Hause kam als sie, war es eine eher nutzlose Geste, denn bei seinem Peilungsvermögen konnte es Jahrzehnte dauern, bis er den Zettel gefunden hatte.


  Eine knappe halbe Stunde später parkte sie vor dem Community College.


  Es war Ende der siebziger Jahre erbaut und sah auch so aus. Banal graue Betonwände trugen ein Flachdach aus orangefarbenem Metall. Winterkahle Bäume säumten die Fußwege. Sie gaben dem Gelände ein merkwürdig trostloses Aussehen. Von Straßenlaternen hingen festliche Pappdekorationen– vergraute Schneemänner und ausgeblichene Menoras– und schaukelten im leichten Wind.


  Elizabeth klemmte ihre Handtasche unter den Arm und betrat das Gebäude. Als sie über die Flure lief, war sie froh, ihre Loafers angezogen zu haben. Ihre Schritte waren so leise, dass niemand etwas mitbekommen würde, wenn sie doch noch die Flucht ergriff.


  Schließlich stand sie vor Raum 106. Bedauerlicherweise hatte die Tür kein Fenster. Also gab es keine Chance, einen Blick ins Innere zu werfen und ihre Entscheidung zu überdenken.


  Vorsichtig drehte Elizabeth am Knauf und stieß zaudernd die Tür auf.


  Sie fand sich in einem ganz gewöhnlichen Klassenzimmer wieder. Die Tafel war abgewischt worden, zeigte aber noch Reste einer mathematischen Gleichung. In der Mitte des Raums standen metallene Klappstühle im Halbkreis. Auf einigen saßen aufgeregt wirkende Frauen, andere waren noch leer. Links an der Wand entdeckte Elizabeth einen weiß gedeckten Tisch mit einer Kaffeemaschine und einem Tablett mit Gebäck.


  »Nicht so schüchtern. Kommen Sie nur rein.«


  Überrascht drehte Elizabeth sich um und sah sich einer hinreißend attraktiven Frau in einem scharlachroten Hosenanzug gegenüber. Das Namensschildchen an ihrem Revers wies sie als Sarah Taylor aus.


  »Ich bin Sarah«, strahlte die Frau. »Herzlich willkommen bei unserem Treffen.«


  Elizabeth bemühte sich um ein Lächeln. Es gelang ihr nicht. »Und ich heiße Elizabeth. Elizabeth Shore.«


  Sarah Taylor legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Beim ersten Mal ist jede nervös.« Sie wandte sich den anderen Frauen zu. »Wollen Sie unser neuestes Mitglied denn nicht begrüßen, Charlotte?«


  Leichte Panik ergriff Elizabeth. Sie war doch nicht etwa schon ein Mitglied, oder?


  Eine große Frau in schwarzem Velours-Jogginganzug und grünen Gartenpantinen erhob sich und kam auf sie zu. »Hi«, sagte Charlotte. »Willkommen in unserer Gruppe.« Sie legte eine Hand um Elizabeths Ellbogen und führte sie in die Mitte des Raums.


  Elizabeth sank auf einen Stuhl.


  Neben ihr saß eine zierliche junge Frau in blauem Denim und zerkratzten Cowboystiefeln. »Hallo, ich bin Joey«, zwitscherte sie. »Mein Mann hat mich verlassen, um sich einer Rockband anzuschließen. Er spielt Mundharmonika. Ist das zu fassen?« Sie lachte. »Die Band heißt Dog Boys. Aber ich nenne sie nur Dog Shits, allerdings nicht vor den Kindern.«


  Elizabeth nickte nur stumm, aber Joey schwatzte weiter munter und unentwegt lächelnd auf sie ein. Die meisten anderen Frauen plauderten miteinander über alltägliche Dinge: Schulprobleme der Kinder, unzuverlässige Ex-Ehemänner, schlecht bezahlte Jobs und ausbleibende Alimente. Die Stimmen verschwammen zu einem eintönigen Gemurmel. Weitere Frauen kamen herein und setzten sich. Manche beteiligten sich an der Unterhaltung, andere schwiegen wie Elizabeth.


  Irgendwann schloss Sarah Taylor die Tür und nahm ihren Platz inmitten der Gruppe ein. »Guten Abend, Ladies. Es freut mich, heute viele neue Gesichter hier zu sehen. Wie Sie wissen, nennen wir uns Initiative zur Förderung weiblicher Passionen.« Sie lächelte. »Keine Angst. So erotisch, wie sich das anhört, ist das nicht gemeint.«


  Unterdrücktes Gelächter.


  »Unser vorrangiges Ziel besteht darin, einander zu helfen. Nicht mehr und nicht weniger. Uns alle verbindet das Gefühl von Verlust. Wir haben ein gewisses Alter erreicht und stellen fest, dass uns ein wichtiger Bereich unseres Lebens abhanden gekommen ist. In Ermangelung einer besseren Bezeichnung nenne ich dieses fehlende Element Passion. Uns geht es vor allem darum, uns mit Frauen auszutauschen, die ähnliche Erfahrungen machen mussten, Frauen, die uns verstehen. Gemeinsam können wir stark sein. Beginnen wir also damit, einander unsere Wünsche und Träume mitzuteilen.« Sie sah die neben ihr sitzende Frau an. »Sie waren schon häufiger hier, Mina. Wollen Sie nicht anfangen?«


  Die ältere rothaarige Frau im geblümten Polyesterkleid nickte. »Ich stieß vor rund sechs Monaten zu der Gruppe, als bei meinem Mann Bill Alzheimer diagnostiziert wurde.« Bekümmert schüttelte sie den Kopf. »Es ist grausam, einen geliebten Menschen Stück um Stück zu verlieren… Irgendwann musste ich meiner Tochter versprechen, diese Treffen zu besuchen. Ich konnte mir nicht vorstellen, was mir das bringen sollte, aber inzwischen mache ich den Führerschein. Das mag euch jungen Hüpfern wie eine Lappalie vorkommen, aber mir gibt es eine neue Freiheit. In der nächsten Woche lege ich meine Prüfung ab und hoffe sehr, am nächsten Donnerstag mit dem Auto vorzufahren.«


  Die Gruppe brach in Applaus aus, und Mina schmunzelte zufrieden.


  Als es wieder ruhig geworden war, ergriff die nächste Frau das Wort. »Ich heiße Fran. Mein Mann hat mich sitzen gelassen, wegen seines Sekretärs. Jetzt frage ich mich ständig, ob ich mir nicht eine Pistole kaufen soll. Das Dumme ist nur, dass ich mich nicht entscheiden kann, wen von uns beiden ich erschießen soll.« Sie lachte trocken. »Das sollte ein Witz sein.«


  Sarah beugte sich vor. »Was tun Sie am liebsten, Fran?«


  »Am liebsten war ich Ehefrau.« Sie verstummte kurz und zuckte mit den Schultern. »Meine Freunde behandeln mich neuerdings, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. Heute habe ich erstmals seit Wochen das Haus verlassen. Mein Scheidungsanwalt hat mir den Besuch der Gruppe empfohlen, aber ich weiß nicht recht, wie Sie mir helfen könnten.«


  »Das oder Ähnliches können wir wohl alle berichten«, bemerkte Joey, gefolgt von zustimmendem Gemurmel.


  »Denken Sie mal nach, Fran«, forderte Sarah sie lächelnd auf. »Was würden Sie wirklich gern tun? Antworten Sie schnell. Ohne Schere im Kopf.«


  »Singen.« Fran schien von ihrer Antwort selbst überrascht. »Ich habe immer gern gesungen.«


  »Ich bin in einem Frauenchor«, erzählte Mina. »Wir singen in Pflegeheimen und Krankenhäusern und suchen ständig neue Mitglieder.«


  »Oh, damit wollte ich keineswegs behaupten, dass ich eine gute Sängerin bin.«


  »Unser Publikum ist in den meisten Fällen schwerhörig bis taub«, lächelte Mina. »Ehrlich, kommen Sie zu uns. Es macht Ihnen bestimmt großen Spaß.«


  Fran wirkte unsicher. »Ich werde es mir überlegen.«


  Plötzlich begannen etliche Frauen auf einmal zu sprechen. Ihren Äußerungen war zu entnehmen, dass sich viele in ungewöhnlichen Betätigungen versucht hatten: Flugunterricht, Fallschirmspringen, Marathonläufe. Es bestand allgemeine Übereinstimmung, dass nahezu alles ein Neuanfang sein konnte.


  »Das sollten wir uns immer wieder klar machen«, erklärte Sarah Taylor. »Bei der Suche nach Erfüllung, nach einer Passion, geht es nicht einfach um Geld und beruflichen Erfolg. Sondern darum, sein wahres Ich zu finden. Unsere Identität, die wir vernachlässigt haben, um die Bedürfnisse anderer zu befriedigen. Es wird Sie vielleicht überraschen, wie so etwas Simples wie die Zugehörigkeit zu einem Chor Sie verändern kann, Fran.« Sie nickte der nächsten Besucherin zu.


  Die etwa vierzigjährige Frau rieb sich nervös die Hände. Sie war groß, schlank bis zur Magerkeit und von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Ihre Haare waren strohblond gefärbt, aber die Ansätze waren pechschwarz. »Ich bin Kim. Nachdem mein Mann mit einer anderen das Weite gesucht hat– einer blutjungen mit Zahnspange–, griff ich zur Flasche. Das wurde für mich zu einer echten Passion. Seit drei Monaten bin ich trocken, aber leicht fällt es mir nicht. Die Verlockung ist noch immer fast überwältigend. Meine Mom hat von dieser Gruppe aus dem Fernsehen erfahren und mich beschworen, hier Unterstützung zu suchen. Nun ja, und da bin ich.«


  »Womit beschäftigen Sie sich denn in Ihrer Freizeit?«, wollte Sarah wissen.


  Kim zupfte an einem ihrer silbernen Ohrringe. »Ich habe nichts anderes als Freizeit. Er hat mich gut versorgt. Ich ließ mir die Haare färben und die Worte ›Fuck Don‹ auf die Haut tätowieren. Das sind doch positive Schritte, finden Sie nicht auch?« Es klang scherzhaft, aber sie lächelte nicht. Ihre schwarz umrandeten Augen blickten verzweifelt.


  »Vielleicht sollten Sie sich einen Job suchen«, schlug eine Frau vor. »Um Ihr eigenes Geld zu verdienen.«


  »Ich habe mein Geld schwer genug verdient, das können Sie mir glauben«, fauchte Kim. »Und was sollte ich auch tun? Ich habe damals sofort nach dem College geheiratet und meine Tochter aufgezogen, die inzwischen sechzehn ist und mich für das dämlichste Geschöpf unter der Sonne hält. Freiwillige Arbeit für unsere Nächsten und demütige Ehemann-Anbetung haben mich nicht unbedingt qualifiziert. Und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, tagtäglich in Donna Karan-Klamotten in einem Imbiss zu fragen: ›Mit oder ohne French Fries?‹«


  »Aber irgendeine Beschäftigung muss doch für Sie in Frage kommen.«


  Kim lehnte sich zurück. Ihre Finger trommelten einen Stakkato-Rhythmus auf ihre schwarz behosten Oberschenkel. »Nein. Nichts. Tut mir Leid.« Sie hob den Kopf. »Wie wäre es mit Rachedurst?«


  Die Gruppe versank in Schweigen. »Hören Sie heute Abend einfach nur zu«, sagte Sarah schließlich. »Vielleicht verlieren Sie dann etwas von Ihren Ängsten.«


  »Ich habe keine Angst.« Kim griff in ihre Handtasche und zog eine Packung Virginia Slims heraus. Als ihr bewusst wurde, was sie gerade getan hatte, stopfte sie die Zigaretten hastig wieder in die Tasche zurück.


  Ernst sah Sarah Taylor sie an. »Im Moment befinden Sie sich in einer Wüste und sind am Verdursten, fürchten sich aber, das angebotene Wasser zu trinken. Geben Sie nicht auf, Kim. Früher oder später erreichen Sie den Punkt, an dem es beängstigender ist, nichts zu tun, als initiativ zu werden, und dann werden Sie sich helfen lassen.«


  Kim musterte sie verächtlich. »Entschuldigen Sie, aber gibt es diese Weisheit vielleicht als gestickten Spruch auf einem Kissen? In einem ›Wir-sind-alle-Versager‹-Club möglicherweise?«


  Sarah Taylor nickte jetzt der Frau neben Kim zu, die sofort zu sprechen begann.


  Schließlich war die Reihe an Elizabeth.


  Erwartungsvoll sahen alle sie an.


  Stumm wie ein Fisch, Meg? Ich sähe schön blöd aus, wenn ich mich weigerte, meine Probleme auf den Tisch zu legen. Sie holte tief Luft. »Mein Name ist Elizabeth. Ich bin die typische Hausfrau mit zwei erwachsenen Töchtern. Stephanie ist fast einundzwanzig, Jamie neunzehn. Ich bin weder geschieden noch verwitwet oder verlassen. Alles, was in meinem Leben nicht stimmt, habe ich allein mir zuzuschreiben.«


  »An Schuldzuweisungen sind wir nicht interessiert, Elizabeth«, entgegnete Sarah Taylor. »Wir möchten vielmehr erfahren, was Sie sich vom Leben wünschen.«


  »Früher habe ich gemalt.« Überraschenderweise tat es weh, die Worte laut auszusprechen.


  »Ich arbeite in einem Laden für Künstlerbedarf«, sagte eine der Frauen. »Kommen Sie doch am Sonnabend zu uns. Ins Picture Perfect an der Chadwick Street. Ich helfe Ihnen gern, alles zu finden, was Sie benötigen.«


  Davon hatte Elizabeth mehr als genug. Pinsel und Farben waren das Wenigste, was ein Künstler brauchte, und kein noch so gut gemeinter Ratschlag könnte sie vom Gegenteil überzeugen. »Danke, aber das würde wirklich nichts bringen.«


  »Zögern Sie nicht«, sagte Sarah. »Kaufen Sie sich Farben und warten Sie ab, was geschieht.«


  »Sie können sich glücklich schätzen«, meinte Joey versonnen. »Sie haben eine echte Leidenschaft. Ich komme nun schon seit Monaten zu den Treffen und weiß noch immer nicht, womit ich mich erfolgreich beschäftigen soll.«


  »Ich wünschte, ich könnte malen«, fügte eine andere Frau hinzu.


  Elizabeth blickte in die Gesichter der Frauen. Sie glaubten offenbar ernsthaft, sie könnten ihr helfen. Aber in Wahrheit machten sie alles nur noch schlimmer.


  »Natürlich, das könnte ich tun«, räumte sie ein, um die Diskussion zu beenden. »Wahrscheinlich würde es mir sogar Spaß machen, wieder zu malen.«


  Elizabeth glaubte schon, die Frauen würden vor Freude an die Decke springen.


  Bis auf Kim, die in ihrer Trauerkleidung stumm dasaß und Elizabeth mit wissenden Augen anblickte.


  Vier


  In der folgenden Woche verbrachten Jack und Sally bis zu achtzehn Stunden täglich mit Recherchen für ihre Story. Sie gingen früh in den Sender und verließen ihn erst, lange nachdem alle anderen schon gegangen waren. Jack brach bereits vor Sonnenaufgang von Zuhause auf. Zweimal schlief er sogar auf der Couch in seinem Büro.


  Sie sprachen mit Dutzenden von Leuten, verfolgten zahllose Hinweise und griffen zu allen möglichen Tricks, damit sich ihnen Türen öffneten, die normalerweise für sie verschlossen waren.


  Nach allem, was sie hörten, handelte es sich bei Drew Grayland um einen nicht besonders intelligenten jungen Mann, den eine verblüffende Selbstüberschätzung und die absolute Nichtachtung der Gefühle anderer Menschen auszeichneten sowie die feste Überzeugung, dass die allgemein gültigen Verhaltensregeln auf ihn nicht zutrafen. Mit anderen Worten: Er war ein mieser kleiner Dreckskerl.


  Er war aber auch im Staat Oregon der beste College-Sportler seit zwei Jahrzehnten. Es wurde sogar damit gerechnet, dass er die bislang eher glücklosen Panthers zu ihrer ersten NCAA-Meisterschaft führen könnte.


  Daher überraschte es Jack und Sally nicht, dass niemand bei den Panthers mit ihnen reden wollte– nicht einmal, um mit einem »Kein Kommentar« alles Weitere abzublocken. Der Basketball-Trainer war die ganze Woche unerreichbar. Bis auf Sallys Schwester schien niemand etwas von dem Zwischenfall mit dem Mädchen mitbekommen zu haben. Und damit fehlte jeder Beweis. Es lag auf der Hand, dass Drew Grayland höchst unbeliebt war, aber keiner wollte sich öffentlich darüber äußern.


  Nach einem weiteren erfolglosen Tag gingen Jack und Sally abends in ein Steakhaus, um einen Happen zu essen. Sie setzten sich in eine ruhige, schummrige Ecke.


  »Und wie gehen wir weiter vor?«, fragte Sally.


  Jack blickte von seinen Notizen auf und stellte überrascht fest, dass sich das Restaurant geleert hatte. Als sie hereinkamen, war nahezu jeder Tisch besetzt gewesen. »Ich denke, es ist Zeit für einen weiteren Drink.« Er hob eine Hand und winkte die Kellnerin heran.


  Sie eilte zu ihnen und zog ihren Stift hinter dem Ohr hervor, um die Bestellung aufzunehmen. »Was darf ich Ihnen bringen, Mister Shore?«


  Jack lächelte dünn und wünschte sich– zum ersten Mal–, nicht erkannt worden zu sein. Er hatte das Gefühl, sich langsam einem Schwips zu nähern. »Einen Dewar’s auf Eis bitte.«


  »Margarita, aber ohne Salz«, sagte Sally.


  Wenige Augenblicke später kehrte die Kellnerin mit den Drinks zurück.


  Jack trank einen Schluck und blickte wieder in seine Notizen. Seit einer Stunde tat er nichts anderes, suchte verzweifelt nach irgendeinem Punkt, den er übersehen hatte, zermarterte sich das Hirn nach einem Menschen, mit dem er noch nicht gesprochen hatte. Aber ihm fiel nichts ein. Und er hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie nun machen sollten. Er wusste nur, dass er gescheitert war. Wieder einmal. Und diesmal hatte er Sally in die Sache mit hineingezogen. »Morgen kommt Henry aus Australien zurück. Vielleicht sollten Sie mit der Story zu ihm gehen.«


  »Es ist unsere Geschichte, Jack. Ihre und meine.«


  Ihr Optimismus schien unerschütterlich zu sein. Trotz all der Fehlschläge in der vergangenen Woche glaubte sie noch immer an Jack. Er konnte sich nicht erinnern, wann jemand das letzte Mal so viel Vertrauen in ihn gehabt hatte.


  Er sah sie an. Selbst jetzt, da die Dinge so schief liefen, funkelten ihre schwarzen Augen zuversichtlich. Und warum auch nicht? Sie war schließlich sechsundzwanzig. Für sie begann das Leben gerade erst. Es würde noch Jahre dauern, bis Enttäuschungen sie mutlos machten.


  In ihrem Alter war er nicht anders gewesen. Nach drei erfolgreichen Jahren an der University of Washington und dem Heisman-Cup-Gewinn wurde er bereits im ersten Auswahlverfahren von einem Team engagiert, das ihn auch dringend brauchte. Hinter der Offensive Line musste er sich buchstäblich die Beine aus dem Leib rennen, aber er rackerte sich unermüdlich ab und gab sein Bestes. Drei Jahre später holten ihn sich die Jets.


  Es wurde das erste seiner Goldenen Jahre.


  Im vierten Spiel seiner Premieren-Saison in New York verletzte sich der Quarterback, und Jacks großer Moment war gekommen. Prompt gelangen ihm drei Touchdown-Pässe. Am Ende der Saison erinnerte sich niemand mehr an den Quarterback, für den er eingesprungen war. Er hieß nur noch Jumpin’ Jack Flash. Fans jubelten seinen Namen, Kameras blitzten, sobald er irgendwo auftauchte. Er führte sein Team wiederholt zu Super Bowl-Gewinnen, zu Erfolgen, aus denen Legenden gestrickt werden. Jahrelang war er ein Held, ein Superstar.


  Dann kam die Sache mit seinem Knie.


  Aus und vorbei. Karriere beendet.


  »Jack!« Sallys Stimme holte ihn in die Gegenwart des verqualmten Steakhauses zurück. »Was ist mit Ihnen passiert?«


  Er seufzte. Warum bleibt mir das nicht erspart?


  »Als ich ein kleines Mädchen war…«


  Na, klasse.


  »Mein Dad und ich sahen uns immer gemeinsam die Football-Übertragungen an. Sie waren sein Lieblingsspieler. Geradezu fasziniert wies er mich auf jeden Ihrer Spielzüge hin, analysierte Ihre Pässe bis ins kleinste Detail. Als er an Krebs starb, war ich elf Jahre alt, und wenn ich an diese Zeit zurückdenke, erinnere ich mich immer an Football. Jeden Tag nach der Schule ging ich zu ihm ins Krankenhaus und setzte mich an sein Bett. An den Wochenenden sahen wir uns die Spiele im Fernsehen an. Ich glaube, das war besser, als miteinander zu reden.« Sie sah ihn an. Es dauerte eine Sekunde, bis sie lächeln konnte. »Er hat immer gesagt, Sie wären der beste Footballer aller Zeiten. Und jetzt versauern Sie in Portland, Oregon, bei einem Provinzsender, den kaum jemand einschaltet. Was ist passiert?«


  Diese Frage hatten sie ihm früher oder später alle gestellt. Wie konnte Jumpin’ Jack Flash so tief stürzen? Er gab immer die gleiche Antwort. »Sie wissen, dass ich mir das Knie ruiniert habe.«


  Sie beugte sich vor und musterte ihn forschend. »Aber es steckt doch mehr dahinter, oder?«


  Ihn beschlich eine Ahnung davon, welche Gefahren dieser Augenblick barg, dieses langsame Hinübergleiten in die Privatsphäre, die Intimität. Aber er war schon viel zu lange einsam, und diese Last drohte ihn plötzlich zu ersticken. »Es begann im Krankenhaus.«


  Zu seiner eigenen Überraschung erzählte er ihr, wie er von Medikamenten abhängig wurde und seine Chance bei Monday Night Football verpatzte.


  Er hatte das Gefühl, in zerbrochenes Glas zu greifen, in Scherben mit splitternden, scharfen Kanten. Er wusste, dass er sich die Hände zerschneiden würde, konnte aber nicht aufhören.


  Sich und allen anderen hatte er vorgegaukelt, dass ihm der Verzicht auf den Football nichts ausmachte, aber das Spiel war sein Leben. Ohne Football lief es ab wie Szenen in einem Stummfilm. Er betäubte sich mit Tabletten und Alkohol. Man sprach nur noch von seinen Exzessen. Aus der Legende wurde ein Partylöwe. Es gab große Zeitspannen, an die er sich nicht einmal erinnerte.


  Aber an den Unfall konnte er sich erinnern. Es war an einem kalten, verschneiten Tag, spätabends oder auch frühmorgens– je nachdem, wie man es betrachtete. Er hätte sich nicht ans Steuer setzen dürfen, nicht nach der ausgedehnten Zechtour im Village Vanguard. Aber hinterher ist man immer klüger. Vor allem erinnerte er sich an das Kreischen der Reifen und den Geruch nach verbranntem Gummi.


  »Ich habe niemanden verletzt«, sagte er leise, als würde das einen Unterschied machen. »Mein Agent konnte den Unfall zwar aus den Medien heraushalten, aber mit meiner Karriere war jetzt endgültig Schluss. Nach dem Aufenthalt in einer Reha-Klinik war ein Lokalsender in Albuquerque der Einzige, der mich noch wollte. Seither strampele ich mich ab, komme aber auf keinen grünen Zweig.«


  Er blickte in Sallys Augen und wusste, dass sich zwischen ihnen etwas verändert hatte. Zum ersten Mal sah sie nicht Jackson Shore, die Football-Legende, sondern den Mann hinter der Fassade.


  Er wollte den Blick abwenden, schaffte es aber nicht.


  Sie legte eine Hand auf seinen Arm. »Die Grayland-Story wird uns beide bekannt machen.«


  Ihre Berührung wirkte wie ein elektrischer Funke.


  Er zwang seinen Blick auf die Papiere, die zwischen ihnen ausgebreitet lagen, versuchte zu lesen. Aber die Zeilen blieben nichts sagend, bedeutungslos. Dann fiel ihm etwas auf. »Heute endet das Wintersemester.«


  »Ich weiß.«


  Er musste etwas tun, irgendetwas. Alles wäre besser, als hier zu sitzen und sich plötzlich nach einer Frau zu sehnen, die er doch nicht haben konnte. »Was halten Sie davon, wenn wir zurückfahren und uns ein wenig umhören? Die Dozenten und Verwaltungsleute werden längst fort sein. Vielleicht macht jetzt jemand den Mund auf.«


  »Einen Versuch ist es wert.«


  Jack bezahlte, und sie verließen das Restaurant.


  Auf dem Campus fuhren sie gemächlich durch die Straßen und sorgten dafür, dass sie nicht unbemerkt blieben.


  Ohne jeden Erfolg.


  Irgendwann landeten sie auf dem Parkplatz, hielten unter einer Laterne und blieben im Auto sitzen. Leichter Nieselregen perlte über die Windschutzscheibe.


  »Schätze, es hat keinen Sinn mehr«, sagte Jack schließlich und streckte die Hand nach dem Zündschlüssel aus. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es bereits ein Uhr morgens war. In ein paar Stunden musste er wieder zum Sender.


  Ein Klopfen am Fenster ließ sie erschreckt zusammenfahren.


  Schnell kurbelte Jack die Scheibe herunter und sah sich einem uniformierten Campus-Wachmann gegenüber, einem Mann, den sie zuvor schon erfolglos befragt hatten. Sofort griff Sally nach ihrem Notizblick und schlug ihn auf.


  »Sie interessieren sich doch für Drew Graylands kleine Geheimnisse?«, flüsterte der Mann.


  »Yeah. Wir haben gehört, dass er Samstagnacht volltrunken am Steuer erwischt wurde.«


  »Das überrascht mich nicht. Diese Sportler könnten sogar ungestraft einen Mord begehen. Es widert mich an. Ich habe schließlich Töchter, müssen Sie wissen.«


  »Können Sie bestätigen, dass Grayland am Samstagabend festgenommen wurde?«


  Der Wachmann lachte. »Festgenommen? Nicht, dass ich wüsste.«


  »Wie heißen Sie?«


  »Mark Lundberg.«


  »Können wir Sie zitieren?«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich habe zwei Kinder zu versorgen. Einen Prozess kann ich mir nicht leisten. Aber ich bin es leid, diesem Treiben weiterhin tatenlos zuzusehen. Hier.« Er schob einen Brief durchs geöffnete Fenster.


  Neugierig betrachtete Jack den unbeschriebenen, ungestempelten Umschlag. Als er den Kopf wieder hob, war Lundberg verschwunden.


  Jack öffnete das Kuvert, zog den Inhalt heraus und las. »Großer Gott…«


  »Was ist das?«, fragte Sally mit vor Aufregung ganz hoher Stimme.


  »Polizeiberichte. Vier Frauen haben gegen Grayland Anzeige wegen Vergewaltigung erstattet.«


  »Und er wurde nie belangt?«


  Er sah sie an. »In keinem einzigen Fall.«


  Elizabeth überprüfte noch einmal ihre Liste. »Pakete zur Post bringen. Sachen aus der Reinigung holen. Milchlieferung stornieren. Batterien im Rauchmelder wechseln. Flüge bestätigen lassen.«


  Alles erledigt. Morgen um diese Zeit wäre sie bereits im Haus ihres Vaters, um im Kreis ihrer Familie ganz altmodisch Weihnachten zu feiern.


  Nach einem allerletzten Marsch durchs ganze Haus schnappte sie sich ihre Handtasche und lief hinaus zu ihrem Auto.


  Als sie auf die Veranda trat, brach plötzlich die Sonne durch die grauen Wolken. Unwillkürlich blieb Elizabeth stehen. In diesem Licht sah ihr Garten geradezu verzaubert aus, wie eine verwunschene Ecke in einem Märchenwald.


  Elizabeths Blick fiel auf den Pflasterweg, der zum Meer hinabführte. Er schien sie herbeizuwinken.


  Aber stattdessen ging sie zu ihrem Wagen.


  Sie brauchte nicht lange bis nach Portland. Es regnete nicht, und die Straßen waren leer. Eine Folge der trostlosen Wirtschaftslage, dachte Elizabeth. Früher, vor allem während des IT-Booms, hatte es so kurz vor dem Fest im Stadtzentrum von Kauflustigen geradezu gewimmelt. Letztes Jahr musste sie in der Verpackungsabteilung von Meier and Frank eine geschlagene Stunde anstehen, aber diesmal wurde sie sofort bedient.


  Im Sender angekommen, stellte sie den Wagen in der unterirdischen Parketage für Besucher ab und fuhr mit dem Lift in die Lobby hinauf.


  »Hi, Eleonor«, rief sie dem Mädchen am Empfang zu. »Frohe Weihnachten.«


  »Hey, Miz Shore.« Das Mädchen rümpfte seine beringte Nase. »Ich feiere nicht. Der Rummel ist mir zu kommerziell. Aber trotzdem vielen Dank. Auch für Sie und Ihre Familie ein frohes Fest.«


  Elizabeth unterdrückte ein Lächeln. Proteste waren nie ihre Sache gewesen, nicht einmal in ihrer Jugend. Während einige ihrer Verbindungsschwestern im B&O Espresso auf Capitol Hill nächtelang leidenschaftlich über die politischen Umwälzungen im Iran diskutierten, hatte sie in sich versunken vor ihrer Leinwand gesessen.


  Im Nachhinein wünschte sie sich, ein bisschen rebellischer gewesen zu sein. Eine Vergangenheit mit Piercings und Tattoos hätte einer Frau wie ihr vermutlich mehr als gut getan.


  Sie ging in Jacks Büro, traf ihn aber nicht an. Nach einem besorgten Blick auf ihre Armbanduhr eilte sie die Treppe hinunter zum Studio. Sie wies sich aus und betrat leise den abgedunkelten Raum, in dem sich weniger Leute aufhielten als sonst. Vermutlich versuchte man, wegen der Feiertage mit einer Rumpfmannschaft auszukommen.


  Jack saß hinter dem großen Schreibtisch. Geschminkt und perfekt ausgeleuchtet, sah er blendend aus, wie ein Filmstar. Wie ungerecht, schoss es ihr plötzlich durch den Kopf, dass er seine Jugend behält, während meine längst den Bach hinunter ist.


  Ernst blickte Jack in die Kamera. »Aufgrund eines Hinweises hat Channel Six exklusiv von schwerwiegenden Vorwürfen gegen den Center der Panthers, Drew Grayland, erfahren. In den vergangenen zwei Jahren haben vier Frauen gegen Mister Grayland Anzeige wegen Vergewaltigung oder sexueller Belästigung erstattet. Doch von der Universitäts-Leitung wurden diese Vorfälle nicht an die Polizei von Portland weitergeleitet, wie Polizeichef Stephen Landis bestätigte. Heute von uns zu den Beschuldigungen befragt, entgegnete der Sportdirektor der Olympic University, Bill Seagel, lediglich, dass seines Wissens kein Verfahren wegen krimineller Vergehen gegen Grayland eingeleitet wurde. Trainer Rivers zufolge wird sein Center-Star in der nächsten Woche gegen das UCLA-Team antreten. Wir bemühen uns weiter darum, Licht in diese Affäre zu bringen, und werden Sie unverzüglich unterrichten, sobald uns neue Informationen vorliegen.«


  Jack lächelte die neben ihm sitzende Moderatorin an. Sie wechselten ein paar Worte miteinander, dann nahm er sein Mikrofon ab und stand auf. Als er den Raum durchquerte, bemerkte er Elizabeth und strahlte sie an. Er packte sie bei der Hand, lief mit ihr in sein Büro und stieß lachend die Tür mit dem Fuß hinter sich zu.


  »Was sagst du dazu, Birdie? Ich habe den ganz großen Treffer gelandet.« Er lachte. »Hinter dieser Story war ich die ganze letzte Woche her. Mit ein bisschen Glück werden die großen Sender sie übernehmen.« Er riss sie in die Arme und schwenkte sie übermütig herum.


  Auch sie musste lachen. Niemandem tat Erfolg so gut wie ihrem Mann. So war es schon immer gewesen. In guten Zeiten konnte Jack jeden mit seiner Begeisterung anstecken.


  Er lockerte seinen Griff, und sie glitt zu Boden.


  Sie sahen sich an, langsam verblich ihr Lächeln. »Können wir los?« Elizabeth blickte auf ihre Uhr. »In zwei Stunden startet unsere Maschine.«


  Jack runzelte die Stirn. »Aber wir fliegen doch erst morgen.«


  Dieser Mistkerl. Er hatte es vergessen.


  »Nein. Wir fliegen heute. Am zweiundzwanzigsten Dezember.«


  »Verdammt.«


  »Keine Angst, deine Sachen sind im Auto. Ich habe alles gepackt. Du brauchst nur noch mit mir zum Flughafen zu fahren.«


  Die Tür flog auf, und eine junge Frau in einem grauen Strickkleid und kniehohen Stiefeln stürmte herein. »Sie werden es nicht glauben…«, rief sie und merkte erst jetzt, dass Jack nicht allein war. Sie blieb wie angewurzelt stehen und lächelte Elizabeth an. »Entschuldigung, dass ich hier so einfach hereinplatze. Aber es ist wirklich wichtig. Ich bin Sally.«


  Elizabeth verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln. Sie war zu erbost über ihren Mann, um liebenswürdig sein zu können. »Hallo, Sally. Ich glaube, wir haben uns beim Picknick am Labour Day kennen gelernt.«


  »Oh… ja.«


  Ich scheine ja einen unvergesslichen Eindruck gemacht zu haben…


  »Tut mir Leid, wenn ich störe, Jack, aber ich bin mir sicher, dass Sie das interessieren wird.« Sie streckte Jack ein Papier entgegen. »Drei weitere Frauen haben Anzeige gegen Grayland erstattet.«


  »Hat man ihn festgenommen?«


  »Bisher noch nicht. Coach Rivers sagte– ich zitiere ihn: >In unserem wunderbaren Land ist ein Mann so lange unschuldig, bis ihm das Gegenteil bewiesen wird.‹«


  »Mit anderen Worten: Grayland spielt weiter Basketball, bis sich die Gefängnistür hinter ihm schließt.«


  »Genau. Aber jetzt kommt die wirklich tolle Nachricht. Gerade eben hat mich eins der Mädchen angerufen. Sie ist bereit, mit Ihnen zu sprechen. Vor laufender Kamera.«


  »In einer halben Stunde treffen wir uns in der Lobby. Wir müssen eine Strategie ausarbeiten.«


  »Okay.« Sally nickte Elizabeth flüchtig zu und rannte aus dem Zimmer. Krachend fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.


  Stirnrunzelnd sah Elizabeth ihren Mann an. »Lass mich raten. Du fliegst nicht mit.«


  Er breitete die Arme aus und zog sie an sich. »Versteh doch, Baby«, flüsterte er ihr ins Ohr, »du weißt doch, wie wichtig das hier für mich ist. Wie die Luft zum Atmen.«


  Du, du, du! Immer nur du, was, Jack?


  Es machte sie wütend, dass sie die Worte nicht laut aussprechen konnte. Wie alt musste sie denn noch werden, um sich zu trauen, endlich offen ihre Meinung zu sagen?


  »Ich mache es wieder gut«, versprach er. »Und ich bin auf jeden Fall rechtzeitig zum Heiligen Abend bei deinem Dad.«


  Seine Stimme war sanft wie Seide, verführerisch. Er schien nicht den geringsten Zweifel zu haben, dass er seinen Willen durchsetzen würde. Ihre Zustimmung zu allen seinen Wünschen wurde stillschweigend vorausgesetzt. War selbstverständlich.


  Sie waren einander nahe genug, um sich zu küssen, und doch Lichtjahre voneinander entfernt. »Ich hoffe, du hältst dein Versprechen, Jackson«, sagte sie.


  »Mach ich.«


  Die beiden Worte schienen die Quintessenz ihrer gemeinsamen Jahre zu sein. Sie fragte sich, ob er sie mit Absicht gewählt hatte. »Okay, honey. Dann fliege ich schon mal voraus.«


  Er küsste sie heftig und ließ sie abrupt wieder los. Sie taumelte rückwärts, verlor fast das Gleichgewicht.


  »Ich liebe dich, Birdie.«


  Sie wollte etwas erwidern, brachte aber keine Silbe heraus. Er hätte es vermutlich ohnehin nicht gehört. In seinen Gedanken rannte er bereits Sally hinterher.


  Später, als sie über das leere Parkdeck lief, fragte sie sich nicht zum ersten Mal, wie oft sich eine Frau beugen konnte, bevor sie zerbrach.


  Elizabeth hasste es, allein zu fliegen. Sie kam sich dabei vor wie ein Fisch auf einem Baum. Absolut fehl am Platz.


  Auf den Flügen sprach sie kaum ein Wort, schottete sich vielmehr mit einem Liebesroman von ihrer Umgebung ab.


  Bei der Mietwagenfirma in Nashville entschied sie sich für einen mittelgroßen weißen Ford Taurus. Als sie die unvermeidlichen Formulare ausfüllte, fiel ihr auf, dass sie das zum ersten Mal tat. Normalerweise stand sie schweigend dabei, während Jack den Papierkram erledigte. Ihre Aufgabe hatte darin bestanden, die Unterlagen sicher zu verwahren, bis der Wagen wieder zurückgegeben wurde.


  Als alles erledigt war, kletterte sie hinters Steuer und fuhr los.


  Mit jeder Meile wurde sie ruhiger.


  Sie war wieder in Tennessee, dem einzigen Ort auf der Welt, an dem sie sich zu Hause fühlte. Bis auf Echo Beach natürlich.


  Kurz vor der Ausfahrt Springdale schaltete sie das Blinklicht ein und verließ den Freeway.


  Auf den ersten Blick fiel Elizabeth auf, wie sich Springdale seit ihrem letzten Besuch vor drei Jahren verändert hatte. Das Zentrum des Geschehens schien sich nach Osten verlagert zu haben, als wären die hübschen alten Backsteingebäude Überträger einer ansteckenden Krankheit. Diese scharten sich nun eigentümlich verlassen um die ehemals einzige Kreuzung mit Ampel.


  Jetzt zog sich eine vierspurige Straße durch Springdale, zu beiden Seiten gesäumt von Discountläden und Supermärkten. Ein Wal-Mart konkurrierte nur wenige Schritte von einem Target-Supermarkt entfernt um Kunden in diesem nicht gerade wohlhabenden Ort. Goldgestrichene Holztorbögen wölbten sich vor Ladeneingängen, es gab ein neonbeleuchtetes Winn-Dixie und sogar eine Blockbuster-Videothek. Alles war festlich dekoriert, und zahlreiche Geschäfte lockten mit Weihnachtsangeboten.


  Aber da, an der Ecke First und Main Street, zwischen einem neuen Kroger und einem Cracker Barrel-Restaurant war die Lieblingskneipe ihres Vaters. Mehr als einmal hatte Elizabeth ihn dort herausgeholt…


  »Was willst du, mein Schatz?«, fragte er dann immer lachend mit seiner dröhnenden, tiefen Stimme. »Es kann doch unmöglich schon Zeit fürs Abendessen sein.«


  Eine Meile außerhalb des Ortes verengte sich die Straße wieder auf zwei Fahrbahnen, und Elizabeth war im Land ihrer Kindheit. Zu beiden Seiten erstreckten sich brachliegende Tabak- und Maisfelder bis zum Horizont, nur gelegentlich unterbrochen von jetzt winterkahlen Baumgruppen und bewirtschaftet von Farmern, die ihre Häuser hinter Koniferenhecken versteckten. Vor Elizabeth tauchte eine Kreuzung auf. An einer der vier Ecken stand ein massiver hoher Pfahl mit einem verrosteten, orangefarbenen Traktor auf einer Metallplatte. Solange man in dieser Gegend zurückdenken konnte, markierte er den Zugang zur Sojourner Road.


  Elizabeth bog auf die lange Schotterstraße ein, die am Land ihres Vaters entlangführte.


  Rechts gehörte alles Edward Rhodes. Hektar um Hektar umgepflügter roter Erde. Schon bald würden die jungen Pflanzen in den Boden gesetzt. Im Juli wäre der Mais mannshoch. Im Oktober würden die schilfähnlichen Blätter erst gelb, dann braun und trocken, um dann im Herbstwind wie Seidenpapier zu rascheln. Das war der Kreislauf des Lebens auf dem Lande, das Maß aller Zeit. Die Welt ihres Vaters orientierte sich an den Jahreszeiten. Die Dinge kamen und gingen, lebten und starben mit dem Zyklus der Sonne.


  Schließlich erreichte sie den schmiedeeisernen Bogen, der sich über die Straße spannte. Das längst bläulich grün verfärbte Kupferschild mit der Aufschrift Sweetwater schaukelte leicht im Wind.


  Elizabeth trat auf die Bremse und fuhr langsamer weiter. Rechts und links von ihr reckten Bäume die kahlen Äste in den wintergrauen Himmel.


  Sie war daheim.


  Stolz und selbstbewusst stand das Backsteinhaus im Federal Stil auf dem geschorenen Rasen. Perfekt geschnittene immergrüne Hecken umgaben das Gelände. Hin und wieder wurden die klaren, geraden Linien von einem uralten Walnussbaum unterbrochen. An einem der Bäume hing wie einst die Reifenschaukel, die früher an warmen Sommertagen Elizabeths Lieblingsplatz gewesen war. Unter ihr zeichnete sich noch immer ein Oval von Mädchenfüßen kahl gewetzter Erde ab.


  Sie parkte vor dem ehemaligen Kutschenhaus, das inzwischen als Garage diente, und schaltete den Motor aus. Als sie ausstieg, atmete sie den Geruch nach Kaminrauch, Erde und vermoderndem Laub tief ein. Sie holte ihren Kleidersack aus dem Wagen, lief zur Haustür und klingelte.


  Einen Moment lang herrschte Stille, dann hörte sie Schritte und Stimmengemurmel.


  Daddy öffnete die Tür. Er trug ein blau kariertes Flanellhemd und zerknitterte Khakihosen. Mit seiner wilden, schneeweißen Mähne sah er aus wie Einstein, und unter seinem breiten, strahlenden Lächeln wurde ihr wohlig warm.


  »Sugar beet«, sagte er mit seiner rauen, tiefen Stimme. In seiner gedehnten Sprechweise hörte es sich an wie sugah beeat. »Wir haben dich erst in einer Stunde erwartet. Komm, steh da nicht so rum. Lass dich von deinem alten Daddy umarmen.«


  Elizabeth machte einen Schritt vorwärts. Seine starken Arme schlossen sich um sie, gaben ihr das Gefühl, wieder klein zu sein, jung. Er roch nach ihrer Kindheit, nach Pfeifentabak, teurem Rasierwasser und Pfefferminz-Kaugummi.


  Als sie sich von ihm löste, fuhr er ihr zärtlich über die Wange. Es hatte sie stets verwundert, dass eine derart kräftige Hand so sanft sein konnte. »Wir haben dich schrecklich vermisst.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Beeil dich, Mutter, unser kleines Mädchen ist nach Hause gekommen.«


  Gleich darauf hörte Elizabeth das Klappern hoher Absätze auf dem Marmorfußboden. Dann roch sie Gardenien. Den »Erkennungsduft« ihrer Stiefmutter.


  In kirschroten Seidenhosen und einem goldfarbenen Top mit absurd tiefem Ausschnitt kam Anita in Sicht. Ihre langen, platinblond gefärbten Haare waren gelockt und getrimmt, bis sie ihren Kopf umgaben wie eine Narrenkappe. Als sie Elizabeth erblickte, stieß sie einen kleinen Schrei aus und stürmte los wie Bette Middler in voller Fahrt. »Gott, Birdie, so früh haben wir gar nicht mit dir gerechnet.« Es sah aus, als wolle sie Elizabeth umarmen, aber im letzten Moment blieb sie abrupt stehen. »Wie schön, dass du wieder zu Hause bist. Seit deinem letzten Besuch ist einige Zeit vergangen.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Nun…« Anitas Lächeln schwand, sie verstummte. Es entstand eine der Verlegenheitspausen, die für Gespräche zwischen Anita und Elizabeth typisch waren. »Ich sollte besser nach meinem Cider sehen. Führ Birdie doch bitte in ihr Zimmer, Daddy.«


  Nur mit Mühe wahrte Elizabeth ihr Lächeln. Ihre Stiefmutter hatte einige unangenehme Angewohnheiten, aber der Höhepunkt war, dass sie ihren Mann »Daddy« nannte.


  Er nahm seiner Tochter den Kleidersack ab und setzte sich in Richtung Treppe in Bewegung. Ihr altes Zimmer sah aus wie immer. Zitronengelb gestrichene Wände, schimmernde Dielen aus honigfarbener Eiche, ein großes, weißes Himmelbett, für das Daddy bis nach Memphis gefahren war, weißer Bücherschrank, weißer Schreibtisch. Jemand hatte eine Kerze angezündet, und es roch nach Immergrün. An der Wand hing wie eh und je das Bild von Davy Jones mit seiner eigenhändigen Unterschrift: »Für Liz in Liebe, Davy.«


  Sie hatte das Autogrammfoto eines Samstagnachmittags auf einem Trödelmarkt draußen in der Nähe von Russellville entdeckt. Und drei Jahre lang, von der siebten bis zur neunten Klasse, war es ihr wertvollster Besitz gewesen. Mit der Zeit vergaß sie sogar, dass die Widmung eigentlich gar nicht für sie bestimmt war.


  »Und wo steckt der Goldjunge?«, fragte ihr Vater, als er ihren Kleidersack aufhängte.


  »Er ist an einer großen Story dran und braucht noch einen Tag. Morgen will er hier sein.«


  »Zu schade, dass er nicht zusammen mit dir fliegen konnte.« Er sprach zögernd, als wäre er sich nicht sicher, ob er noch mehr sagen sollte.


  Sie sah ihn nicht an. »Ja.«


  Ihr Vater ahnte, dass irgendetwas zwischen Jack und ihr nicht stimmte. Kein Wunder, schließlich hatte er sie schon immer durchschaut. Aber er würde sie nicht ausfragen, nicht in sie dringen. Wenn eine Südstaatenfamilie etwas bewahren konnte, dann waren es Geheimnisse. »Deine Mutter hat uns heißen Cider gemacht«, sagte er schließlich. »Wollen wir uns nicht auf die Veranda setzen?«


  »Sie ist nicht meine Mutter.« Die Reaktion kam ganz automatisch. Sobald sie heraus war, wünschte sie, geschwiegen zu haben. »Tut mir Leid…« Hilflos hob sie die Hände.


  Sie hätte noch mehr sagen, die Entschuldigungen und Erklärungen wiederholen können, an denen sie sich im Laufe der Jahre versucht hatte, so, wie man immer wieder Pullover anprobiert, die dann doch nicht passen, aber letzten Endes liefe das auf hohle Worte hinaus. Elizabeth und Anita kamen nun einmal nicht miteinander aus. Ganz einfach. Und jetzt war es zu spät, etwas daran zu ändern– oder zu tun, als wäre es nicht so.


  Ein tiefer Seufzer hob die breite Brust ihres Vaters. »Komm, begleite deinen alten Daddy hinter’s Haus. Erzähl mir von deinem aufregenden Leben da drüben im barbarischen Yankee-Regenwald.«


  Wie Tausende Male zuvor liefen sie Arm in Arm die breite geschwungene Mahagonitreppe hinab, durchquerten die mit schwarzweißem Marmor ausgelegte Eingangshalle und betraten die Küche, wo der Cider seinen verlockenden Zimtduft verbreitete.


  Elizabeth bereitete sich auf einen weiteren Austausch steifer Höflichkeiten mit ihrer Stiefmutter vor, aber zu ihrer großen Erleichterung war die Küche leer. Auf dem hellen Holztisch standen zwei dickwandige Gläser. Zwischen ihnen eine silberne Zuckerschale.


  »Sie vergisst nie deine Vorliebe für Süßes«, sagte Daddy.


  Elizabeth nickte. »Geh schon hinaus. Ich komme mit dem Cider nach.«


  Sobald er auf die Hintertür zuging, goss sie Cider in die Gläser und folgte ihm.


  Eigentlich war es gar keine Veranda, sondern eine steingeflieste Terrasse. Armdicke verholzte Triebe von Wisterien und Jasmin schlangen sich um die weißen Säulen und lagen so schwer auf dem Dach aus weißen Balken, dass sie es fast niederdrückten. Jetzt, mitten im Winter, machte alles einen ziemlich trostlosen Eindruck, doch wenn im Frühjahr die grünen Triebe aus dem scheinbar leblosen Holz schossen, verwandelte sich die Veranda schnell in eine blühende, duftende Laube. Dahinter, jetzt in winterliche Dunkelheit gehüllt, war der Garten, den ihre Mutter angelegt hatte.


  Ein paar alte schmiedeeiserne Schaukelstühle standen in Reih und Glied an der Hauswand. Elizabeth reichte ihrem Vater ein Glas Cider und setzte sich neben ihn.


  »Ich bin froh, dass du in diesem Jahr nach Hause kommen konntest.«


  Irgendetwas an der Art, wie er das sagte, beunruhigte Elizabeth. Sie sah ihn scharf an. »Ist alles in Ordnung? Du bist doch hoffentlich gesund?«


  Er lachte dröhnend. »Mach mich bloß nicht älter, als ich bin, sugar beet. Mir geht es rundum gut. Immerhin haben deine Mutt… haben Anita und ich vor, im Frühling in Costa Rica Kajak zu fahren. Es gibt da einen Ort– Cloud Mountain oder so ähnlich–,der wie für mich gemacht zu sein scheint. Und im nächsten Jahr wollen wir nach Machu Picchu hinauf. Ich freue mich, dich endlich einmal wiederzusehen, das ist alles. Meine Tochter und meine Enkeltöchter haben mir gefehlt.«


  »Ich glaube, du hast Jack vergessen«, bemerkte sie trocken.


  »Da geht es mir nicht anders als dir mit Anita. Großer Gott, Mädel, ich schätze, wir sind beide zu alt, um Gefühle zu heucheln. Aber solange du mit dem Goldjungen glücklich bist, soll es mir recht sein.« Er verstummte kurz und warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. »Du bist doch glücklich, oder?«


  Elizabeth lachte, aber selbst in ihren Ohren hörte es sich ein bisschen spröde an, brüchig. »Aber natürlich. Langsam bekommt das Haus ein Gesicht. Du musst uns im nächsten Jahr unbedingt besuchen. Vielleicht um den vierten Juli herum. Dann ist es an der Küste einfach herrlich.«


  »Seit zwei Jahren schwärmst du mir nun schon von deiner wundervollen Küste vor, aber jedes Mal, wenn wir miteinander telefonieren, erzählst du mir, dass es regnet. Selbst mitten im Sommer.«


  Diesmal lachte Elizabeth wirklich. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und blickte in den Garten hinaus, der ihr früher einmal unendlich groß erschienen war. Verschwommen schimmerten die Umrisse abgestorbener Pflanzen im Mondlicht. Sie hörte das Rauschen des Bachs, der zu dieser Jahreszeit eher einem Fluss glich. Aber im Sommer war er nicht mehr als ein träges Rinnsal, über dem sich die Libellen paarten.


  Sie erinnerte sich an eine andere Zeit in diesem Garten. Als sie ein kleines Mädchen war, an dem Tag, an dem ihre Mutter zu Grabe getragen wurde. Als sie begriffen hatte, dass Mama wirklich fort war. Für immer.


  Sie saß im Gras, während ihr Kindermädchen mit einem Einweckglas Glühwürmchen fing, und hörte den gedämpften Gesprächen der Erwachsenen zu. Es war Frühling– April–, und der Abend roch nach Geißblatt und Jasmin, dem Duft, den Mama so sehr liebte. Als alle gegangen waren, kam ihr Vater zu ihr und hockte sich neben sie. »Möchtest du heute bei mir schlafen, sugar beet?«


  Mehr sagte er nicht. Nichts über Mama, über Trauer oder das unsagbare Gefühl von Verlust, das sie überwältigen würde. Ein einziger, simpler Satz für das Ende eines Lebens und den Beginn eines anderen.


  Elizabeth erinnerte sich, wie tief erschöpft er aussah, und an die Furcht, die sie plötzlich empfand. Sie wusste, dass Mama in den Himmel gegangen war, aber erst jetzt, durch Daddy, erfuhr sie, was Angst bedeutete.


  Elizabeth starrte in die mondblasse Dunkelheit und sah den Geist eines kleinen Mädchens, das fasziniert gelbe Lichtpünktchen in einem Glas betrachtet. »Der Mond sieht genauso aus wie damals.«


  »Wann damals?«


  »Am Abend nach Mamas Beerdigung«, sagte sie leise und hörte, wie ihr Vater scharf den Atem einsog. »Ich saß den ganzen Tag hinten im Garten. Ich glaube, buchstäblich jeder aus dem County ist zu mir gekommen, um mich zu umarmen und zu küssen.«


  Daddy legte seine breiten, kräftigen Hände auf die Knie und stand seufzend auf. Im bläulichen Mondlicht wirkte er magerer als sonst. »Ich denke, ich gehe zu Bett.« Er beugte sich vor, strich ihr die Haare aus dem Gesicht– eine Geste, die ihr so vertraut war wie der Anblick ihres Spiegelbilds– und küsste sie auf die Stirn. »Gute Nacht, Birdie.«


  Elizabeth hätte ihre Mutter nicht erwähnen dürfen. Es war schon immer die sicherste Methode, ihren Vater zu vertreiben. Er streckte bereits die Hand nach der Gazetür aus, als sie den Mut für einen weiteren kleinen Satz fand. »Du redest niemals von ihr.«


  Er blieb stehen. Quietschend schwang die Tür auf. Sie hörte ihren Vater seufzen. »Nein.«


  Die Endgültigkeit in seiner Stimme war unüberhörbar. Wie üblich fügte sich Elizabeth. Sie wusste, wie weh es ihm tat, über ihre Mutter zu sprechen. »Schlaf gut, Daddy. Und grüße Anita von mir.«


  »Manche Wunden schließen sich nie, Birdie«, sagte er so leise, dass sie sich anstrengen musste, ihn zu verstehen. »Das ist etwas, was du nicht vergessen solltest.«


  Dann schlug die Tür zu, und Elizabeth war allein.


  Fünf


  Andrea Kinnear wohnte in einem kleinen Backsteinhaus im Tudor Stil nahe der Universität. Durch einen verwahrlosten Vorgarten gelangte man zu einer mit abgestellten Kisten und wahllos zusammengewürfelten Stühlen übersäten Veranda. Die einzige festliche Dekoration bestand in einem an ein Fenster geklebten Schneemann. Neben der Haustür bildeten leere Rainier-Bierdosen eine Pyramide.


  Jack blieb stehen. »Wartet hier«, sagte er zu seinem Kameramann Kirk und zu Sally. »Lasst mich vorgehen. Wir sollten sie nicht gleich zu dritt überfallen.«


  Er wandte sich dem Haus zu. Nie zuvor hatte er das Opfer eines Verbrechens vor laufender Kamera interviewt, und er war nervös.


  Ein mutmaßliches Opfer.


  Diese Unterscheidung durfte man in der Nachrichtenbranche auf keinen Fall vergessen. Profis wie Dan Rather und Bob Costas war sie vermutlich in Fleisch und Blut übergegangen.


  Jack befand sich auf fremdem, unerforschtem Terrain, daran konnte kein Zweifel bestehen. Aber er würde lieber sterben, als die Hände von dieser Story zu lassen. Und selbst dann müsste ein anderer Reporter die Informationen aus Jacks totenstarren Fingern reißen.


  Er lief über den gesprungenen, moosüberzogenen Plattenweg und stieg die morschen Verandastufen hinauf. Sally und Kirk folgten in respektvollem Abstand.


  Jack klopfte.


  Es dauerte, bis sich etwas rührte, und Jack begann bereits zu befürchten, dass Andrea Kinnear es sich anders überlegt hatte. Er drehte sich zu Sally um, doch die zuckte nur mit den Schultern.


  Dann ging die Tür auf, und vor ihm stand eine zierliche, junge Frau mit karottenroten Haaren. Sie trug einen Baumwollrock und eine weiße Bluse unter einem dunkelblauen Blazer.


  »Hallo, Mister Shore.« Sie musste sich räuspern, bevor sie hinzufügte: »Ich bin Andrea Kinnear.«


  »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Miss Kinnear. Bitte, nennen Sie mich doch Jack. Und das ist meine Kollegin Sally Maloney.«


  Sally streckte ihr die Hand entgegen. »Hallo, Andrea. Wir haben miteinander telefoniert.«


  Lächelnd trat Andrea Kinnear zur Seite. »Kommen Sie doch herein.«


  Jack winkte dem Kameramann zu.


  Die junge Frau führte die drei in ein schäbig möbliertes Wohnzimmer. Überall lagen Zeitungen herum oder standen leere Kaffeetassen. Andrea Kinnear sah Jack an. »Und wo soll ich sitzen?«


  »Wie wäre es mit dem Sessel da am Fenster?«, schlug Kirk vor.


  Sie setzte sich, hielt sich steif aufrecht und verkrampfte die Hände.


  Jack sank auf ein ausgeblichenes Denim-Sofa. Während Kirk die Kamera in Stellung brachte, blickte Jack zum tausendsten Mal in seine Notizen, klappte den Block dann aber zu. »Ich stelle Ihnen jetzt nur ein paar direkte Fragen, okay? Ich habe nicht vor, Sie zu täuschen oder in die Falle laufen zu lassen.« Er runzelte die Stirn. Plötzlich sah sie geradezu zerbrechlich aus. »Sind Sie sicher, dass Sie es ertragen können?«


  Klasse, Jack. Auf diese Weise wirst du bestimmt unglaublich viel erfahren.


  »Es ist nur– ziemlich demütigend.«


  Sally trat hinter Jack und gab ihm mit einem kurzen Schulterdruck zu verstehen, dass die Kamera lief. Natürlich könnte er unterbrechen, Andrea Kinnear vorstellen und ganz förmlich mit dem Interview beginnen, aber das wollte er nicht. Stattdessen beugte er sich vor. »Sie haben keinen Grund, sich zu schämen, Andrea.«


  Sie versuchte zu lächeln. Es war ein herzerweichender Anblick. »Auch nicht wegen meiner unglaublichen Dummheit? Ich entdeckte ihn da auf der Party und wusste sofort, wer er war. Jeder kannte ihn. Als Cheerleader an meiner High School– Corvallis– habe ich immer zugesehen, wenn er Basketball spielte. Er war– einfach perfekt. Ich wusste, dass er ständig von Mädchen umschwärmt wurde, hielt mich jedoch nicht für hübsch oder cool genug. Aber an diesem Abend hatte ich etwas getrunken, und das machte mich mutig. Vielleicht, dachte ich, vielleicht habe ich Glück. Also ging ich auf ihn zu und verwickelte ihn in ein Gespräch. Zunächst war er auch riesig nett. Er nahm mich wirklich zur Kenntnis. Ganz so, als fände er mich attraktiv. Als er sich ein neues Bier holte, brachte er mir ein Glas mit, und als andere Mädchen auftauchten, wimmelte er sie schnell ab. Wie er mich anlächelte und mich kurz berührte, während er mit mir sprach… Das gab mir das Gefühl, etwas ganz Besonderes zu sein.« Ihr versagte die Stimme, und sie fingerte an dem Kreuz, das an einer feinen Goldkette um ihren Hals hing.


  Du bist etwas Besonderes, dachte Jack. Und du brauchst keinen, um dir das zu beweisen.


  Ihre Hand ließ das Kreuz los, fiel auf ihren Schoß. Sie senkte den Kopf. »Dann löste sich die Party auf. Drew…«


  »Grayland?«


  »Ja. Er erzählte mir gerade eine lustige Geschichte aus dem Training, und als ich mich umsah, stellte ich fest, dass außer uns kaum noch jemand im Raum war. Ein Pärchen stand neben dem Fernseher und ein paar Jungs scharten sich um das Bierfass. Drew beugte sich vor und küsste mich. Ganz leicht, wie ein Gentleman. Und als er mich fragte, ob ich mit in sein Zimmer kommen wollte, sagte ich ja.« Sie wurde ganz blass. Ihr Mund begann zu zittern, und sie biss sich hastig auf die Unterlippe. »Das hätte ich nie tun dürfen.«


  Diesmal konnte Jack sich nicht zurückhalten. Sie war so verdammt jung. »Sie sind neunzehn, Andrea. Machen Sie sich keine Vorwürfe. Es ist kein Verbrechen, jemandem zu vertrauen.«


  Sie sah ihn an. Ihr Blick war überraschend fest. »Aber was er mir angetan hat, war ein Verbrechen.«


  »Was hat er– getan?« Jack verabscheute sich für sein Zögern und hoffte, sie konnten es herausschneiden.


  »Anfangs lagen wir nur auf dem Bett und küssten uns, aber dann wurde er aggressiv. Er drückte mich auf die Matratze, so dass ich mich nicht rühren konnte, und seine Küsse… ich konnte kaum noch atmen. Ich wollte ihn wegstoßen, aber er lachte nur. Ich schrie ihn an, er solle mich endlich in Ruhe lassen.«


  Jack sah, dass es sie Mühe kostete, nicht in Tränen auszubrechen.


  »Er schlug mich ins Gesicht. Nie zuvor hat mich jemand geschlagen. Es tat so weh, dass ich nicht einmal weinen konnte. Und dann fetzte er mir die Sachen vom Körper, meine Unterwäsche. Ich konnte hören, wie sie zerrissen. Und dann… dann…« Sie hob den Kopf. In ihren Augen schwammen Tränen. »Dann hat er mich vergewaltigt.«


  Jack zog ein Taschentuch hervor und reichte es ihr.


  »Danke«, wisperte sie und wischte sich über die Augen. »Ich weiß nicht mehr, wie ich das Haus verließ. Meine Mitbewohnerin ging mit mir zur Erste-Hilfe-Station, aber es war so voll, dass wir eine Ewigkeit warten mussten. Schließlich gab ich auf und ging nach Hause.«


  »Sie waren an diesem Abend nicht beim Arzt?«


  »Nein. Warum auch? Ich sehe mir häufig diese Anwaltsserien im Fernsehen an, und kann mir gut vorstellen, dass viele sagen würden, ich hätte es nicht anders verdient. Schließlich bin ich ihm freiwillig auf sein Zimmer gefolgt.«


  Jack merkte, dass er die Fäuste ballte. Unwillkürlich dämpfte er seine Stimme. Plötzlich kam es ihm grotesk vor, für eine kleine Meldung in den Sechs-Uhr-Nachrichten derart intime Fragen zu stellen. »Haben Sie außer Ihrer Mitbewohnerin jemandem von dem Vorfall erzählt? Ihren Eltern vielleicht?«


  Sie schluchzte kurz auf. »Ich konnte es nicht. Heute Abend, nach der Sendung, werde ich vermutlich mit ihnen sprechen müssen. Aber damals ging ich am nächsten Tag zum Campus-Sicherheitsdienst. Ich wusste, dass sie nichts unternehmen würden, aber ich wollte, dass sie erfahren, was er mir angetan hatte.«


  »Und was ist geschehen?«


  »Ein Uniformierter hörte sich meine Geschichte an, entschuldigte sich und verließ den Raum. Etwa eine Viertelstunde später kam Bill Seagel herein, der Sportdirektor. Er erklärte mir rundheraus, dass ich keine Beweise hätte, weder ein ärztliches Untersuchungsergebnis noch Zeugen vorweisen könne. Mein blaues Auge könne auch daher rühren, dass ich gegen eine Wand geprallt sei, denn ich hätte zu viel getrunken. Wenn ich meine Behauptungen dennoch weiter aufrechterhielte, würde Drew nichts passieren, fuhr er fort, aber die Folgen für mein Studium könne ich mir sicher ausmalen. Da beschloss ich, meinen Mund zu halten.«


  »Und was war der Grund für Ihre Meinungsänderung?«


  »Ich habe Ihren Bericht im Fernsehen gesehen.« Sie hob den Kopf und blickte ihn an. »Ich war nicht die Einzige, und alle wussten es. Diese Mistkerle wussten genau Bescheid. Ich wollte verhindern, dass er so weitermachen kann.«


  »Also sind Sie zur Polizei gegangen.«


  »Vermutlich wird es nichts bringen. Ich habe zu lange gewartet und irgendwie alles falsch gemacht. Aber jetzt geht es mir besser. Wenigstens habe ich nun keine Angst mehr. Glauben Sie, es war richtig von mir?«


  Jack wusste, dass er sich zurückhalten sollte. Es konnte dem Interview nur schaden, wenn er Teilnahme zeigte, es an der gebotenen Neutralität fehlen ließ.


  Aber da saß sie ihm gegenüber und blickte ihn aus unglaublich traurigen Augen an. Und sie war so verdammt jung.


  »Ich habe eine Tochter, die etwa so alt ist wie Sie. Meine Jamie. Ich bete jeden Tag, dass ihr auf dem College nichts Böses geschieht. Aber falls ihr doch etwas zustoßen sollte, kann ich nur hoffen, dass sie so mutig ist wie Sie heute. Sie haben das Richtige getan.«


  War das wirklich seine Stimme? Großer Gott, er hörte sich ja an, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Das musste unbedingt geschnitten werden.


  »Danke, dass Sie das gesagt haben.«


  »Vielen Dank für das Interview.«


  Eine sonderbare Verlegenheit machte sich breit. Ihre Vertrautheit endete so überraschend, wie sie entstanden war. Jack wusste nicht recht, was er sagen sollte, und auch Sally schien keine Worte finden zu können. Kirk brach als Erster auf, dann verabschiedeten sich auch Jack und Sally von Andrea Kinnear und gingen zu ihrem Auto.


  Erst auf der Fahrt zum Sender merkte Jack, wie aufgewühlt er war, wie wütend. »Dieser dreimal verfluchte Drew Grayland«, knurrte er und schlug mit der flachen Hand auf das Steuerrad.


  »Wie kann man von uns erwarten, bei so etwas kühl und distanziert zu bleiben? Ich musste ständig an meine kleine Schwester denken, die gerade mit dem Studium begonnen hat. Natürlich habe ich ihr geraten, Fremden gegenüber vorsichtig zu sein, aber was sagt man über Freunde?«


  »Fragen Sie mich nicht. Ich habe buchstäblich reagiert wie ihr Vater. Wenn dieses Interview so gesendet wird, kann ich einpacken.«


  »Wer von der Geschichte dieses Mädchens ungerührt bleibt, hätte kein Recht, ihr diese Fragen zu stellen. Sie hat Ihr Mitgefühl verdient.«


  Sie hielten an einem Drive-In, versorgten sich mit Hamburger und aßen sie unterwegs im Wagen. Die nächsten zwei Stunden verbrachten Jack und Sally im Schneideraum. Schließlich warf der Redakteur der Rumpfmannschaft gequält die Arme in die Luft. »Das wär’s, Jacko. Entweder es wird gebracht, wie es ist, oder Ihr könnt mit dem Zeug machen, was Ihr wollt. Ich gehe jetzt nach Hause.«


  Jack sah auf die Uhr. Es war zehn. Zu spät, um noch beim Leiter der Nachrichtenredaktion vorbeizufahren. Verdammt! Er musste es auf morgen früh verschieben. Dummerweise ging sein Flug bereits um sieben Uhr.


  Das konnte er auf keinen Fall schaffen.


  Elizabeth würde ihn umbringen.


  Auf dem Nashville Airport herrschte weit weniger Betrieb als sonst zu Feiertagen. Ein weiteres Zeichen für die unsicheren Zeiten. Seit dem 11.September wurde bei jedem Flug genau überlegt, ob er wirklich nötig war. Immer mehr Menschen beschlossen, doch lieber zu Hause zu bleiben.


  Elizabeth war eine Stunde zu früh. Um sich die Zeit zu vertreiben, schlenderte sie zum Zeitungskiosk, überflog die Schlagzeilen in den Magazinen– »Einen flacheren, strafferen Bauch in nur zehn Minuten am Tag…«– und kaufte den neuesten Roman von Stephen King.


  Schließlich ging sie zum Ankunfts-Gate und setzte sich vor das schmutzige Panoramafenster mit Blick auf die Landebahn.


  Aufgeregt klopften ihre Schuhe einen hastigen Rhythmus auf den Boden. Als sie es bemerkte, zwang sie sich dazu, ihre Füße ruhig zu halten.


  Es war schlichtweg peinlich. Eine erwachsene Frau geriet in höchste Erregung, weil sie ihre Kinder wiedersah. Wenn sie Enkelkinder hatte, musste man sie wahrscheinlich fesseln und wegschließen.


  Sie hatte nie zu den Frauen gehört, die Kinder für selbstverständlich halten.


  Stephanie war in der siebten Klasse gewesen, eine Zwölfjährige mit knospenden Brüsten, schlaksigen Beinen und Zahnspange, als Elizabeth begriff, dass ihr die Zeit davonlief. Ganz zufällig hatte sie mitbekommen, wie ihre Tochter mit einem Jungen flirtete, und musste sich erst einmal setzen. An einem eiskalten Wintertag wurde ihr im Bruchteil einer Sekunde die Vergänglichkeit ihrer Familie bewusst, und das veränderte sie grundlegend. Danach nahm sie jedes noch so belanglose Ereignis auf Video auf, mit einer Beharrlichkeit, dass Jack und die Mädchen stöhnend die Augen verdrehten, wenn sie »Bleibt so!« rief, denn sie wussten, dass sie jetzt die Kamera holen würde.


  Sie hörte eine Lautsprecherdurchsage und hob den Kopf.


  Die Maschine war gelandet.


  Elizabeth stand auf, rührte sich aber nicht vom Fleck. Die Mädchen hassten es, von ihr überfallen zu werden. Das wusste sie seit den guten alten Klassenfahrten. Einmal hatte sie es gewagt, zur Schule zu gehen, um die beiden nach einer Skireise abzuholen.


  »Wir sind keine Babys mehr, Mom«, hatte Jamie ungeduldig erklärt.


  Aber Ungeduld war typisch für Jamie. Seit der Stunde ihrer Geburt hatte sie es eilig. Sie lernte mit neun Monaten laufen, mit fünfzehn Monaten sprechen und dachte auch jetzt nicht daran, ihr Tempo zu verlangsamen. Sie genoss das Leben in vollen, schnellen Zügen und nahm sich, was sie wollte.


  »Mom!«


  Stephanie tauchte in der Menge der Passagiere auf. Wie üblich sah sie aus wie aus dem Ei gepellt: khakifarbene Hosen, weißer Rollkragenpullover, schwarzer Blazer. Ein schwarzes Samtband hielt ihre kastanienbraunen Haare im Nacken zusammen. Sie trug ein dezentes, aber perfektes Make-up. Schon als Kind hatte Stephanie eine gesunde, sehr angenehme Selbstsicherheit ausgestrahlt. Nichts schien für sie unerreichbar zu sein. Und was sie anpackte, gelang ihr auch.


  Elizabeth rannte auf ihre Tochter zu und zog sie in die Arme.


  »Was?«, lachte Stephanie, als sie sich voneinander lösten. »Ohne Kamera, um unsere Ankunft für die Ewigkeit festzuhalten?«


  »Sehr komisch.« Elizabeths Kehle war überraschend eng, und sie hoffte, dass man es ihrer Stimme nicht anmerkte. »Wo ist denn deine Schwester?«


  »Es gab ein Durcheinander mit den Plätzen. Wir saßen getrennt.«


  Jamie verließ das Flugzeug als Letzte. Unübersehbar hob sie sich von den anderen Passagieren ab. Zunächst wegen ihrer Größe von fast einsachtzig und ihrer langen, maisblonden Haarmähne. Aber auch wegen ihrer Kleidung: hautengen schwarzen Lederhosen, einer schwarzen Hemdjacke mit zahllosen silbernen Reißverschlüssen und schwarzen Kampfstiefeln. Rußschwarzes Mascara umgab ihre blauen Augen.


  Rücksichtslos wie ein Linebacker drängte sie sich durch die Menge. »Herr im Himmel, das war der schrecklichste Flug meines Lebens«, sagte sie anstelle einer Begrüßung. »Das Kind neben mir gehörte eindeutig in eine Erziehungsanstalt.«


  Zwischentöne kannte Jamie nicht. Für sie gab es entweder das Allerschlimmste oder das Allertollste.


  Sie küsste Elizabeth auf die Wange. »Hi, Mom. Du siehst müde aus. Wo ist Dad?«


  »Vielen Dank, mein Schatz«, lachte Elizabeth. »Dein Dad wurde noch einen Tag aufgehalten. Wegen irgendeiner großen Story.«


  »Himmel, das war eine echte Zumutung.« Buchstäblich ohne Luft zu holen, redete Jamie weiter. »Muss man die Sitze in den Flugzeugen denn so eng stellen? Also wirklich. Als sich der Typ vor mir zurücklehnte, knallte prompt der Tisch herunter und schlug mir um ein Haar gegen das Kinn. Und um seinen Platz verlassen zu können, hätte man schon Calista Flockhart sein müssen.«


  Jamie schwatzte noch immer, als sie vor dem Haus ihres Großvaters hielten.


  Daddy und Anita standen strahlend und Hand in Hand auf der Veranda. Vermutlich hatten sie das Auto gehört oder– sehr viel wahrscheinlicher– in der letzten halben Stunde ungeduldig aus dem Fenster geschaut.


  Jamie sprang aus dem Auto und flog mit wehenden Haaren und ausgestreckten Armen auf ihren Großvater zu.


  Elizabeth und Stephanie holten das Gepäck aus dem Kofferraum und folgten ihr.


  »Stephie…« Mit verdächtig feuchten Augen zog Anita ihre Enkeltochter an die Brust.


  Unter Freudenbekundungen über das Wiedersehen und Fragen nach dem Flug zogen Daddy und Anita die drei über die Schwelle.


  Im Haus roch es nach Weihnachten. Stechpalmenzweige schmückten den Kaminsims und Tannengirlanden schlangen sich um das Geländer die Treppe hinauf. Das Aroma von frisch gebackenem Kürbis-Pie lag in der Luft. Auf den Tischen verbreiteten Kerzen in Kristallleuchtern einen angenehmen Vanilleduft. Überall standen Dinge, die die Mädchen als Kinder gebastelt hatten: windschiefe Weihnachtsbäume aus Ton, vor Glitzerstaub funkelnde Schneemänner und kleine, aus Eierkartons gefertigte Krippenszenen.


  Die nächsten Stunden verbrachten sie mit dem Austausch von Neuigkeiten und Karten spielen. Sie packten Geschenke ein und legten sie schon einmal unter den Baum. Schließlich verschwanden Stephanie und Anita in der Küche, um letzte Vorbereitungen für das Essen zu treffen.


  Elizabeth blieb mit Jamie und Daddy im Wohnzimmer zurück. Sie spielten Poker, der Einsatz bestand aus Zahnstochern.


  »Na, Missy?« Daddy zog an seiner Pfeife, stieß eine Rauchwolke aus und blickte angelegentlich in seine Karten. »Wie läuft’s denn so in Georgetown?«


  Jamie zuckte mit den Schultern. »Leicht ist es nicht.«


  Überrascht sah Elizabeth ihre Tochter an. Sie gab doch nie zu, dass ihr irgendetwas Probleme bereiten könnte. Nicht ihre Jamie, die den Mount Everest besteigen, Haiku-Verse veröffentlichen und an den Olympischen Schwimmwettkämpfen teilnehmen wollte.


  Sie runzelte die Stirn. »Stimmt etwas nicht, Jamie?«


  »Reg dich nicht auf, Mom. Es ist ein anstrengendes Quartal, mehr nicht.«


  »Wie geht es Eric?«


  »Der gehört längst der Vergangenheit an. Ich habe mich vor zwei Wochen von ihm getrennt.«


  »Oh.« Plötzlich fühlte sich Elizabeth wie zur Seite geschoben, wie isoliert. Früher einmal hatte sie über die kleinsten Details im Leben ihrer Töchter Bescheid gewusst, aber heute tauchten Freunde ohne Vorwarnung auf und verschwanden ebenso schnell wieder in der Versenkung. Im Nebenzimmer klingelte das Telefon, kurz darauf wurde der Hörer abgenommen. »Und gibt es einen Neuen?«


  »Tod und Teufel, Birdie. Wer schert sich auch nur die Bohne um Jungs? Was ihre Erfolge im Schwimmen machen, das ist interessant. Reservierst du uns Plätze, damit wir dir bei den nächsten Olympischen Spielen zujubeln können?«


  Schon mit elf Jahren hatte Jamie geschworen, einmal Olympisches Gold zu holen. An dem Tag, als sie ihren ersten Wettbewerb im Ray Ember Memorial Pool gewann.


  »Selbstverständlich«, versicherte Jamie strahlend.


  Aber irgendetwas stimmte nicht an ihrem Lächeln. Es wirkte– aufgesetzt. Bevor Elizabeth den Mund öffnen konnte, kam Anita ins Zimmer getrippelt. Sie drückte das schnurlose Telefon fest an die üppige Brust.


  »Es ist Jack, Birdie.«


  Auf Anhieb wusste Elizabeth, dass das nichts Gutes verhieß.


  Hinter Elizabeth lag eine schlaflose Nacht. Stundenlang hatte sie sich hellwach im Bett hin und her gewälzt. Gegen fünf Uhr morgens resignierte sie und stand auf.


  Jack wurde in Portland aufgehalten.


  Durch etwas Wichtiges natürlich. »Der Bericht ist toll geworden, honey, aber…« Blablabla. »Morgen Abend bin ich bei euch. Versprochen.«


  Versprechungen sind wie Eindrücke. Die jeweils zweiten zählen nicht sonderlich viel.


  Elizabeth machte sich eine Tasse Tee und starrte in den fallenden Schnee hinaus. Dann ging sie ins Wohnzimmer, um Feuer im Kamin zu machen.


  Auf dem Couchtisch stand ein roter Pappkarton mit Baumschmuck.


  Ihr Vater musste ihn am Vorabend noch herausgestellt haben.


  Elizabeth setzte ihre Teetasse ab und streckte die Hand nach dem zuoberst liegenden Gegenstand aus. Es war ein Engel aus feinem, weißem Porzellan mit silbernen Stoffflügeln. Sie hatte ihn von ihrer Mutter zum vierten Geburtstag bekommen. Es war das letzte Geschenk von ihr, an das sich Elizabeth erinnern konnte.


  In jedem Jahr hatte sie ihn behutsam ausgepackt und den besten Platz am Baum für ihn ausgesucht. Als sie auszog, hatte sie ihn nicht mitgenommen, weil er hierher gehörte, in das Haus, in dem ihre Mutter gelebt hatte.


  »Hey, Mama«, flüsterte sie leise und betrachtete versonnen den Engel in ihrer Hand. Wie groß er ihr früher vorgekommen war… Aber das Wichtigste an der Porzellanfigur waren die mit ihr verbundenen Erinnerungen.


  »Kann ich den Engel aufhängen, Mommy? Kann ich?«


  »Warum nicht, Birdie-Schatz. Du kannst inzwischen doch fast alles. Warte, ich hebe dich hoch…«


  Sie hatte schmerzhaft wenige Erinnerungen an ihre Mutter, und jede einzelne war von unschätzbarem Wert.


  Elizabeth hängte den Engel an den zweithöchsten Zweig, schaltete dann die Lichter ein und trat zurück. Im Glanz der schimmernden Kerzen und dekoriert mit Schmuck aus Jahrzehnten– vom Stern aus Pfeifenreinigern, den Jamie im Kindergarten gebastelt hatte, bis zu dem Lalique-Medaillon, mit dem ihr Vater von einer Auktion in Dallas zurückgekommen war–, sah der Baum wunderschön aus. Goldene Schleifen saßen auf den Zweigen.


  »Es war gar nicht so leicht, den Karton auf dem Boden zu finden.« Elizabeth fuhr herum. Vor ihr stand Anita in einem pinkfarbenen Frottee-Morgenrock und Barbie-Pantoffeln.


  »Du hast die Sachen herausgestellt?«


  »Kannst du dir vorstellen, dass dein Daddy stundenlang auf dem Boden nach einem Karton mit Christbaumschmuck herumstöbert?«


  Widerwillig musste Elizabeth lächeln. »Eher nicht.«


  Anita setzte sich aufs Sofa und zog die Füße an. Die flauschigen, pinkfarbenen Pompons verschwanden. »Schade, dass Jack nicht schon gestern kommen konnte.«


  Elizabeth drehte sich wieder zum Baum um. Über dieses Thema wollte sie nicht reden. Bei all ihrer nahezu an Dummheit grenzenden Naivität und Oberflächlichkeit sah Anita mitunter Dinge, die man ihr lieber verheimlichen sollte. »Er hat noch mit einer wichtigen Sendung zu tun.«


  »Ja, das hast du bereits gesagt.«


  Da war etwas in ihrer Stimme, ein gewisses Zögern vielleicht, als würde sie das nicht recht glauben. »So ist es«, beschied Elizabeth sie knapp.


  Anita seufzte dramatisch.


  So kompliziert war ihre Beziehung zueinander schon immer gewesen. Seit Daddy seine neue Frau nach Hause gebracht hatte.


  Damals war Elizabeth dreizehn und befand sich in einer heiklen Phase, die bei ihr allerdings noch schwieriger verlief als bei den meisten anderen Kindern.


  Und Anita Brockner, die Kosmetikerin aus Lick Skillet, Alabama, war ungefähr die Letzte, die sich Elizabeth als Stiefmutter gewünscht hätte.


  »Das ist deine neue Mama, Birdie«, hatte Daddy eines Tages aus heiterem Himmel, aber sehr bestimmt erklärt.


  Als könnte man eine Mutter auswechseln wie eine leere Batterie.


  Mama wurde in dem weißen Haus inmitten von Tabak- und Maisfeldern nicht mehr erwähnt. Kein Foto von ihr stand auf dem Kaminsims oder auf Beistelltischen, keine Geschichten wurden über sie erzählt, die ihrer einsamen Tochter den Verlust vielleicht leichter gemacht hätten.


  Anita versuchte zwar, Elizabeth eine Mutter zu sein, machte dabei aber alles falsch. Von Anfang an waren sie wie Feuer und Wasser.


  Elizabeth hatte gehofft, dass Zeit und Entfernung ihr Verhältnis bessern würden, aber diese Erwartung erfüllte sich nicht. Auch nach all diesen Jahren blieben sie wie Hund und Katze. Ihrem Vater und Mann zuliebe lernten sie immerhin, höflich miteinander umzugehen. Wenn es allzu persönlich wurde, wechselte eine von ihnen schnell das Thema. Jetzt war die Reihe an Elizabeth. »Daddy sagte mir, dass ihr im Frühjahr nach Costa Rica fliegen wollt.«


  »Ich muss doch nicht recht bei Verstand sein. Da könnte ich irgendwo behaglich am Strand liegen und mich mit Margaritas verwöhnen lassen, aber nein! Ich habe Ferien in einem Land zugestimmt, das berüchtigt ist für Schlangen und Spinnen.«


  »Viele Frauen träumen von einem exotischen Urlaub, zusammen mit einem Mann, der sie liebt.«


  »Das liegt daran, dass die meisten Frauen nicht mehr wissen, warum sie sich eigentlich in ihren Mann verliebt haben. Wenn…« Anita ließ den Rest des Satzes offen. »Manchmal muss man sich echt anstrengen, um sich an die guten Dinge zu erinnern.«


  Elizabeth war sich nicht sicher, ob ihre Unterhaltung nur belangloses Geplauder war. Wie auch immer. Anitas Bemerkungen kamen der Wahrheit bedenklich nahe. Es war schlimm genug, dass Elizabeths Ehe kriselte. Sie hatte aber nicht vor, alles noch schlimmer zu machen, indem sie mit ihrer Stiefmutter darüber sprach. »Hast du schon gesehen, dass es schneit? Der Garten sieht einfach zauberhaft aus«, sagte sie und suchte in dem sichtbar leeren Karton nach weiterem Schmuck.


  »Ach ja, das Wetter. Das war schon immer ein unverfängliches Thema zwischen uns. Ja, Birdie, ich habe gesehen, dass es schneit. Edward hat vor, heute Abend mit uns zum Teich hinunterzugehen.«


  »Ich dachte…«


  Die Türklingel ließ Elizabeth verstummen. Überrascht sah sie Anita an. »Erwartest du so früh schon Besuch?«


  Anita hob die Schultern. »Vielleicht ist es Benny. Wenn er viel zu tun hat, liefert er bereits vor Tau und Tag aus.«


  »Wer um alles in der Welt ist das denn?«, ertönte Daddys Stimme aus dem oberen Stockwerk.


  Elizabeth lief zur Tür.


  Und stand einem offensichtlich übermüdeten Jack gegenüber. Seine Haare wirkten zerzaust. Kleine Fältchen ließen sein Gesicht aussehen wie eine alte Straßenkarte. Über den aufgedunsenen Wangen wirkten seine blauen Augen geradezu winzig. »Hey, Baby.« Er grinste schief. »Gegen Mitternacht habe ich den Nachrichtenchef aus dem Bett geholt und ihm das Band gegeben. Dann bin ich die Nacht hindurch geflogen. Verzeihst du mir?«


  Elizabeth lächelte ihn an. »Immer wenn ich denke, ich sollte dich gegen ein neueres Modell eintauschen, tust du so etwas.«


  Sie ließ sich von ihm in die Arme ziehen, und als er den Kopf senkte, um sie zu küssen, erwiderte sie seinen Kuss.


  Sechs


  Der gefrorene Teich sah aus wie eine von Watte umgebene Spiegelglasscheibe. Am Ufer parkte ein Traktor mit laufendem Motor, seine Scheinwerfer bestrahlten die Eisfläche. Aus einem Kassettenrekorder erklang Elvis’ »Blue Christmas«.


  Solange Elizabeth zurückdenken konnte, war Eislaufen auf diesem Teich eine Weihnachtstradition. Auf dem Dachboden lagerten Dutzende von Schlittschuhen, manche von ihnen über hundert Jahre alt.


  Der erste Weihnachtstag verlief stets nach dem gleichen Muster: Am Morgen nach dem Frühstück wurden in aller Ruhe die Geschenke ausgepackt, am späten Nachmittag gab es das große Festessen mit Truthahn und allen Schikanen, schließlich ein Glas Glühwein vor dem riesigen Kamin im Wohnzimmer. Sobald der Rest des Glühweins in Thermosflaschen gefüllt war, kletterten sie auf den von einem Traktor gezogenen Leiterwagen und rollten über die verschneite Wiese dem Wald zu, an dessen indianischen Namen sich niemand mehr erinnern konnte. Hinten am Wagen befestigte Daddy immer eine Schnur mit klingenden Glöckchen.


  Der Teich besaß etwas Magisches. Hier hatte Elizabeth mit vier Jahren von ihrer Mutter Schlittschuhlaufen gelernt. Das war eine ihrer liebsten Erinnerungen. Ein einziger Tag, kaum mehr als ein Nachmittag, aber unvergessen. Ihre Mutter hatte sich nicht warm genug angezogen, und als sie nach Elizabeths Hand griff, waren ihre Finger eiskalt. »Halt dich gut an mir fest, Liebling. Ich lasse dich nicht fallen.«


  An dieses Versprechen musste Elizabeth in den folgenden Jahren häufig denken, vor allem, nachdem Anita in Sweetwater eingezogen war.


  Jetzt saß sie in eine bunte Wolldecke gehüllt auf dem Picknicktisch. Auf der Erde neben ihr knisterte ein Feuer und schickte noch glühende Aschepartikel in die Dunkelheit.


  Draußen auf dem Eis brachte Jamie Jack das Rückwärtsfahren bei. Seine unbeholfenen Bewegungen ließen seine Töchter immer wieder kichern und lachen. Als er stürzte, eilte Jamie zu ihm hin und fragte, ob er sich etwas getan hatte, brach dann aber sofort in lautes Gekicher aus.


  Anita fuhr auf Jack zu und half ihm auf. Gemeinsam glitten sie weiter. Adonis und Dolly Parton auf dem Eis.


  Eine Minute später hielt Daddy direkt vor Elizabeth. »Du hast früh aufgegeben, schäm dich«, schnaufte er. Weiße Atemwölkchen begleiteten jedes seiner Worte.


  »Ich sehe euch zu.«


  »Zusehen gilt nicht, sugar beet. Los, komm, dreh ein paar Runden mit deinem alten Vater.«


  Sie warf die Decke ab und rutschte vom Picknicktisch. Vorsichtig stolzierte sie mit ihren Schlittschuhen aufs Eis und streckte ihm eine Hand entgegen.


  Wie tausende Male zuvor glitten sie Hand in Hand über den froststarren Teich. Das Mondlicht ließ Eiskristalle glitzern und funkeln. Im Hintergrund spielte der Kassettenrekorder »Frosty the Snow Man«. Einen kurzen, kostbaren Augenblick lang glaubte sie, wieder ein kleines Mädchen mit Zöpfen zu sein, das in einem flauschigen, pinkfarbenen, zwei Nummern zu großen Skianzug über das Eis schlitterte, während Mama und Daddy vom Ufer aus zusahen…


  »Du konntest schon immer gut eislaufen«, sagte ihr Vater und ging am anderen Ufer in eine Kurve. »Du warst überhaupt in vielen Dingen gut.«


  Die Bemerkung deprimierte Elizabeth, gab ihr das Gefühl, alt zu sein. Sie musste an ihre Unterhaltung mit Meg denken. »Was soll das, Birdie? Erinnere dich gefälligst mal an deinen Ideenreichtum, deine Selbstsicherheit, Klugheit, künstlerische Begabung. Auf dem College waren wir alle überzeugt, aus dir würde eine neue Georgia O‘Keeffe…«


  »Das Leben ist kurz, Elizabeth Anne. Wann hast du das letzte Mal eine abenteuerliche Reise unternommen? Oder dich zu Tode erschreckt? Oder etwas ganz Verrücktes angestellt wie Fallschirmspringen oder Drachenfliegen?«


  Diese Diskussion kannte Elizabeth. Sie hatten sie in den letzten Jahren mehrfach geführt, aber mit jedem Mal schmerzte sie mehr. »Ich erschrecke mich lieber auf ganz alltägliche Weise, Daddy. Beispielsweise wenn meine Kinder auf dem Weg zum College das ganze Land durchqueren. Was muss ich Bungee-Springen, wenn ich eine Vierjährige in den Bus setzen kann? Das ist der wahre Horror.« Sie lachte, als hätte sie einen Scherz gemacht.


  Ihr Vater drehte sie so, dass sie rückwärts fahren und ihm in die Augen sehen musste. »Ich sage das jetzt nur einmal, dann können wir meinetwegen so tun, als hätte ich es nie geäußert.« Er dämpfte seine Stimme. »Du verpasst dein eigenes Leben, Kind. Es zieht an dir vorbei.«


  Die Worte trafen sie wie ein Faustschlag in den Magen. Sie konnte kaum atmen. »Woher willst du das wissen?«


  »Nur weil meine Brillengläser so dick sind wie Cokeflaschen, heißt das noch lange nicht, dass ich meiner Tochter nicht ins Herz sehen kann. Ich höre, wie du mit Jack redest… und was du nicht sagst. Ich weiß, was eine unglückliche Ehe ist.«


  »Ich bitte dich, Daddy, du hast zweimal geheiratet und warst in beide Frauen leidenschaftlich verliebt. Du weißt nichts über…« Sie verstummte und zuckte unsicher mit den Schultern. »Über das, was ich durchmache oder auch nicht.«


  »Glaubst du etwa, mir wäre nie das Herz gebrochen worden? Nicht so voreilig, Missy. Als deine Mama starb, hat es mich fast umgebracht.«


  »Ihr Tod hat uns allen das Herz gebrochen, Daddy. Das lässt sich doch nicht vergleichen.«


  Er öffnete den Mund, besann sich aber offenbar anders.


  Sie spürte, dass er etwas Wichtiges hatte sagen wollen. »Daddy?«


  Er lächelte, und Elizabeth wusste, dass der Moment vorüber war. Wie üblich würde er nichts über Mama äußern. »Zeig mir eins von diesen hübschen Kunststückchen, die dir Anita beigebracht hat.« Er versetzte sie in eine Drehung und gab ihr einen leichten Stoß.


  Sie drehte Pirouetten, bis ihr schwindlig wurde. Schwer atmend verlangsamte sie ihr Tempo und glitt schwungvoll über die Eisfläche.


  Halb schlitternd, halb stolpernd kam Jack auf sie zu. Er griff nach ihrer Hand und drückte fest zu. »Wie lange muss ich euer archaisches Südstaatenritual denn noch ertragen? Ich setze mich der akuten Gefahr eines dauerhaften Hüftschadens aus.«


  Elizabeth musste schmunzeln. Es gab nur wenige Dinge, die Jack nicht gut konnte. Es tat wohl, zur Abwechslung mal die Fähigere zu sein. »Du könntest zum Ufer fahren und dich ans Feuer stellen.«


  Er blickte hinüber. Aneinander geschmiegt standen Edward und Anita neben den Flammen. »Und von deinem Vater in ein Gespräch verwickelt werden? Nein, vielen Dank. Gestern Abend hat er mich praktisch einen Alkoholiker genannt– während er genüsslich seinen vierten Bourbon mit Soda schlürfte.«


  »Er kann sich nicht vorstellen, womit du deinen Lebensunterhalt verdienst. Das ist alles.«


  »Das stimmt nicht. Er glaubt, dass ich nichts tue. Er hielt schon als Footballer nicht viel von mir, aber über Football zu berichten ist noch schlimmer.«


  Jack verlor fast das Gleichgewicht, schnell hielt Elizabeth ihn fest. »Wichtig ist doch nur, was wir denken.«


  »Ich kann kaum erwarten, dass du dir mein Interview ansiehst. Das ist eine echt unglaubliche Sache– nein, warte. Lass mich von Anfang an beginnen. Vor rund einer Woche…«


  Sie wollte ihrem Mann wirklich zuhören, aber immer wieder kehrten ihre Gedanken zu den Worten ihres Vaters zurück. »Du verpasst dein eigenes Leben, Kind. Es zieht an dir vorbei…« Ohnehin wäre es nur eine weitere von Jacks Renommier-Geschichten. Die kannte sie zur Genüge.


  »Das Leben ist kurz«, hatte ihr Dad gesagt.


  Das stimmte. Jedes mutterlose Kind wusste das.


  Aber in diesem Moment, während ihr Mann erzählte und erzählte, konnte sie es nicht ganz einsehen.


  Denn da gab es etwas, das gleichermaßen zutraf. Wenn man im Alter von fünfundvierzig Jahren das Gefühl hat, zu kurz gekommen zu sein, kann einem das Leben unglaublich lang erscheinen.


  In gewöhnlichen Jahren verlief die Woche nach Weihnachten ruhig, fast eintönig. Zeit, den Baumschmuck wieder abzunehmen und zu verpacken, Truthahnreste in Sandwichform aufzuessen und alte Filme im Fernsehen anzuschauen.


  Kaum vierundzwanzig Stunden nach ihrer Heimkehr nach Echo Beach begriff Elizabeth, dass es diesmal anders sein würde als sonst. Als Jack kurz vor dem Rückflug auf dem Nashville Airport den ersten Telefonanruf erhielt, dachte sie sich noch nicht viel dabei, begriff nicht, dass das ein erstes Zeichen für die Umschichtungen in ihrem Leben war. Während sie die Festtage mit ihrer Familie in Tennessee verbrachte, geriet in Oregon einiges in Bewegung.


  Jack war wieder ein Held.


  Am Tag nach Weihnachten wurde sein Bericht über Drew Grayland ausgestrahlt. Am nächsten Morgen nahm man ihn fest und leitete eine Anklage wegen Vergewaltigung ein. Der Fall erregte unverzüglich landesweites Interesse. Der National Enquirer brachte ihn auf der Titelseite.


  Von Küste zu Küste saßen Menschen in Bars und redeten sich die Köpfe heiß. Kann man von Vergewaltigung sprechen, wenn ein freiwilliges Treffen im Bett endet? Unter welchen Umständen bedeutet ein Nein wirklich nein? Wann provoziert eine Frau das, was ihr geschieht? Müssen sich auch außergewöhnliche Sportler mit demselben Maß messen lassen, das für die Allgemeinheit gilt? Diese und weitere Fragen wurden plötzlich überall in Amerika diskutiert. Rundfunkmoderatoren fragten ihre Zuhörer nach ihrer Meinung zu dem Fall, keine Zeitung zwischen Portland, Oregon, und Portland, Maine, ließ sich die Sensation entgehen.


  Als Jack und Elizabeth nach Hause kamen, stand das Telefon nicht mehr still. Alle Welt schien sich um Jack zu reißen, ihn interviewen zu wollen. Er war selbst zum Stoff für eine Story geworden. Nach all diesen Jahren in der Versenkung war er wieder berühmt. Nun, vielleicht nicht ganz so wie früher, kein Superstar, aber immerhin jemand.


  Denn die Enthüllungen über Drew Grayland stammten schließlich nicht von irgendeinem x-beliebigen Reporter.


  O nein. Die Verfehlungen des Sportlers wurden von einem Mann aufgedeckt, der einst ein Gott war, dann aber strauchelte und seinen Halt verlor. Seine Rückkehr ins Licht der Öffentlichkeit hatte hohen Symbolwert. Von Kalifornien bis New York wurden alternde, übergewichtige, unzufriedene Männer Zeugen von Jackson Shores Wiedergeburt und dachten: Vielleicht habe ich ähnliches Glück… Vielleicht kann sich auch mein Leben von einem Moment auf den nächsten ändern.


  Nur nicht aufgeben, lautete die Botschaft, die man jetzt mit Jack verband. Er war eine Art Phoenix aus der Asche geworden.


  Und das zeigte sich bei allem, was er tat. Er hielt sich aufrechter, lächelte strahlender, schlief besser.


  Unglücklicherweise war bei Elizabeth das Gegenteil der Fall. Während es mit ihm bergauf ging, ging es mit ihr bergab. Sie konnte sich nicht wirklich für ihn freuen, und das nagte an ihrem Gewissen.


  Sie war seine Frau. Jeder wusste, welche Verpflichtung man mit der kirchlichen Trauung einging. Man wurde zum Cheerleader– ganz gleich, ob einem das gefiel oder nicht. Was für einen selbst gut war, sollte angeblich auch gut für den anderen sein.


  Wie könnte sie zugeben, eifersüchtig auf den Erfolg ihres Mannes zu sein? Selbst wenn sie es wagen sollte, Jack gegenüber derart verwerfliche Gefühle zu äußern, müsste ihn das nur verunsichern und verletzen. Er würde die Stirn runzeln wie immer, wenn sie versuchte, eine Diskussion über ihre Beziehung zu beginnen, um dann ganz sachlich zu fragen: »Nun, Birdie, warum tust du nicht endlich etwas? Irgendetwas?«


  Und diese Frage ertrug sie inzwischen nicht mehr.


  Anstatt Jack zu sagen, wie verloren und benachteiligt sie sich fühlte, stürzte sie sich voller Vehemenz auf das Esszimmer.


  Mit seiner Lage zwischen Küche und Wohnzimmer war es bisher ein durchaus praktischer, wenn auch nichts sagender Raum gewesen. Wie viele andere Häuser an der Küste wurde das Cottage ursprünglich als Sommerhaus für wohlhabende Familien aus Portland gebaut. Früher gab es im Erdgeschoss nur eine große Küche und einen noch größeren Wohnraum sowie in der oberen Etage zwei kleine Schlafzimmer. Im Laufe der Jahre und unter einer Vielzahl von Besitzern wurde das Haus dann ausgebaut, verändert und umgestaltet. Als Jack und Elizabeth 1999 darauf stießen, war es kaum mehr als eine Ruine.


  Jacks Augen sahen nur das Negative: ein heruntergekommenes Haus mit einer Fassade, von der die Farbe abblätterte, und veralteten Versorgungsanlagen und Installationen. Die Schlafräume waren zu klein, die Fenster undicht, der Garten verwildert. Ganz zu schweigen von der Entfernung. Die Fahrt von Echo Beach nach Portland dauerte…


  Aber Elizabeth scherte das alles nicht. Sie sah nur ein bezauberndes kleines Cottage mit einer umlaufenden Veranda und einem atemberaubenden Ausblick und verliebte sich auf Anhieb in die kleine Landzunge, die an einem eher abgelegenen Strandstreifen ins Meer ragte.


  Zum ersten und einzigen Mal in ihrer Ehe bot sie Jack die Stirn, und schließlich gab er klein bei.


  Sofort machte sie sich an die Arbeit, und in den vergangenen zwei Jahren waren ihr bemerkenswerte Veränderungen gelungen. Allein und ohne jede Hilfe brachte sie das Cottage in seinen wundervoll altmodischen Zustand zurück. Eigenhändig entfernte sie den schäbigen, avocadogrünen Teppichbelag und entdeckte darunter honiggelbe Eichendielen, die sie abschliff und wachste. Als Nächstes kratzte sie die weiße Farbe von den Felssteinen des Kamins und riss die Kunststofffliesen der Umrandung heraus. Sie beizte Lackschicht um Lackschicht von den Küchenmöbeln ab und ersetzte den Linoleumbelag auf den Arbeitsflächen durch Granit.


  Da sie ohne Hilfe arbeitete, kam sie nur langsam voran. Küche und Wohnzimmer waren nahezu fertig, aber es blieb noch genügend zu tun. Noch in der letzten Woche hatte Elizabeth der Neugestaltung des Esszimmers weniger Bedeutung eingeräumt als der ihres Schlafzimmers. Schließlich waren die Mädchen nur noch selten zu Hause, und wenn sie doch einmal kamen, gingen sie mit Freunden in ein Restaurant essen. Elizabeth und Jack hatten nur selten Gäste. Die meisten Kollegen und Freunde scheuten die lange Fahrt.


  Aber gestern Abend hatte sie ihre Absichten geändert. Ohne genau zu wissen, warum.


  Zusammen mit Jack saß sie im Wohnzimmer und sah fern. Alle fünfzehn Minuten klingelte das Telefon. Jeder Anruf galt ihm, und dann redete er endlos über den Fall Grayland und über sich selbst.


  Die neue Begeisterung in seiner Stimme weckte Erinnerungen in Elizabeth. Aber nur wenige gute.


  In den ersten Jahren ihrer Beziehung hatte sie Football geliebt. Auf dem College fand sie es aufregend, ihn spielen zu sehen. Für ein behütetes Südstaaten-Mädchen, das man dazu erzogen hatte, stets mit leiser Stimme zu sprechen und auch nur, wenn man das Wort an sie richtete, war die hochtourige, raue Welt des Football eine ganz neue Erfahrung. Nach jedem gewonnenen Spiel brachte Jack ein berauschendes Gefühl von Sieg und Triumph mit nach Hause. Damals liebten sie einander– leidenschaftlich, wild, maßlos.


  Mit der Zeit hatte sich das geändert, sie selbst hatten sich verändert. Irgendwann– mit ihrem Umzug nach New York, wie Elizabeth glaubte– war er ein Star geworden, und Stars benahmen sich anders als gewöhnliche Menschen. Sie verbrachten ganze Nächte in Bars, tranken mit ihren Teamkameraden, holten den versäumten Schlaf am nächsten Tag nach, vernachlässigten ihre Frauen und Kinder. Sie schliefen mit anderen Frauen.


  In diesen trostlosen und furchtbaren Tagen wäre ihre Ehe fast zerbrochen. Ironischerweise war es der Verlust seiner Berühmtheit, der sie rettete. Als er sich das Knie zertrümmerte und in Folge drogenabhängig wurde, brauchte er Elizabeth wieder.


  Als sie Jack gestern Abend unentwegt über sich reden hörte, kam ihr eine Ahnung von der Zukunft: Sie würde nichts anderes sein als ein Spiegelbild der Vergangenheit.


  Und ganz plötzlich, als ihr Blick zufällig ins Esszimmer fiel, dachte sie: Die Wand da drüben braucht unbedingt eine Terrassentür.


  Am nächsten Morgen, gleich nachdem Jack das Haus verlassen hatte, fuhr sie in den Ort, kaufte eine Atemschutzmaske und einen stabilen Hammer und schritt zur Tat. Jedes Mal, wenn das Telefon schrillte, schlug sie gegen die bröckelnde Wand.


  Jetzt, fast acht Stunden später, ließ sie den Hammer sinken und betrachtete ihr Werk. Ihre Arme schmerzten und das Atmen fiel ihr schwer.


  Ein riesiges Loch gab den Blick auf den winterkahlen Garten frei. Elizabeths Berechnungen zufolge hatte es genau die richtige Größe für eine Terrassentür.


  Sie holte große, blaue Plastikmüllsäcke und verhängte damit die Öffnung. Die Tür musste sie erst bestellen, aber das würde sie gleich morgen erledigen. Sie konnte nur hoffen, dass die Lieferung nicht zu lange auf sich warten ließ.


  Fröhlich pfeifend ging sie in die Küche, um das Abendessen vorzubereiten. Nichts Großartiges, nur ein Hühnchen mit Reis. Allerdings taten ihre Hände und Arme so weh, dass sie kaum die Backofentür öffnen konnte.


  Kurz vor sieben hörte sie draußen Jacks Auto vorfahren. Sie konnte kaum erwarten, ihm zu zeigen, was sie zustande gebracht hatte. Er zog sie immer damit auf, dass sie Ewigkeiten brauchte, um sich zu einer Entscheidung durchzuringen. Nun, diesmal bestand dazu kein Anlass.


  Hastig durchquerte sie das Wohnzimmer.


  Lächelnd betrat er das Haus.


  »Hi«, flötete Elizabeth, als sie ihm Tasche und Jacke abnahm. »Ich muss dir unbedingt zeigen, was…«


  »Du wirst nicht glauben, was heute passiert ist«, unterbrach er sie. »Ich wollte dich anrufen, aber du warst offensichtlich nicht zu Hause.«


  »Ich war kurz im Eisenwarengeschäft.«


  »Mit dem AB wollte ich nicht sprechen, dafür ist es einfach zu großartig. Komm mit.« Er schlang einen Arm um Elizabeth und führte sie ins Wohnzimmer. Sie setzten sich auf die Couch. Jack streckte die Beine auf dem Tisch aus.


  Von ihrem Platz aus konnte sie ins Esszimmer und auf das blau verhängte Loch in der Wand sehen. Ungeduldig wartete sie darauf, dass ihm etwas auffiel.


  »Rate mal, wer mich heute angerufen hat.«


  Für derartige Spielchen war sie weder begabt noch machten sie ihr Spaß, aber das hielt ihn nicht davon ab, es immer wieder zu probieren. Erneut äugte sie ins Esszimmer hinüber. »Erzähl es mir doch einfach, honey.«


  »Komm schon. Du hast drei Versuche.«


  »Julia Roberts, Muhammad Ali, Präsident Bush.«


  Er lachte. »Gar nicht schlecht. Larry Kings Produzent.«


  »Im Ernst?«


  »Im Ernst. Er hat mich für Dienstag eingeladen. Sie haben meinetwegen irgendein hohes Tier aus der Politik auf eine spätere Sendung vertröstet. Und es geht nicht um eine dieser Zuschaltungen. Ich werde im Studio sein.«


  »Wow.« Elizabeth lehnte sich zurück und verspürte fast so etwas wie Stolz auf ihren Mann. »Jetzt bist du wirklich auf dem besten Weg.«


  Sie stutzte. Warum hatte sie es so und nicht anders ausgedrückt? Ihre Formulierung schloss sie selbst irgendwie aus, sie blieb zurück.


  »Er schickt mir zwei Erste-Klasse-Tickets. Wir werden uns eine schöne Zeit machen. Es gibt da ein Restaurant, von dem ich schon viel gehört habe… Birdie?«


  Sie blickte auf das klaffende Loch in der Esszimmerwand. Nie im Leben bekäme sie das rechtzeitig wieder zu, um Jack begleiten zu können, und bei einem Haus in diesem Zustand konnte man einfach nicht verreisen. Einbrüche und Diebstähle kamen hier an der Küste zwar nur selten vor, doch dieses Risiko durfte man nicht eingehen. Sie überlegte, wen sie um Hilfe bitten könnte, aber alle ihre Freundinnen hatten Kinder und Männer zu versorgen. Sie brauchte nicht einmal daran zu denken, dass sie kurzfristig alles im Stich ließen, um übers Wochenende ein anderes Haus zu bewachen. Vielleicht könnte sie das Loch mit Sperrholz verschließen– falls sie die nötigen Bretter am Ort erhielt–, aber in Wahrheit kamen ihr ein paar Tage allein vor wie das Paradies.


  »Was hast du denn, honey?«


  Sie hob die Hand und deutete zum Esszimmer hinüber. »Ich habe heute die Wand durchbrochen.«


  Er runzelte die Stirn, stand auf und durchquerte den Raum. Am Übergang vom Wohn- zum Esszimmer blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. »Was zum Teufel soll das denn?«


  »Du weißt, dass ich mir da schon immer ein größeres Fenster gewünscht habe. Und heute habe ich beschlossen, dass eine Terrassentür sehr viel besser ist.«


  »Heute? Du brauchst sieben Monate, um dich für eine Küchenfarbe zu entscheiden, aber nur ein paar Minuten, um eine Wand einzureißen?«


  Hilflos hob sie die Hände. »Woher sollte ich denn wissen, dass du heute in Larry Kings Sendung eingeladen wirst?«


  Seufzend suchte sich Jack seinen Weg durch Schutt und Steinbrocken. »Das Haus ist ein Chaos. In diesem Zustand kannst du es nicht verlassen«, sagte er, ohne sie anzusehen.


  Elizabeth lief zu ihm, schlang ihm die Arme um die Taille und schmiegte ihre Wange an seinen Rücken. »Tut mir Leid, Jack.«


  Er drehte sich um, zog sie an sich. Sie sah, wie sehr er sich bemühte fair zu sein. »Es ist nicht deine Schuld. Entschuldige, dass ich aus der Haut gefahren bin. Du hast geschuftet wie ein Berserker. Und ich bin sicher, dass es ganz toll aussehen wird.«


  Warum musste alles nur so kompliziert sein? Neuerdings war nichts mehr selbstverständlich, nicht einmal ein romantischer Ausflug zu zweit. Eigentlich müsste sie sich auf die Reise mit ihm freuen. Früher hätte sie Berge versetzt, um das möglich zu machen. »So schwer sollte es doch eigentlich nicht sein«, sagte sie leise und erinnerte sich daran, dass er erst ein paar Wochen zuvor das Gleiche zu ihr gesagt hatte.


  »Heute nicht, Birdie.« Elizabeth wusste, was er meinte. Und auch ihr fehlte die Energie für eine weitere Diskussion über das, was zwischen ihnen nicht stimmte.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Dann lass uns überlegen, was du anziehst. Vielleicht muss ich Misstress Delaney aus dem Bett klingeln, damit sie auf die Schnelle noch etwas reinigt.«


  Er erwiderte ihr Lächeln, wenn auch ein bisschen erschöpft. »Ich dachte an den marineblauen Anzug, den du mir im letzten Sommer gekauft hast.«


  »Mit der gelben Krawatte und dem Hemd?«


  »Was denkst du?«


  Was sie dachte? Nun, das wollte sie lieber nicht vertiefen. Es war besser, an der Oberfläche zu bleiben. »Ich denke, dass du unglaublich gut aussehen wirst.«


  »Ich liebe dich, Birdie.«


  »Ich weiß«, sagte sie und wünschte, Gefühle kämen so leicht wie die Worte dafür. »Ich liebe dich auch.«


  Winter
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    Die Frau muss allein mündig werden– sie muss allein ihr wahres Zentrum finden.


    Anne Morrow Lindbergh

    Muscheln in meiner Hand

  


  Sieben


  Es war ein kalter, düsterer Wintertag. Kein Schimmer von Sonnenlicht drang durch die schweren, grauen Wolken.


  Jack meldete sich am Empfang des Hotels und fuhr in seine Suite hinauf. Dort hängte er seinen Kleidersack auf und marschierte zur Minibar. Er griff zu einer winzigen Flasche Chivas Regal und goss sich einen Drink ein.


  Das Telefon klingelte.


  Das musste Birdie sein. Aufgrund irgendwelcher hellseherischen Fähigkeiten konnte sie den Moment auf die Sekunde genau bestimmen, in der er in einem Hotelzimmer eintraf. »Hallo?«


  »Mister Shore?«


  Er setzte sich aufs Bett. Die Eiswürfel in seinem Glas klirrten leise. »Ja, hier Jack Shore.«


  »Ich bin Mindy Akin, eine der Produktionsassistentinnen. Ich möchte Ihnen nur mitteilen, dass Sie und Miss Maloney morgen Nachmittag von einem Wagen abgeholt werden. Um drei Uhr.«


  »Vielen Dank.«


  Sie und Miss Maloney… Die Worte hatten einen eigentümlichen Beiklang. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob es nicht besser gewesen wäre, die Reise allein anzutreten.


  Aber Sally hatte sich den Flug verdient. Und sie hatten zwei Tickets geschickt. Es wäre töricht gewesen, eins verfallen zu lassen.


  Abgesehen davon hätte er Sally gar nicht eingeladen, wenn Elizabeth mitgekommen wäre. Also hatte es sich seine Frau selbst zuzuschreiben, dass Sally nun unter einem Dach mit ihm wohnte.


  Er hatte den Hörer kaum aufgelegt, als der Apparat erneut klingelte.


  Diesmal war es Elizabeth. »Hey, honey. Wie war der Flug?«


  Behaglich streckte sich Jack auf dem Bett aus. »Du solltest meine Suite sehen, Birdie. Sie würde dir gefallen.«


  »Eine Suite? Ziemlich komfortabel, Jack.«


  Er runzelte die Stirn. Selbst kurz vor seinem großen Auftritt schaffte sie es, unbeeindruckt zu klingen, unbeteiligt.


  Herr im Himmel, wie ihn das nervte. Ihre Ehe war zu einem Meer aus Missverständnissen und Vorwürfen geworden, und nirgends schien Land in Sicht zu sein. »Ja, es ist wirklich nicht schlecht.«


  »Das Esszimmer nimmt langsam Gestalt an. Ich kann gar nicht erwarten, es dir zu zeigen.«


  Schon wieder das Haus. Großer Gott! Man könnte meinen, es handele sich um ein Anwesen in Bel Air und nicht um ein simples Sommer-Cottage am Rand von Nirgendwo. »Ja, ich freue mich auch schon darauf.«


  »Wie lange bleibst du?«


  »Zwei Nächte. Morgen findet das Interview statt. Am Mittwoch bin ich wieder zu Hause.«


  »Ich beneide dich«, sagte sie.


  Warum? Schließlich könnte sie jetzt hier bei ihm sein. Und wenn sie das wirklich gewollt hätte, wäre es kein Problem gewesen, eine ihrer Freundinnen zu bitten, auf das Haus aufzupassen.


  Ein rotes Signallicht begann zu blinken. »Eine Sekunde, Darling. Da kommt gerade ein weiterer Anruf.« Er legte ihr Gespräch auf Eis und meldete sich. Sally teilte ihm mit, dass sie sich in einer Stunde unten am Auto mit ihm treffen würde. Unwillkürlich verspürte Jack Gewissensbisse, als würde er etwas Unrechtes tun. Aber davon konnte keine Rede sein. Er wollte lediglich mit einer Kollegin zum Abendessen in ein Restaurant.


  »Okay, großartig.« Er schaltete wieder um. »Entschuldige, honey, aber ich muss los. Ich habe einen Tisch reservieren lassen.«


  »Ich bin stolz auf dich, Jack«, sagte sie leise.


  Darauf hatte er gewartet, unbewusst. »Ich liebe dich«, sagte er und stellte überrascht fest, dass er sich wünschte, es wäre wahr.


  »Ich dich auch. Morgen nach dem Interview rufe ich dich wieder an.«


  »Wunderbar. Bis dann, honey.«


  Er legte auf und ging ins Bad. Als er geduscht und sich die Haare getrocknet hatte, sah er, dass sein Glas leer war. Schnell zog er graue Hosen und einen schwarzen Calvin Klein-Pullover an. Dann goss er sich einen neuen Drink ein und stellte sich mit dem Glas ans Fenster, bis es Zeit zum Aufbruch war.


  Gegen halb acht fuhr er in die Halle hinunter. Vor der Tür wartete bereits eine Limousine auf ihn. Der Fahrer stieg aus und öffnete ihm die Tür. »Guten Abend, Mister Shore.«


  Jack stieg ein und lehnte sich in die bequemen Polster zurück. Wenige Minuten später öffnete sich die Tür erneut, und Sally erschien.


  Sie trug ein schlichtes schwarzes Kleid mit rundem Halsausschnitt und sah– hinreißend aus. Ihre langen, blonden Haare fielen glatt auf ihren Rücken. Warum hatte er noch nie bemerkt, wie silbrig ihre Haare schimmerten? Als sie sich neben ihn setzte, fiel sein Blick fast zwangsläufig auf ihre Beine und die sexy hochhackigen Riemchensandalen, die Elizabeth nicht einmal im Sommer tragen würde, geschweige denn mitten im Winter.


  »Sie sehen atemberaubend aus.« Atemberaubend? Wollte er nicht hübsch sagen? Er griff sich in den Kragen. Ganz überraschend schien er ihm die Kehle einzuschnüren. »Haben Sie die Heizung an?«, fragte er den Fahrer.


  Sie streckte die Hand aus, beugte sich zu ihm. »Einen Moment…«


  Er roch ihr Parfum und den feinen Zitrusduft ihres Shampoo.


  Sie öffnete den obersten Knopf seines Pullovers. »So. Jetzt sehen Sie ein bisschen hipper aus.«


  Er blickte sie an und sah nur ihre roten Lippen. »Ich bin zu alt, um hip zu sein«, sagte er, um Distanz bemüht. Jahre setzten natürliche Grenzen.


  »Henry Kissinger ist alt. Sie sind– erfahren.«


  Plötzlich schien nichts unmöglich zu sein.


  Jack erwiderte den fragenden Blick des Fahrers. »Zum Tagliacci Grill. Wir haben für acht Uhr einen Tisch reserviert.«


  Elizabeth fühlte sich der Erschöpfung nahe. Kein Wunder, nach fast zwölf Stunden harter Arbeit im Esszimmer. Ein Wunder war eher, dass der örtliche Baumarkt sie sofort beliefern konnte. Irgendjemand hatte die Türen bestellt, sich dann aber anders besonnen.


  Sie entsprachen exakt Elizabeths Vorstellungen, und sie bekam darüber hinaus einen Preisnachlass. Allerdings musste sie die Wandöffnung um rund fünfzehn Zentimeter vergrößern, dann den Rahmen einpassen und sorgfältig verfugen, um schließlich durch einiges Tüfteln herauszubekommen, wie sich die Tür ordentlich öffnen und wieder schließen ließ. Die anstrengende Arbeit hatte etliche Stunden in Anspruch genommen.


  Jetzt schmerzten ihr die Schultern und ihre Fingermuskeln waren verkrampft wie die eines alten Mannes, aber die Tür saß perfekt. Sie legte ihr Werkzeug beiseite und machte sich eine Tasse Tee. Mit der Tasse in der Hand trat sie auf die Veranda hinaus.


  Über ihr verbreitete ein riesiger Vollmond sein bläulich milchiges Licht. Und die Sterne funkelten so nahe, dass Elizabeth glaubte, sie mit den Händen berühren zu können. Sie kam sich klein vor, nicht wichtiger im großen Lauf der Dinge als ein Grashalm, aber auch nicht unwichtiger.


  Sie ging die Verandastufen hinab, lief ein paar Schritte durch das samtweiche, feuchte Gras.


  Sie wollte schon wieder ins Haus zurückkehren, als ein Geräusch ihre Aufmerksamkeit erregte.


  Anfangs glaubte sie, es wäre das Seufzen des Windes in den Ästen der Bäume. Aber es wehte kein Wind. Langsam drehte sie sich um und blickte auf das Meer hinaus.


  Weit draußen auf dem Ozean zog die Strömung mondbeschienene, schaumgekrönte Wellen fort von der Küste.


  Jetzt hörte sie es wieder. Ein wehmütiges Klagen, wie ein Vibrato, das auch dann noch nachhallt, wenn der letzte Ton längst verklungen ist. Da wusste sie, was es war.


  Elizabeth rannte los. Bei jedem Schritt sanken ihre Arbeitsstiefel tiefer in den Boden ein. An den Klippenstufen blieb sie stehen.


  Die Treppe führte zu einer zehn Meter tiefer liegenden kleinen Sandbucht. Ihre Vernunft mahnte sie zur Vorsicht. Es war dunkel, und die Stufen konnten gefährlich schlüpfrig sein.


  Dann sah sie sie.


  Es waren Orcas, mindestens ein Dutzend.


  Ihre Rückenflossen ragten aus dem Wasser. Jede von ihnen schien das Mondlicht zu durchschneiden.


  Elizabeths Hand schloss sich um das rissige Geländer, und sie lief die Stufen hinunter.


  Wieder hörte sie das Wehklagen. Laute, die nicht von dieser Welt zu sein schienen. Es war aus dem Wasser geborene und von den Wellen getragene Musik. Plötzlich hob sich ein Orca hoch aus dem Wasser und ließ sich wieder fallen; eine Sekunde später ein gewaltiges Zischen: Eine Fontäne schoss aus dem Nasenloch eines Wals hoch in die Luft.


  Wie gebannt sah Elizabeth zu.


  Nachdem die Orcas weitergezogen waren, beseitigte das Meer alle Spuren von ihnen. Wie zuvor schien der Mond auf die leere Wasseroberfläche. Unwillkürlich fragte sich Elizabeth, ob sie die Tiere wirklich gesehen oder alles nur geträumt hatte.


  Sie wünschte, Jack wäre bei ihr. Sie hätte sich ihm anvertraut, sich von ihm in die Arme nehmen lassen. Aber er war weit weg bei…


  Larry King.


  »O verdammt.«


  Sie hatte vergessen, ihn anzurufen.


  Vergessen. Und noch schlimmer: Sie hatte sich nicht einmal die Sendung angesehen. Was war nur mit ihr los?


  Sie hastete die Stufen hinauf und ins Haus.


  Während sie mit fliegenden Fingern die Nummer des Hotels wählte, schossen ihr die absurdesten Entschuldigungen durch den Kopf. Entschuldige, honey, ich wurde in einen Auffahrunfall verwickelt. Nur mit knapper Not bin ich dem Tod entronnen. Ich musste erst meilenweit zu einer Telefonzelle laufen…


  Ich habe offenbar etwas Verdorbenes gegessen und bin ins Koma gefallen…


  Die Zentrale verband sie mit Jacks Zimmer.


  Es klingelte und klingelte.


  »Wach endlich auf, Jack. Melde dich«, flüsterte Elizabeth verzweifelt. Sie musste noch heute mit ihm sprechen. Zumindest das war sie ihm schuldig.


  Die Voice Mail schaltete sich ein. Sie hinterließ eine Nachricht und legte auf. In den nächsten drei Stunden versuchte sie im Abstand von fünfzehn Minuten, ihn zu erreichen– ohne jeden Erfolg.


  Es war unvorstellbar, dass Jack das Klingeln seelenruhig verschlief. Nicht einmal, wenn er sich nach dem Interview betrunken hatte.


  Dafür kannte sie ihn zu gut. Jack reagierte auf jeden Anruf.


  Wo war er?


  Jack nutzte seine Chance.


  Ein paar Minuten nach Beginn des Interviews stellte ihm Larry King eine einfache, vorhersehbare Frage: »Sind die heutigen Sportler positive Vorbilder, Jack? Sollten sie es sein?«


  Jack hatte damit gerechnet und wusste genau, was er sagen sollte, aber als er den Mund öffnete, kam etwas ganz anderes heraus.


  »Das ist ein Punkt, der mich geradezu in Rage versetzt«, sagte er. »Wir haben neunzehnjährige Jungs zu millionenschweren Superstars gemacht, denen alles verziehen wird, wenn sie nur auf dem Sportplatz oder im Stadium eine gute Leistung bringen. Sie setzen sich betrunken ans Steuer, und wir runzeln nur kurz die Stirn. Sie vergewaltigen Frauen, und wir sagen, die Frauen hätten selbst Schuld. Sie verletzen ihre Gegner bewusst, beißen ihnen sogar Körperteile ab, aber wenige Jahre später sind sie wieder im Spiel und stecken weitere Millionen ein. Als ich in der NFL war, stand mir buchstäblich die Welt offen, ich brauchte nur gut zu spielen. Ich habe meine Frau betrogen und meine Kinder vernachlässigt. Aber niemand nahm mir das übel. Alle sprachen nur von dem unglaublichen Druck, unter dem ein berühmter Quarterback steht. Aber das Leben ist für niemanden leicht. Es hat mich fünfzehn Jahre gekostet, doch schließlich habe ich begriffen, dass ich nichts Besonderes war. Ich konnte mit einem Ball umgehen. Na und? Wir müssen endlich aufhören, unseren Sportlern und anderen Stars Sonderrechte einzuräumen. Wir müssen wieder eine echte Sportnation werden.«


  »Diese Antwort spricht vielen Menschen sicher aus dem Herzen«, erwiderte Larry King. »Andere wiederum werden Ihnen da kaum zustimmen.«


  In diesem Moment wusste Jack, dass seine spontane Ehrlichkeit richtig gewesen war. Sportler und Vereinspräsidenten würden ihn zur Hölle wünschen, Fans und Eltern jedoch lieben.


  Und nichts löste ein größeres Medieninteresse aus als ein Meinungsstreit.


  Morgen würden Sender und Zeitungen Auszüge seines Appells landesweit von Küste zu Küste verbreiten.


  Nach der Sendung fuhr er sofort ins Hotel, um Birdie anzurufen, erreichte sie aber nicht. Dann rief er seine Töchter an. Mit gleichem Ergebnis.


  Enttäuscht fuhr er in die Lobby-Bar hinunter und bestellte sich einen Drink. Einen doppelten Dewar’s auf Eis.


  Jetzt, eine Stunde später, stellte die Serviererin seinen zweiten Whiskey vor ihn hin.


  Er trank ihn in einem Zug und starrte sein leeres Glas an. Das gedämpfte Licht über dem Tresen ließ das schmelzende Eis in Myriaden von Farben schimmern. Er war nie gern allein, aber heute weniger denn je. »So einsam? Und das nach Ihrem großen Auftritt?«


  Jack hob den Kopf. Neben ihm stand Sally. Sie trug ein hautenges, blaues Kleid mit unglaublich schmalen Spaghettiträgern. Ein Schmetterling-Clip hielt ihr die Haare aus dem Gesicht. Ihr Decolleté war milchweiß.


  Ihr Lächeln raubte ihm den Atem.


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«


  »Aber selbstverständlich.« Seine Stimme hörte sich heiser an, rau. Er räusperte sich hastig. »Ich dachte, Sie wollten heute Abend Ihre Tante besuchen.«


  Lachend glitt sie neben ihn auf das Ledersofa. »Ein paar Stunden in der heilen Welt im Grünen reichen mir völlig. Noch eine langatmige Anekdote über Charlies ersten Zahn, und ich wäre schreiend auf die Straße gerannt. Großer Gott, jedes Kind bekommt irgendwann Zähne. Aber sie tun, als hätte er ein Klavierkonzert komponiert.«


  Sallys Bein war seinem sehr nahe. Die Wärme ihres Körpers fühlte sich unsäglich gut an. Er versuchte, sich zu erinnern, wann Elizabeth ihn das letzte Mal sehnsüchtig angesehen hatte, begehrlich. Aber es fiel ihm nicht ein. Seit Jahren streckte Elizabeth im Bett nicht mehr die Hand nach ihm aus. Da konnte man leicht vergessen, wie leidenschaftlich sie sich früher geliebt hatten. Manche Feuer erloschen und ließen einen eiskalt und frierend zurück.


  Die Kellnerin kam an ihrem Tisch vorbei. Jack sah Sally an. »Eine Margarita auf Eis, aber ohne Salz?«


  »Das wissen Sie noch? Ja, bitte.«


  Jack bestellte die Drinks. Er konnte förmlich hören, wie sein Widerstand schwächer wurde, wie seine ehelichen Treuegelöbnisse ihre Überzeugungskraft verloren.


  »Sie waren phänomenal«, sagte Sally, als sie wieder allein waren.


  »Oh, vielen Dank.«


  Die Serviererin kam mit ihren Drinks und verschwand wieder. Irgendwo begann eine Jukebox »Time After Time« zu spielen.


  »Dieses Interview macht Sie zum Star.«


  Ihre Worte berührten einen wunden Punkt tief in seinem Innern. Plötzlich kam es ihm vor, als wäre er jung und sie die Erfahrene. Er sah sie an.


  »Ich weiß, dass du verheiratet bist«, flüsterte sie. »Auf keinen Fall will ich deine Ehe zerstören. Aber ich wünsche mir eine Nacht mit dir. Nur eine Nacht, dann können wir so tun, als wäre nichts geschehen. Niemand braucht etwas zu erfahren.«


  Jack versuchte, sich Elizabeths Gesicht vorzustellen, aber er konnte sich nicht erinnern, wie sie aussah, und er hatte sie so lange nicht mehr berührt, dass er nicht einmal mehr wusste, wie sie sich anfühlte. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit fühlte er sich wieder begehrt. Sein ganzer Körper verlangte danach, der Verlockung nachzugeben. »Aber ich würde es wissen…«


  Sie berührte sein Gesicht und zwang ihn, sie anzusehen. »Dann küss mich wenigstens«, wisperte sie.


  Jack spürte ihren warmen, hastigen Atem. Er musste ein Aufstöhnen unterdrücken.


  »Du könntest es einen Kuss für deinen Erfolg nennen.«


  Jetzt war sie ihm ganz nahe. Er roch ihr Parfum und den süßen Duft ihres Shampoo. Ihre Lippen streiften seinen Mund.


  »Gegen einen Gratulationskuss ist schließlich nichts einzuwenden«, sagte sie, und er hörte die neue Entschlossenheit in ihrer Stimme. Sie wollte ihn ebenso wie er sie.


  »Nein«, sagte er leise und verfluchte seine Feigheit. »Ich muss jetzt gehen.« Er stand auf.


  Es kostete ihn seine ganze Kraft, die Bar zu verlassen.


  Am nächsten Morgen wurde Elizabeth vom Klingeln des Telefons geweckt. Verschlafen griff sie nach dem Hörer.


  »Hey, Birdie. Hast du das Interview gesehen?«


  Sie setzte sich auf und strich sich mit der Hand durch die wirren Haare. »Hi, honey.« Auf keinen Fall konnte sie ihm sagen, dass sie es vergessen hatte. Das würde ihn zu sehr verletzen. Verzweifelt suchte sie nach einer plausiblen Ausrede.


  Aber er schien ihr verlegenes Zögern gar nicht zu bemerken. »Ich habe es geschafft, Baby. Dein Mann ist ein Superstar.«


  »Das war mir immer klar, Jack.« Sie holte kurz und tief Luft. »Ich wusste, dass du brillant sein würdest. Ich bin stolz auf dich.«


  »Ich muss noch einen Tag bleiben, wegen einiger Pressetermine. Du hast doch nichts dagegen?«


  »Natürlich nicht.«


  »Wunderbar. Dann komme ich morgen. Wir werden zusammen ein bisschen feiern, okay?«


  »Großartig, honey. Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch. Bis dann, Baby.«


  Langsam legte Elizabeth den Hörer wieder auf. Sie hatte nicht gewagt, ihn zu fragen, warum sie ihn nicht hatte erreichen können.


  Dennoch überlegte sie, ob er die Nacht vielleicht mit einer anderen Frau verbracht hatte. Es war zwar Jahre her, seit sie an seiner Treue zweifeln musste, aber er war inzwischen wieder auf dem Weg zum Ruhm, und der hatte ihn schon einmal auf Abwege geführt. Untreue konnte verziehen werden, aber sie zu vergessen war unmöglich.


  Merkwürdigerweise bereitete ihr das die wenigsten Sorgen.


  Ihr Problem war vielmehr, dass es ihr eigentlich nichts ausmachte.


  Acht


  Jack saß an seinem Schreibtisch, trank einen starken Mokka und starrte in seine Unterlagen.


  In den letzten Tagen hatte sich der Fall Drew Grayland wie ein Lauffeuer verbreitet, und in allen Zeitungsberichten und TV-Sendungen wurde auch Jack erwähnt. Das Larry King-Interview hatte ihn ins Rampenlicht zurückkatapultiert. Er war wieder in aller Munde, aber das reichte nicht. Die Welt der Medien hatte einen kurzen Atem. Nachrichten von gestern waren Vergangenheit.


  Jack hatte die lang ersehnte Chance bekommen. Man beachtete ihn wieder. Jetzt brauchte er dringend eine Folge-Story, um seinen Ruf zu untermauern. Etwas, das die Medien aufhorchen ließ.


  Gestern Abend im Bett, während ihm Birdie ausführlich ihre Pläne für das Schlafzimmer schilderte, hatte er sich verzweifelt das Hirn zermartert. Gegen drei Uhr morgens kam ihm schließlich die zündende Idee.


  Sie hatte mit Alex Rodriguez zu tun. In Seattle war man über den einst umschwärmten Outfielder wie ein Rudel bissiger Hunde hergefallen, als er bei Texas unterschrieb. Als könnte allen Ernstes von Rodriguez erwartet werden, den lukrativsten Vertrag der Baseball-Geschichte auszuschlagen.


  Die Leute machten sich eben keine rechte Vorstellung von der Kürze einer Profisportler-Karriere. Mit dreißig ist man alt, mit fünfunddreißig uralt– das heißt, wenn der Körper überhaupt so lange durchhält. Und darauf durfte man sich angesichts der permanenten Überanstrengung nicht einmal ansatzweise verlassen. Also musste man zugreifen, solange man noch etwas wert war. Schon morgen könnten die Angebote ausbleiben. Sportler im aktuellen Profigeschäft würden es nie wagen, dieses heiße Eisen anzupacken. Darüber hinaus fehlte es ihnen wegen ihres momentanen guten Verdienstes an Glaubwürdigkeit. Aber ein in die Jahre gekommener Ex-Star, der seine Karriere aufgrund einer Verletzung aufgeben musste, war genau der Richtige für dieses Thema.


  Jack las, was er gerade geschrieben hatte: Götter auf Abruf. Profikarrieren, gesehen mit den Augen eines Sportlers…


  Es musste die richtige Mischung aus Glanz, Verführung und Elend werden. Und damit kannte Jack sich perfekt aus.


  Sein Telefon klingelte. »Jackson Shore.«


  »Hey, Spaghetti-Arm, kriegst du ihn noch hoch?«, fragte eine Stimme.


  »Warren!« Jack lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Meine Güte, von dir habe ich nichts mehr gehört, seit du mich als Trauzeugen angeheuert hast. Geht es wieder darum, Butterfingers? Hast du eine neue Frau gefunden, mit der du vor den Altar treten willst?«


  »Nein, nein. Es gab da ein paar Probleme mit meinem Herzen. Aber wenn man an diese verdammten Maschinchen angeschlossen ist, bekommt man sehr schnell einen klareren Kopf.«


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Besser denn je. Hat sich als Panikattacke herausgestellt. Ist das zu fassen? Vierzehn Jahre als Pro machen mir nicht das Geringste aus, aber nach ein paar Jährchen im Filmstudio klappe ich zusammen. Ich muss kürzer treten, hat der Arzt gesagt. Und so habe ich beschlossen, den TV-Rummel aufzugeben. Man ist zu oft unterwegs und hat jede Menge Mist am Bein, aber die Jungs bei Fox wollen mich nicht so einfach gehen lassen. Sie haben die Idee für eine neue Ein-Stunden-Show ausgebrütet. Dabei schwebt ihnen eine Kombination aus Real Sport und Oprah vor. Es ist geplant, Sportler in einem ganz neuen Licht zu zeigen und Verständnis für den immensen Druck und die Probleme zu wecken. Und ihre Vorbildfunktion zu hinterfragen.«


  »Hört sich echt interessant an. Vielleicht ladet ihr mich irgendwann einmal als Gast ein, zum Thema Grayland.«


  »Eigentlich denken wir da an mehr als an einen Gast. Die Entscheidungsträger– und ich natürlich– finden, dass du der perfekte Co-Moderator für mich bist. Seit Jahren liege ich den Leuten in New York in den Ohren, dir eine Chance zu geben. Jetzt, nach der Grayland-Affäre hören sie endlich auf mich. Denk darüber nach, Jacko, es könnte sein wie früher. Wir wären wieder ein Team.«


  »Verschaukele mich nicht, Warren. Für diesen Job würde ich glatt mein linkes Ei geben.«


  »Behalt deine Murmeln. Sei einfach morgen in New York, damit wir ein erstes Gespräch führen können.«


  »Du meinst es tatsächlich ernst?«


  »Todernst. Sag deiner Sekretärin, sie soll Bill Campbell bei Fox anrufen. Er wird dir ein Blanko-Ticket schicken. Dann soll mir deine Sekretärin deine Flugdaten durchsagen. Ich hole dich natürlich ab.«


  »Ich nehme gleich die erste Maschine. Und– vielen Dank, Warren.«


  »Bombensicher ist es noch nicht, Jacko. Aber ich weiß, dass du sie überzeugen wirst. Also, dann bis morgen.«


  Jack legte auf und rief sofort Birdie an. Nach dem zweiten Klingeln meldete sie sich.


  »Hey, honey, du wirst es nicht glauben…« Er verstummte. Und wenn er den Job nun doch nicht bekam? Er hatte seine Frau schon zu oft enttäuscht. Es hatte keinen Sinn, unnötig Hoffnungen in ihr zu wecken. »Ich muss morgen nach New York. Kannst du mir ein paar Sachen zusammenpacken?«


  »Nach New York? Warum das denn?«


  Er überlegte schnell. »Irgend so ein High School-Quarterback hat gerade einen Optionsvertrag bei den Ducks unterschrieben. Ich muss ihn interviewen.«


  »Oh, nicht schlecht. Wie lange bleibst du?«


  »Zwei Nächte. Aber hör mal, lass uns heute irgendwo essen gehen. Was hältst du vom Stephanie Inn? Da ist es sehr romantisch.«


  Sie schwieg ein paar Sekunden. »Was ist los, Jack?«


  »Nichts ist los. Wir sind viel zu lange nicht mehr essen gewesen.« Und das stimmte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal seine Frau angerufen hatte, um sich spontan mit ihr zu verabreden. Das musste sich ändern. Er würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um Fox zu überzeugen, und dann im Triumph nach Hause zurückkehren. Oh, er hörte schon ihre Einwände gegen den Umzug an die Ostküste, letztendlich aber würde sie einverstanden sein. Mit diesem Job bekamen sie endlich– endlich!– eine zweite Chance. »Alles ist absolut in Ordnung.«


  Und so war es. Für diesmal zumindest.


  Mit fest verschränkten Armen trat Elizabeth einen Schritt zurück.


  Jack stand an der Haustür, den Kleidersack in der Hand. Trotz der frühen Stunde wirkte er energiegeladen, fast jungenhaft vergnügt.


  In diesem Moment sah er so gut aus, dass ihr die Kehle eng wurde. Zu ihrer Verblüffung erinnerte sie sich an ihren ersten Kuss. Nebeneinander hatten sie auf dem College-Rasen gelegen und so getan, als würden sie lernen. Der Kuss kam ganz unerwartet, nichts hatte sie darauf vorbereitet, und als seine Lippen ihren Mund berührten, brach sie unerklärlicherweise in Tränen aus. Sie wusste, dass dieser eine Kuss ihr Leben verändern, dass sie Jackson Shore bis zu ihrem letzten Atemzug lieben würde.


  Möglicherweise traf das auch heute noch zu.


  Aber war das genug?


  Sie sah zu ihm auf und fragte sich, ob er ihre Sehnsucht spürte, ob ihr Blick sie verriet. »Vielleicht könnte ich ja mitkommen«, sagte sie.


  Sein Lächeln verblich, als er den Kleidersack fallen ließ und auf sie zukam. »Diesmal ist es ungünstig, Birdie. Ich habe nur wenig Zeit. Wir könnten kaum etwas zusammen unternehmen.«


  Sie schluckte ihre Enttäuschung hinunter und nickte. Er hatte sie früher zu jeder Dienstreise eingeladen, aber sie wollte nie die Kinder allein lassen. Erst später– zu spät– erkannte sie, was diese Ablehnung für ihre Ehe bedeutete. Sie hatte sich ihre Chance selbst verbaut.


  »Na, dann vielleicht beim nächsten Mal. Ich kann New York ohnehin nicht ausstehen.«


  Er umfasste ihr Gesicht sanft mit beiden Händen und zwang sie, ihn anzusehen.


  Elizabeth schlang ihre Arme um ihn. Plötzlich machte sie es traurig, ihn gehen zu lassen. »Pass auf dich auf«, flüsterte sie.


  »Ich rufe dich vom Big Apple aus an. Ich wohne im Carlyle. Die Nummer klebt am Kühlschrank.«


  »Okay. Guten Flug. Und viel Glück.«


  »Siegertypen braucht man doch kein Glück zu wünschen.«


  Noch lange, nachdem er verschwunden war, stand sie mit verschränkten Armen in der Diele.


  Irgendwo im Haus knarrte Holz. Im Wohnzimmer schlug die Uhr auf dem Kaminsims fünf Mal.


  Elizabeth versuchte, nicht an den langen, leeren Tag zu denken, der vor ihr lag. Es war noch früh. Sie könnte sich wieder hinlegen. Aber sie würde nicht mehr einschlafen.


  So ging sie in die Küche, schlug ihren Kalender auf und begann den Tag zu planen. Sie hatte ihre Liste fast fertig, als ihr bewusst wurde, dass Donnerstag war.


  Heute trafen sich die »Frauen ohne Leidenschaften«.


  Vielleicht würde sie hingehen. Schließlich hatte sie nichts Besseres zu tun.


  An den Komfort der ersten Klasse könnte Jack sich schnell gewöhnen: die Vorzugsbehandlung am Check-in-Schalter, die geräumigen, behaglichen Sitze, die weißen Tabletts mit erstaunlich appetitlichem Essen, die pausenlos angebotenen Drinks.


  »Ein aromatisiertes Erfrischungstuch, Sir? Wie wäre es mit einem Brandy nach dem Dinner, Mister Shore? Darf ich Ihnen vielleicht den Sakko abnehmen?«


  Dass Flugreisen auch mit Service und Komfort einhergehen können, wurde ihm erst jetzt wieder bewusst. Ihre Familienferien hatten in den letzten Jahren in der Inanspruchnahme von Billigangebote bestanden.


  Er zog seinen Aktenkoffer unter dem Vordersitz hervor. Das schwarze Leder war zerkratzt und verschrammt, und er überlegte, ob es nicht besser gewesen wäre, sich einen neuen zu kaufen. Er dachte an Birdie und wusste, was sie sagen würde. »Der erste Eindruck ist immer entscheidend. Verdirb dir deine Chancen nicht durch falsche Sparsamkeit.«


  Plötzlich wünschte er, ihr den wahren Grund für seinen Flug nicht verschwiegen zu haben. Sie hätte ihm die hundertprozentig richtigen Sachen herausgesucht, die optimalen Krawatten für die Hemden ausgewählt. Und ganz sicher wäre er dann nicht mit diesem Aktenkoffer losgefahren.


  So, wie sie ihn vor langer Zeit auf seinen Antrittsbesuch in Albuquerque vorbereitet hatte: »Du bist ein Star. Das darfst du keine Sekunde lang vergessen. Channel Two sollte dem Himmel auf Knien danken, den großen Jackson Shore zu bekommen.«


  »Ein Star…« Zu spät merkte Jack, dass er die beiden Worte laut ausgesprochen hatte. Verstohlen blickte er sich um, aber niemand schien etwas gehört zu haben.


  Er wusste noch genau, wie großartig man sich als Star fühlte, konnte es einfach nicht vergessen. Wenn man ganz oben war, lief man nicht mehr– man schwebte. Türen öffneten sich auf geheimnisvolle Weise, bevor man noch die Hand nach dem Knauf ausgestreckt hatte. Und in den besten Restaurants stand stets ein Tisch für einen bereit. Vor allem aber erinnerte er sich an die bewundernden Blicke der Leute.


  »Mister Shore? Würden Sie bitte den Sicherheitsgurt schließen? Wir landen in wenigen Minuten.«


  Jack schob den Aktenkoffer wieder unter den Sitz und lächelte die Stewardess an. »Vielen Dank.«


  Fast unmerklich setzte die Maschine auf, erbebte kurz und rollte auf das Ankunftsgebäude zu. Wenige Momente später hielt ihm die Stewardess seinen Kleidersack entgegen. »Hier bitte, Mister Shore. Sie reisen ohne Mantel, oder?«


  Jack verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Leider habe ich nicht einmal daran gedacht, einen mitzunehmen. Ich war seit geraumer Zeit nicht mehr im Osten.«


  »Wie kann jemand, der für die Jets gespielt hat, die harten Winter in New York vergessen?«


  Sie hatte ihn erkannt. Aber das, was sich hier abspielte, überstieg den üblichen Erste-Klasse-Service. Sie flirtete mit ihm.


  »Ich lebe auch nicht in New York, sondern in Minneapolis. Ich mache hier nur zwei Tage Zwischenstation– im Warwick Hotel.«


  Mit mühsam kontrollierter Ungeduld schoben sich die anderen Passagiere auf den Ausgang zu. Jack hörte die Geräusche wie durch Watte.


  Eigentlich brauchte er jetzt nur zu nicken, scheinbar überrascht den Zufall erwähnen, dass auch er die Nacht in der Stadt verbrachte, und nach ihrem Namen zu fragen. Sie könnten den Abend in irgendeiner schummrigen Cocktailbar verplaudern, mit tiefen Blicken und bedeutungsvollen Gesten, bis es Zeit war, zu anderen Dingen überzugehen…


  Einen Moment lang wünschte er es sich, wünschte es sich so intensiv, dass ihm leicht schwindlig wurde. Dann fiel ihm Frank Gifford ein, und er holte tief Luft. Gewann sein Gleichgewicht zurück. Derlei gehörte längst der Vergangenheit an.


  Er nahm ihr den Kleidersack ab. »Danke. Na, dann viel Spaß in New York.«


  Das Lächeln entglitt ihr kurz, wurde aber hastig wieder eingefangen. »Lassen Sie es sich gut gehen, Mister Shore.«


  »Sie auch.« Jack schulterte seinen Kleidersack und verließ die Maschine. Am Gate warteten Passagiere auf den nächsten Start.


  Warren überragte alle wie eine zweihundertjährige Douglasfichte eine Schonung. Aber es war weder seine Körpergröße noch seine teure Designerkleidung, die ihn von den anderen unterschied, sondern diese gewisse Aura der Prominenz.


  Als er sich lächelnd in Bewegung setzte, teilte sich die Menge bereitwillig, um ihn durchzulassen. Leute flüsterten miteinander und zeigten verstohlen mit dem Finger auf ihn. Jack war fast sicher, dass Warren es nicht einmal bemerkte.


  »Himmel, tut es gut, dich wiederzusehen, Warlord.«


  »Jumpin’ Jack Flash«, rief Warren so laut, dass sich Köpfe nach ihnen umdrehten. In einigen älteren Gesichtern blitzte Erkennen auf. Die Jungen mit ihren gebleichten Haaren und verwegenen Piercings blieben ungerührt.


  Warren legte einen bärenstarken Arm um Jacks Schulter und zog ihn von der Menge fort. »Mann, kaum zu fassen, wie lange wir uns nicht mehr gesehen haben.« Lachend und Erinnerungen austauschend, verließen sie das Terminal, kletterten in Warrens roten Viper und bogen auf den Expressway ein.


  Es war ein trüber Wintertag. Tief hingen graue Wolken über dem Asphalt, ein leichter Nieselregen benetzte die Windschutzscheibe.


  »Weißt du noch, wie wir in diesem Mistwetter gespielt haben?« Warren drückte auf die Hupe und wich auf die Nebenspur aus, um einen Zusammenprall mit einem Lexus SUV zu vermeiden.


  Jack grinste. Natürlich waren sie auch bei gutem Wetter aufgelaufen, schließlich regnet es selbst an der Westküste nicht ständig, aber das war seinem Gedächtnis entfallen. Dafür erinnerte er sich nur zu gut an Tage, an denen es im Husky Stadium wie aus Eimern gegossen hatte. »Weißt du noch, wie sich Mary und Elizabeth häufig in Müllsäcke hüllten, wenn sie uns zusahen?«


  Warren lachte. »Bei Mary fallen mir vor allem ihre Titten ein– und die Tatsache, dass ich sie besser nie geheiratet hätte.«


  An der University of Washington waren Warren und Mary sowie Jack und Elizabeth ein unzertrennliches Quartett. Dann lockte der Football Warren nach Denver und Jack nach Pittsburgh. Etliche Jahre und mehrere Vereinswechsel später trafen sie in New York wieder zusammen. Inzwischen hatte Warren Phyllis geheiratet, und sowohl er als auch Jack waren Superstars in der schnelllebigen Welt der NFL. In dieser turbulenten Zeit, in denen ihnen das Geld wie Wasser durch die Finger rann, hatte lediglich Elizabeth einen kühlen Kopf behalten. Sie versuchte, etwas auf die Seite zu legen, auch wenn Jack es ihr nicht gerade leicht machte. Er war fest überzeugt, dass seine Glückssträhne nie abreißen würde.


  »Wie geht es Birdie?«


  »Blendend. Den Mädchen auch. Sie studieren inzwischen an der Georgetown University. Stephanie ist noch immer die Stillere von beiden und für meinen Geschmack viel zu ernsthaft. Sie ist mit diesem klugen Jungen befreundet, der den Westinghouse Award bekommen hat. Ihre Zensuren sind einfach brillant. Im Juni legt sie ihre Abschlussprüfung ab– in Mikro-was-auch-immer.«


  »Kommt ganz nach ihrer Mom, was? Eine strebsamere und erfolgreichere Studentin als Birdie habe ich nie kennen gelernt.«


  Jack war ganz entfallen, wie gern seine Frau gelernt hatte. Noch Jahre nach ihrem Abschluss sprach sie davon, ihren Master in Kunst machen zu wollen. Doch dazu kam es nie. Aber so war Elizabeth nun einmal: Sie redete immer nur darüber, was sie alles tun wollte.


  »Jamie schlägt mehr nach mir. Wäre sie nicht eine der besten Schwimmerinnen landesweit, hätte sie große Mühe, überhaupt durch das Junior College zu kommen.«


  »Erinnerst du dich noch, wie wir in Callaghan’s Pub geschluckt haben wie die Weltmeister?«


  Und Mädchen aufgerissen haben… Immerhin war Warren so anständig, das nicht zu erwähnen. Aber Verschweigen änderte nichts an der Vergangenheit. Jack hatte nach den Spielen lange Nächte in dieser Bar verbracht, mit zahllosen Mädchen geflirtet– wobei es durchaus nicht immer blieb.


  Während Elizabeth in dem absurd großen Haus auf Long Island saß und die Kinder allein aufzog. Wenn er dann endlich– nach Schnaps, Zigaretten und dem Parfum anderer Frauen riechend– nach Hause kam, tat sie so, als würde sie nichts bemerken.


  Wie hatten sie es nur geschafft, diese Zeit ohne Scheidung zu überstehen? Und warum waren sie damals glücklicher als heute?


  Diese und ähnliche Fragen ließen ihm einfach keine Ruhe.


  »Da drüben ist der Sender.« Warren hob kurz die Hand, zeigte nach links. »Morgen treffen wir uns mit den großen Tieren zum Frühstück. Dein entscheidendes Gespräch findet um halb elf statt. Natürlich bin ich mit von der Partie.«


  Jack lockerte seine Krawatte. »Irgendwelche Tipps für deinen guten, alten Buddy?«


  Warren hielt vor dem Hotel, schaltete den Motor aus und sah Jack an. »Ich habe dein Interview mit dieser jungen Frau gesehen. Gib dich ein bisschen lockerer, das ist mein einziger Rat. Du weißt, dass die Kamera sensibel ist wie eine Frau. Sie spürt Angst und Unsicherheit, und hoffnungslose Typen bekommen nun einmal keinen geblasen.«


  Jack musste lachen. An seinen letzten Blowjob konnte er sich beim besten Willen nicht erinnern. Vielleicht war Hoffnungslosigkeit sein eigentliches Problem.


  Die Beifahrertür wurde aufgerissen. Ein Mann in Livree lächelte ihn an. »Willkommen im Carlyle, Sir.«


  Jack stieg aus und reichte dem Pagen seinen Kleidersack. »Vielen Dank.«


  Warren beugte sich über den Beifahrersitz. »Willst du heute Abend nicht zum Dinner zu uns kommen? Beth ist eine lausige Köchin, mixt aber verdammt gute Martinis.«


  »Vielen Dank, lieber nicht. Ich möchte für morgen einen klaren Kopf behalten.«


  »Vor einem großen Spiel hast du dich schon immer rar gemacht. Also gut, dann hole ich dich morgen gegen acht ab.«


  »Okay. Und Warren– vielen Dank für alles.«


  »Danke mir erst, wenn du den Job hast. Und dann nehme ich am liebsten Bares.« Lautlos glitt das Seitenfenster in die Höhe.


  Jack sah dem roten Viper nach, wie er mit quietschenden Reifen anfuhr und an der nächsten Ampel schon wieder stoppen musste. Dann checkte er sich am Empfang ein und fuhr zu seinem Zimmer hinauf. Als Erstes ging er zur Minibar und genehmigte sich einen Drink. Es half nicht viel. Seine Nerven flatterten, als wäre er ein blutiger Anfänger vor dem ersten, alles entscheidenden Spiel.


  Er sah zum Telefon hinüber und wusste, dass er Birdie anrufen sollte, aber die Vorstellung hatte nichts Erfreuliches. Er müsste ihr gegenüber weiterhin so tun, als wäre er wegen eines Interviews mit einem College-Sportler in New York, während sie sich über die Muster von Sofabezügen verbreitete. Keiner von ihnen würde dem anderen wirklich zuhören.


  So war es nun schon seit Jahren zwischen ihnen. Warum also regte er sich neuerdings darüber auf? Seufzend griff er nach dem Apparat und wählte die Nummer in Echo Beach.


  Nach dem vierten Klingeln schaltete sich der Anrufbeantworter ein. »Hi, hier der Anschluss von Jack und Birdie«, meldete sich Elizabeths Stimme. »Sie erreichen leider nur unsre Voice Mail. Über Ihre Nachricht freuen wir uns.«


  »Hey, honey«, sagte Jack. »Ich bin im Carlyle Hotel, Zimmer fünfhunderteins. Die Nummer klebt am Kühlschrank. Ruf mich an. Ich liebe dich.«


  Die letzten Worte kamen ihm ganz automatisch über die Lippen, aber in der anschließenden Stille dachte er über ihre Bedeutung nach… und wie lange es her war, seit sie der Wahrheit entsprochen hatten.


  Jack ging zum Fenster und blickte in den funkelnden Abend von Manhattan hinaus. Verschwommen und leicht verzerrt starrte ihn sein Spiegelbild an. Er schloss die Augen und sah in der plötzlichen Dunkelheit einen jüngeren, optimistischeren Jackson Shore. Einen Mann, der seiner eigenen Bedeutung noch immer sicher sein konnte und es auch war.


  Der Mann durchquerte Zeit und Raum und fand sich in Seattle wieder, in der Vergangenheit.


  Es war ein kalter Wintertag…


  Er war zum Delta Gamma-Wohnheim an der 45th Street gegangen und hatte dort erfahren, dass Elizabeth Rhodes die Sonntagnachmittage immer im Arboretum verbrachte. Es blieb ihm keine andere Wahl, als sie dort zu suchen. Die nackte Panik verlieh ihm Flügel, denn er war zwar ein gefeierter College-Footballstar, aber seine akademischen Leistungen ließen zu wünschen übrig.


  Er entdeckte sie neben einem der Pfade, die durch das Ufergelände des Lake Washington führten. Sie malte. Ein blauer Shetlandpullover und ein geräumiger Overall ließen absolut nichts von ihrer Figur erkennen. In der Gesäßtasche steckten drei Pinsel.


  Sonderbar, dass er sich an dieses kleine Detail erinnern konnte. Aber es waren eindeutig drei Pinsel, nicht mehr und nicht weniger.


  Und er erinnerte sich an ihr Gespräch, an nahezu jedes Wort…


  Er räusperte sich. »Elizabeth Rhodes?«


  Sie fuhr so hastig herum, dass ihr der Farbpinsel aus den Fingern glitt.


  Ihre Schönheit überraschte ihn.


  Sie legte eine Hand über die Augen und blinzelte in die untergehende Sonne. Im Ausschnitt ihres Pullovers schimmerte eine Perlenkette. »Wer sind Sie?«


  »Jackson Shore. Doktor Lindbloom hat mir Ihren Namen genannt. Er meinte, ich könnte Sie vielleicht als Tutorin gewinnen.« Er lächelte verlegen. »Ich muss befürchten, in Literatur Eins-Null-Eins durchzurasseln.«


  Sie runzelte die Stirn. »In welchem Semester sind Sie?«


  »Junior.«


  »Ein Junior, der in der allerletzten Woche des Quartals Nachhilfe sucht– und das an einem Sonntag?« Sie kniff die meergrünen Augen zusammen. »Lassen Sie mich raten. Sportler?«


  »Ja, Football.«


  Sie verzog die Lippen zu einem dünnen Lächeln. »Dachte ich mir’s doch. Hören Sie, Jack… Sie heißen doch Jack, oder? Ich würde Ihnen wirklich gern helfen, aber…«


  »Wundervoll. Doktor Lindbloom sagte, ich könnte mich auf Sie verlassen. Wann und wo treffen wir uns? Man erwartet von mir nicht nur einfach ein Gedicht, sondern einen gereimten fünffüßigen Jambus. Was auch immer das sein mag. Ich brauche wirklich Ihre Hilfe.«


  Seufzend fuhr sie sich mit einer Hand durch die Haare. Die Geste hinterließ gelbe Farbstreifen auf ihrer Stirn. »Mist.« Nach einer längeren Pause sagte sie: »Vielleicht könnte ich es einrichten, dass wir uns heute Abend treffen.«


  »Heute? An einem Sonntagabend? Ist das Ihr Ernst?«


  Er konnte sehen, dass sie versuchte, sich an seinen Namen zu erinnern, und groteskerweise machte ihn das an. Er war es gewöhnt, dass sich die Mädchen um ihn rissen und reihenweise mit ihm schliefen, weil er der Quarterback war, und nun fühlte er sich zu seiner Verblüffung von einer Frau angezogen, die nicht einmal mehr seinen Namen wusste. »Dann tut es mir Leid. Sie werden sich einen anderen Tutor suchen müssen.« Sie neigte den Kopf schief und konzentrierte sich wieder auf ihr Bild.


  Er machte einen Schritt auf sie zu. Seine Tennisschuhe sanken tief in den morastigen Boden ein. »Und wenn ich mich nun fest für Sie entschieden habe?«


  Sie wandte sich wieder ihm zu, hob die Hand und strich sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr. Dabei bemerkte er ihren Diamantring, offenbar war es ein Verlobungsring. »Bedaure, Jake…«


  »Jack.« Er trat einen weiteren Schritt näher.


  Sie wich zurück. »Ich helfe nur Studenten, die ihre Ausbildung ernst nehmen.«


  Er folgte ihr. »Aber ich brauche Sie. Dringend.«


  Sie lachte. »Machen Sie Witze? Es ist doch völlig gleich, ob ihr Muskelprotze etwas lernt oder nicht.«


  Der leichte Akzent in ihrer Stimme überraschte ihn. Sie kommt aus dem Süden, dachte er. Die schleppende, toffeeweiche Sprechweise gefiel ihm. Sehr. »Mir ist es nicht gleich.«


  »Also gut. Wir treffen uns morgen Vormittag um Viertel nach zehn im Suzzallo.«


  »O nein, nicht im Suzzallo. Das erinnert mich immer an ein Leichenschauhaus.«


  »Es ist eine Bibliothek.«


  »Warum treffen wir uns nicht im College-Quad? Ich könnte Kaffee mitbringen.«


  »Verzeihen Sie, aber es ist kein Rendezvous.« Sie sah auf ihre Uhr. »Um Viertel nach zehn finden Sie mich im zweiten Stock der Bibliothek, am Wasserbrunnen. Wenn Sie tatsächlich meine Unterstützung brauchen, dann erwarte ich Pünktlichkeit.«


  Das war der Anfang.


  Jack hatte sich sehr schnell in Elizabeth verliebt, und er brauchte nicht lange, um sie zu bezaubern. Damals versprach er ihr, für sie den Mond und die Sterne vom Himmel zu holen, und schwor, sie für immer zu lieben. Er meinte es aufrichtig, es war seine feste Absicht.


  Keiner von beiden hatte sich irgendetwas zuschulden kommen lassen.


  Sie hatten nur nicht gewusst, wann für immer endet.


  Neun


  Elizabeth stand in ihrem begehbaren Kleiderschrank und konnte sich nicht entscheiden, was sie anziehen sollte. Nichts gefiel ihr, nichts schien geeignet.


  Ihr Blick fiel auf ihre hübschen Schmuckgürtel, die in Reih und Glied an Wandhaken hingen, aber auch die brachten sie nicht viel weiter. Sie passten vielleicht um einen ihrer Schenkel, aber nie im Leben um ihre Taille. In den letzten Jahren war sie notgedrungen von Gürteln zu Tüchern und Schals übergegangen. Sie besaß inzwischen Dutzende von handbemalten Seidentüchern, um ihre molliger gewordene Figur zu kaschieren, aber mit einem lasziv wehenden Schal käme sie sich inmitten von Frauen ohne Leidenschaften vor wie eine lebende Provokation.


  Ohne länger zu überlegen, griff Elizabeth nach einem knöchellangen, tannengrünen Strickkleid und zog es an. Dann suchte sie in der Kommodenschublade nach einem Relikt aus ihrer Schmuckperiode: einer Halskette aus gehämmertem Zinn und mit einem attraktiven Muschelfossil.


  »Okay. Das wär’s.« Sie ersparte sich den Blick in den Spiegel. Stattdessen lief sie die Treppe hinunter, holte ihre Handtasche aus der Küche und verließ das Haus.


  Kurz darauf parkte sie den Wagen, lief über den Rasen und betrat das Gebäude. Vor der Tür zum Klassenraum blieb sie einen Moment zögernd stehen, ging dann aber entschlossen hinein.


  Heute kannte Elizabeth die Gruppe bereits, die Gesichter waren ihr vertraut. Mina steckte wieder in einem geblümten Kittelkleid und sprach auf Fran ein, die konzentriert zuzuhören schien. Die nette, zierliche Joey, eine Serviererin im Pig-in-a-Blanket, unterhielt sich angeregt mit Sarah. Kim stand neben dem Tisch mit der Kaffeemaschine und spielte nervös mit einer Zigarettenschachtel.


  Als Elizabeth den Raum betrat, schoss Joey lächelnd auf sie zu.


  »Ich hätte gewettet, dass Sie nicht wiederkommen.«


  Elizabeth staunte, dass sich überhaupt jemand Gedanken über sie gemacht hatte. »Warum?«


  Joey knabberte an einem Bagel und sah wie gebannt auf Elizabeths linke Hand. »Ziemlich groß, der Diamant.«


  Auch Elizabeth betrachtete den in Weißgold gefassten Halbkaräter, ihren Ehering. Sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte.


  »Die meisten von uns wurden einfach fallen gelassen. Dabei sind ein paar ziemlich hart mit dem Kopf auf Beton gelandet. Aus der Höhe eines Wolkenkratzers.« Joey lächelte verschmitzt. »Glücklicherweise bin ich elastisch.«


  »Wie alle Frauen.« Ihre Bemerkung überraschte Elizabeth. »Wenn man das nicht ist, würde man schließlich zerbrechen, oder? Mein Mann hat in den letzten fünfzehn Jahren in etwa acht Städten gearbeitet. Das erfordert eine Menge Elastizität, glauben Sie mir.«


  »Donnerwetter. Ist er beim Militär?«


  »Nein.« Sie hatte wenig Lust, sich über den Beruf ihres Mannes zu verbreiten. Sobald jemand erfuhr, dass sie mit Jackson Shore verheiratet war, löste das erfahrungsgemäß langatmige Beteuerungen darüber aus, wie glücklich sie sein müsse, und darauf konnte sie gut verzichten. Aber irgendetwas musste sie sagen. »Er hat Probleme, sich auf eine Sache zu konzentrieren.«


  Joey gluckste vor Lachen. »Nun, so sind sie doch alle.«


  In der Mitte des Raums klatschte Sarah in die Hände. »Guten Abend, Ladies. Es freut mich sehr, so viele vertraute Gesichter zu sehen.«


  Joey packte Elizabeths Hand und zog sie in den Stuhlkreis. Sie setzten sich nebeneinander.


  Sarah hatte ihre einführenden Worte noch nicht beendet, als es Mina offenbar nicht mehr auf ihrem Sitz hielt. »Ich bin mit dem Auto gekommen!« Ein strahlendes Lächeln verzog ihr Gesicht, dass es aussah wie ein schrumpeliger Apfel, und ihre Unterlippe zitterte vor Aufregung. »Jetzt kann ich überallhin.«


  Applaus donnerte auf.


  Verblüfft stellte Elizabeth fest, wie sehr sie Minas Worte berührten.


  Warum hatte sie nie ähnlich empfunden, obwohl sie seit Jahren Auto fuhr? Auch sie konnte überallhin, jedes Mal, wenn sie ihr Auto startete. Diese Freiheit hatte jede Frau, die es wagte, eingefahrene Pfade zu verlassen, um mutig zu erkunden, wohin die neue Route sie führen würde.


  Da keine neuen Frauen zu begrüßen waren, schlug Sarah der Gruppe eine Diskussion über aktuelle Wünsche und Träume vor.


  Joey ergriff als Erste das Wort. »Gestern war ich mit den Kindern beim Zahnarzt. Die blitzsaubere Praxis mit den glänzenden Geräten hat mir ungeheuer gefallen.« Sie seufzte. »Die Sprechstundenhilfe hat sich gerade einen nagelneuen Volkswagen gekauft. Einen solchen Käfer würde ich zu gern einmal steuern.«


  »Haben Sie schon mal daran gedacht, sich zur Sprechstundenhilfe ausbilden zu lassen?«, fragte Sarah.


  »Soll das ein Scherz sein? Ich, die mit Müh und Not gerade mal die High School geschafft hat?« Sie lächelte kläglich und begann in der Plastiktüte neben ihren Füßen zu wühlen. »Aber ich musste an die Träume einer anderen in unserer Runde denken. Das hier haben Gäste von mir vor ein paar Tagen auf dem Tisch vergessen.« Sie zog einen Pinsel heraus und drückte ihn Elizabeth in die Hand. »Nennt man das nun Zufall, Schicksal oder was?«


  Es war ein Big K-Pinsel, und er stammte vermutlich aus dem Farbkasten eines Kindes. Ein einfacher Tuschpinsel, wie kein Maler mit Ambitionen ihn je benutzen würde.


  Warum fühlte sich Elizabeth trotzdem den Tränen verdächtig nahe?


  »Vielen Dank, Joey.« Fast zärtlich strich sie mit der Fingerspitze über den Pinsel, und ihr Herz machte einen ganz komischen, kleinen Satz.


  »Erzählen Sie uns mehr über Ihre Malerei«, bat Sarah.


  Elizabeth atmete tief durch. »Oh, ich weiß nicht recht. Auf dem College erklärten meine Lehrer, ich hätte Talent. Ich wurde für etliche weiterführende Kurse vorgeschlagen.«


  »Und? Haben Sie teilgenommen?«, erkundigte sich Joey gespannt.


  »Nein. Nachdem die Mädchen auf der Welt waren, hatte ich keine Zeit mehr. Später, als Jamie zur Schule kam, wollte ich wieder mit dem Malen anfangen, aber wenn ich dann Pinsel und Block hervorholte, geschah– nichts. Mir fehlte die Inspiration.« Sie sah die Frauen an. Ihre Gesichter verrieten, dass sie wussten, was sie meinte. Manchmal hatte man einfach seine Chance verpasst.


  Und doch… Als Elizabeth jetzt den Pinsel in ihrer Hand betrachtete, spürte sie etwas. Nichts Großes, sie vernahm keine göttliche Stimme. Aber etwas geschah.


  Sie erinnerte sich plötzlich, was sie damals beim Malen empfunden hatte. Es war, als könnte sie– fliegen, sich in die Lüfte erheben.


  Und plötzlich konnte sie an nichts anderes mehr denken.


  Nach dem Treffen parkte sie das Auto im Carport und rannte ins Haus. Ohne das Licht im Erdgeschoss anzuknipsen, lief sie die Treppe hinauf. Sie schob die Kleider in ihrem Schrank beiseite und sank auf die Knie.


  Und da war er, der Karton mit ihren Pinseln und anderen Utensilien. Sie zog ihn zu sich heran und atmete den fast vergessenen Geruch getrockneter Farben tief ein. Ganz oben im Karton lag ein Pinsel mit schokobraunen Zobelhaaren. Sie nahm ihn in die Hand und strich sich ganz sanft über das Kinn.


  Lächelnd stand sie auf, ging ins Schlafzimmer und trat an die Glastür, die auf den Balkon hinausführte. Sie legte einen Finger an die kalte Scheibe und blickte auf das nachtdunkle Meer hinaus.


  Wenn es einen Ort gab, an dem sie vielleicht wieder malen könnte, dann hier, in der friedlichen Atmosphäre ihres Gartens am Meer. Elizabeth schloss die Augen und wagte es einen kurzen Moment lang, sich eine glücklichere, erfülltere Zukunft vorzustellen.


  Langsam ließ Jack sein Auto über die winternasse Sandpiste rollen, die zu seinem Haus führte. Obwohl die Stormwatch Lane fast einen Kilometer lang war, wurde sie von keinem weiteren Haus gesäumt. Westlich der Straße fielen nackte Klippen steil ab. Tief unten lag der Pazifische Ozean.


  Er stellte den Wagen im Carport ab, nahm seinen Kleidersack heraus und lief auf die Haustür zu.


  Eine Hängelampe tauchte die Veranda in ein warmes, orangefarbenes Licht. In der Ecke warf ein leerer Adirondeck-Sessel ein Streifenmuster auf den Holzboden.


  Im Haus roch es nach den Zimtkerzen, die Elizabeth in der Adventszeit immer anzündete. Sie behauptete zwar stets, sie für das Fest aufheben zu wollen, doch dazu kam es nie. Sie steckte sie Abend für Abend an, bis von den Dochten nur noch verkohlte Reste am Boden der Glasgefäße übrig waren.


  »Elizabeth?«


  Stille.


  Die Haustür führte in eine kleine, quadratische Diele. Links lag das Wohnzimmer, rechts die Küche. Beide Räume waren leer. Jack ging am Esszimmer vorbei– Hatte er ihr eigentlich gesagt, wie gut die neuen Türen aussahen?– und lief die Treppe hinauf ins Schlafzimmer.


  Sie stand mit dem Rücken zu ihm an der Balkontür. Im Licht der Nachttischlampe wirkte sie nahezu entrückt. Ihr versonnener Blick hatte etwas Wehmütiges.


  »Ich wüsste zu gern, was du denkst.«


  Sie fuhr herum. Bei seinem Anblick lachte sie leise auf. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«


  »Ich konnte eine frühere Maschine nehmen.«


  Sie wandte sich wieder um, sah aufs Meer hinaus. »Was für ein Glück.«


  Offenbar hatte sie bereits das Interesse an ihm verloren. Aber mit den Neuigkeiten, die er mitbrachte, würde sich das schnell ändern. Jack öffnete den Mund, aber sie kam ihm zuvor.


  »Es ist ein wundervoller Abend. Die Dunkelheit hat unglaublich viele unterschiedliche Farbtöne. Ich wünschte, wieder malen zu können.« Endlich drehte sie sich wieder zu ihm um. »Heute war ich bei diesem Frauentreffen und…«


  »Ich habe eine Überraschung.« Es zuckte ihm kurz durch den Kopf, dass er damit noch warten sollte, vielleicht bis nach einem festlichen Dinner im L’Auberge. Aber dazu fehlte ihm die Geduld. »Erinnerst du dich an Warren Mitchell?«


  Sie seufzte kaum hörbar. »Natürlich erinnere ich mich an ihn, den größten Frauenhelden weit und breit. Ist er nicht inzwischen Studio-Analyst bei Fox?«


  »Das war einmal. Er bekam Herzprobleme und beschloss, sein Leben zu ändern. Als er kündigen wollte, boten ihm die Jungs bei Fox eine gemütliche einstündige Show pro Woche an. Eine Art Sport-Talkshow.«


  »Genau das, was wir dringend brauchen. Noch mehr Männer, die noch mehr über Sport reden.«


  Irgendetwas an dieser Bemerkung kränkte ihn. »Es soll eine ganz neue Art von Show werden. Zunächst sind sechsundzwanzig Sendungen geplant. Gedreht wird in den New Yorker Fox-Studios. Damit entfallen aufwendige Reisen zu den Spielen.«


  »Wie schön für Warren.«


  »Und für uns.«


  »Für uns?«


  Jack grinste triumphierend. »Ich bin der Co-Moderator.«


  »Wie bitte?«


  »Deswegen war ich in Wirklichkeit in New York. Um mich vorzustellen.«


  »Du hast mich belogen?«


  Wie sie es sagte, hörte es sich schlimmer an, als es war. »Ich wollte dich nicht wieder enttäuschen. Aber diesmal habe ich den Job bekommen. Es ist mir gelungen, die Sender-Bosse zu überzeugen, honey. Denk nur, wir fangen ganz neu an. Es ist fast so, als wären wir wieder jung.«


  »Wieder jung? Wovon redest du eigentlich?«


  »Es wird einfach großartig, warte nur ab. Vielleicht gelingt es uns sogar, ein paar unserer alten Truppe zusammenzutrommeln. Und wir sind nur wenige Stunden von D.C. entfernt. Du kannst dich jederzeit in den Zug setzen und die Mädchen auf dem College besuchen.«


  »Nur wenige Stunden von D.C. entfernt? Was soll das heißen?«


  Jack hielt unwillkürlich den Atem an. Jetzt kam der heikle Punkt. »Wir müssen nach New York ziehen.«


  »Was?«


  Bedrückt sah er sie an. »Ich weiß, dass ich dir versprochen habe, nie wieder umzuziehen. Aber man hat mir unglaublich gutes Geld geboten. Ich bekomme sogar einen neuen Agenten– einen vom Typ Jerry Maguire. Jetzt erfüllen sich unsere größten Wünsche.«


  »Du meinst deine Wünsche«, entgegnete sie kühl. »Denn meine Wünsche haben dich noch nie interessiert. Ich habe mein Herzblut in dieses Haus gesteckt.«


  »Es ist nur ein Haus, Birdie. Vier Wände mit veralteten Installationen und undichten Fenstern.« Er bewegte sich auf sie zu. »Bedeutet dir das Haus denn mehr als ich? Du weißt, wie lange ich von einer solchen Chance geträumt habe.«


  »Und wovon träume ich, Jack?«


  »Was soll das heißen?«


  »Gute Antwort. Von mir erwartest du, dass ich immer nur deinen Träumen Priorität einräume. Aber was ist mit mir? Wann bekomme ich endlich meine Chance?«


  »Woher soll ich denn wissen, dass du überhaupt eine Chance willst, Birdie? Du verbringst doch dein ganzes Leben an der Seitenlinie. Du willst eine Chance? Nun gut, dann ergreif sie, wie alle anderen auch, aber mach mir keine Vorwürfe, wenn ich Mumm genug habe, mir zu nehmen, was ich will.«


  Elizabeths Gesicht verlor jede Farbe und Jack wusste, dass er zu weit gegangen war. Birdie konnte man Vorwürfe machen, mit ihr streiten, sie anschreien. Nur eines durfte man nicht: Der Wahrheit zu nahe kommen.


  Sie trat einen Schritt zur Seite. »Ich bin gleich wieder da. Ich muss nachdenken.«


  »Nein, verdammt. Bleib gefälligst hier und rede mit mir.« Aber das würde sie nicht tun. Elizabeth entzog sich immer einem Streit und kam erst wieder, wenn sie sich ein bisschen beruhigt hatte. Sie wich der Intensität ihrer eigenen Emotionen aus.


  Jack legte eine Hand an ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Denk nach, Birdie. Ich habe zwei Jahre in der absoluten Einöde verbracht. Ich bin täglich drei Stunden auf der Straße gewesen, nur damit du in deinem Traumhaus leben kannst. Und die ganze Zeit wusstest du, wie sehr ich hier leide. Aber ich habe es für dich getan. Und ich habe fest geglaubt, du würdest dich jetzt für mich freuen«, fügte er leiser hinzu.


  Sie ließ einen tiefen Seufzer hören. »O Jack. Natürlich hast du das geglaubt.«


  Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Schweigend sah er ihr nach, als sie das Schlafzimmer verließ. Er ging ihr nicht nach, denn das wäre sinnlos gewesen. Stattdessen trat er ans Fenster und wartete.


  Wenige Minuten später sah er, wie sie durch den dunklen Garten Richtung Meer lief. An der Treppe, die zu der kleinen Bucht hinabführte, blieb sie stehen und blickte aufs Wasser hinaus.


  Er konnte nicht ansatzweise ahnen, was sie dachte. Und das war nur ein weiteres Zeichen dafür, wie weit sie sich schon voneinander entfernt hatten.


  Schließlich kehrte sie ins Haus zurück. Inzwischen hatte er das Kaminfeuer angezündet und eine tiefgekühlte Lasagne in den Ofen geschoben. Im Haus roch es nach aromatischen Tomaten und schmelzendem Käse.


  In der Diele hängte Elizabeth ihre Jacke an einen Haken und kam ins Wohnzimmer. Eine halbe Ewigkeit stand sie schweigend da und sah ihn nur an. Tränenspuren zogen sich über ihre Wangen. »Ich glaube, ich könnte es in New York aushalten«, sagte sie schließlich leise. »Zumindest eine Zeit lang.«


  Lachend riss er sie in seine Arme und wirbelte sie herum. »Ich liebe dich, Birdie.«


  »Das solltest du aber auch.«


  »Es wird bestimmt ganz großartig. Diesmal gibt es keine Kinder, die dich ans Haus fesseln, kein Job, der mich durch die Gegend reisen lässt.« Es entging ihm nicht, dass sie einerseits skeptisch blieb, ihm andererseits auch glauben wollte.


  »Okay. Aber ich möchte das Haus nur vermieten. Es wird nicht verkauft. Ich möchte, dass das klar ist, sonst stimme ich nicht zu.«


  »Einverstanden.«


  »Eines Tages kommen wir zurück, um in diesem Haus alt zu werden.«


  »Versprochen.«


  »Und wir wohnen nicht in Manhattan, sondern vielleicht in Westchester County. Am Montag rufe ich ein paar Makler an. Bis zum Sommer sollten sie etwas Geeignetes für uns gefunden haben.«


  »Am Montag beginnt mein neuer Job.«


  »Was?«


  »Das war die Bedingung. Sie wollen mit der Show so schnell wie möglich auf Sendung.«


  »Wie zum Teufel stellst du dir das vor?« Elizabeth entzog sich seiner Umarmung. »Bis Montag können wir unmöglich ausziehen.«


  »Man hat mir einen Vertrag angeboten, und ich habe ihn unterschrieben, Birdie. Glaubst du denn, mit meiner Vergangenheit hätte ich auch nur daran denken können, zu verhandeln?«


  »So schnell lässt sich in New York keine akzeptable Unterkunft auftreiben. Beim letzten Mal haben wir sechs Monate lang gesucht.«


  »Wir können eine Gästewohnung nutzen, bis wir etwas gefunden haben. Ich fliege am Sonntag. Sobald du hier alles geordnet hast, kommst du nach und gehst auf die Suche nach deinem Traumhaus. Geld spielt diesmal keine Rolle.« Jack lächelte. »Komm schon, Birdie, sei nicht so sauer. Es ist für mich mehr als eine Chance und für uns ein Abenteuer.«


  »Korrigier mich bitte, falls ich etwas falsch verstanden habe.« Sie sprach sehr langsam und deutlich, als hielte sie ihn für begriffsstutzig. »Du hast einen Job angenommen, ohne vorher mit mir darüber zu sprechen, sowie eine Wohnung akzeptiert, die ich noch nie im Leben gesehen habe, und als Krönung des Ganzen darf ich mir hier die Beine ausreißen.«


  Sie übertrieb, machte aus einer Mücke einen Elefanten. Großer Gott, sie waren schließlich Dutzende Male umgezogen. »Lass es uns ein paar Jahre versuchen. Wenn es uns nicht gefällt, können wir jederzeit zurückkommen.«


  Elizabeth ging zum Fenster.


  Er trat hinter sie, legte seine Hände auf ihre Schultern und küsste sie auf den Nacken. »Weißt du noch, wie glücklich wir in New York waren?«


  »Nein. Ich erinnere mich nicht, glücklich in New York gewesen zu sein.«


  Er hätte die Vergangenheit nicht erwähnen dürfen. Das war ein möglicherweise verhängnisvoller Fehler. »Aber diesmal werden wir es sein.«


  »Wirklich?« In ihrer Stimme klang eine sehnsüchtige Nachdenklichkeit mit, die seinen eigenen Empfindungen entsprach. Die leise Hoffnung, dass in einer neuen Umgebung alte Gefühle wieder aufleben konnten.


  »In New York sind wir den Mädchen näher«, wiederholte er sein überzeugendstes Argument. »Du kannst sie besuchen, wann immer du willst.«


  »Das stimmt.«


  »Glaub mir, Birdie. Es kann nur gut für uns sein.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht«, räumte sie schließlich ein, schmiegte sich aber nicht an ihn, wie sie es früher getan hätte. »Ich schätze, ich sollte endlich anfangen. Es sind tausend Dinge zu tun. Wir müssen die Kinder informieren. Morgen rufe ich eine Umzugsfirma an…« Stress machte die reizvolle Südstaaten-Tonlage ihrer Stimme noch deutlicher.


  »Es ist eine gute Entscheidung«, sagte Jack. »Und eine, die uns glücklicher macht.«


  Elizabeth seufzte. »Sicher. Ganz bestimmt.«


  Das ganze Wochenende über kam Elizabeth sich vor wie eine zum Tode Verurteilte, die wusste, dass am Montag ihre Exekution stattfinden sollte.


  Jack hingegen wirkte wie ein Kind am Weihnachtsabend. So freudig erregt, dass er hin und wieder ohne erkennbaren Grund in Lachen ausbrach. Mit dem TV-Job hatten sich all seine Träume erfüllt.


  Er war gar nicht auf die Idee gekommen, dass Elizabeth die Hand heben und sagen könnte: »Ich will aber nicht nach New York ziehen.«


  Es gab keinen vernünftigen Grund, nicht an die Ostküste zu ziehen. Jack hatte Recht. Und es war ein Abenteuer.


  Allerdings nicht für sie. Elizabeth kam nur mit. War sozusagen im Preis inbegriffen. So wie es beim Kauf eines Tickets zuweilen das zweite gratis gibt.


  Am Sonntag, dem letzten Abend, den sie für längere Zeit gemeinsam verbrachten, fühlte sie sich der Verzweiflung nahe. Wohin sie auch blickte, überall sah sie etwas, das besondere Bedeutung für sie hatte, etwas, von dem sie sich nicht trennen wollte. Sie hing an diesem Haus mehr, weit mehr, als sie erklären konnte. Die Vorstellung, es verlassen zu müssen, bereitete ihr körperliche Übelkeit.


  Seit zwei Jahren sah sie jeden Morgen als Erstes die faszinierende Weite des Pazifischen Ozeans. Wie sollte sie es ertragen, nach dem Erwachen ans Fenster zu treten und sich von der Nähe des Hauses gegenüber beengt zu fühlen? Wie konnte sie ohne den Anblick der Sterne am Abend oder ohne das Rauschen des Meeres an einem kalten Wintertag leben? Wie konnte sie in einer Stadt wohnen, die nie ganz zur Ruhe kam, in der Millionen Menschen zusammengepfercht in Häusern lebten, die bis zum Himmel ragten?


  Zu ihrem Unglück hatte sie keine andere Wahl. Sie war Jacks Frau.


  Für ihr letztes gemeinsames Abendessen deckte Elizabeth den Tisch mit ihrem feinsten Geschirr, legte Silberbestecke auf und entzündete die Kerzen im Silberleuchter. Auf dem durchscheinenden Haviland-Porzellan, das bereits ihrer Großmutter gehört hatte, servierte sie Jakobsmuscheln in Weißwein.


  Jack und Elizabeth saßen einander am Tisch gegenüber, schienen sich jedoch unendlich fern zu sein. Sie erinnerten an eine melancholische Szene in einem französischen Film, waren ein Bild ehelichen Elends; Menschen, die sich einmal geliebt haben, und nun nur noch Schatten dessen sind, was sie einmal waren, und noch blassere Schemen dessen, was sie sein wollten.


  Mit der Gabel auf halbem Weg zum Mund legte Jack den Kopf schief. Er lauschte ins Wohnzimmer, in dem der Fernseher lief. Howie Long lobte gerade die Qualität der Handys von Radio Shack.


  »Vielleicht musst du eines Tages auch so einen idiotischen Werbespot drehen.«


  Er grinste. »Na, wäre das nicht großartig?«


  Sie verspürte den überwältigenden Wunsch, ihn zu treten. »Yeah, echt toll.«


  »Hast du dir schon überlegt, was du in New York tun willst?«


  Wie nett, dass du mich endlich fragst, wollte sie schon sagen, biss sich aber schnell auf die Zunge. »Ich weiß es nicht. Ein Garten würde mir Spaß machen, doch damit dürfte es in der City kaum etwas werden.«


  »Vielleicht kannst du Blumenkästen bepflanzen.«


  Elizabeth dachte an den Garten hinter dem Haus. In den vergangenen achtzehn Monaten hatte sie viele Gedanken und viel Mühe auf Planung und Gestaltung verwandt. Im letzten Herbst hatte sie eigenhändig dreihundert Blumenzwiebeln gesetzt– Narzissen, Tulpen, Krokusse, Hyazinthen. In exakt geplanten Gruppen, um die Farbwirkung zu erhöhen. »Eine tolle Idee.«


  Schweigend aßen sie weiter. Nach dem Abendessen gingen sie in die Küche, Elizabeth hielt die Teller kurz unter fließendes Wasser und Jack räumte sie in die Spülmaschine. Eine Teamarbeit, die ihnen über die Jahre in Fleisch und Blut übergegangen war.


  »Einen Moment. Bin gleich wieder da«, sagte er, als alles getan war.


  Zwei Minuten später kam er mit einem großen, flachen Karton zurück. Er griff nach Elizabeths Hand und zog sie ins Wohnzimmer. »Komm«, flüsterte Jack, und sie erinnerte sich an den Tag vor vielen Jahren, als er ihr seine Hand entgegenstreckte und ihr sein Herz zu Füßen legte. »Keine Angst«, hatte er damals gesagt. »Ich bin doch genau der, den du haben willst.«


  Jack nahm die Fernbedienung vom Couchtisch und schaltete den Ton des Fernsehers ab.


  Als sich Elizabeth auf die Couch setzte, war sie versucht, die Augen zu schließen. Das Wohnzimmer lag ihr besonders am Herzen. Jeder Quadratzentimeter sprach von der Liebe, mit der sie es eingerichtet hatte. Nur nicht nachdenken…


  Er kniete sich vor sie. »Ich weiß sehr wohl, was ich dir mit New York zumute.«


  Elizabeth nickte nur. Sie befürchtete, etwas Unverzeihliches zu sagen, wenn sie den Mund öffnete.


  »Es tut mir Leid.«


  Seine Entschuldigung machte sie verlegen, fast ein bisschen schuldbewusst. Schließlich wollte sie eine Frau sein, die sich gegen Veränderungen nicht sträubte. Und die sich über den beruflichen Erfolg ihre Mannes freute. »Mir tut es auch Leid. Offenbar ist mir die Lust an Abenteuern irgendwann abhanden gekommen.«


  »Ab jetzt werden wir wieder glücklicher miteinander sein. Das verspreche ich dir.« Die Heftigkeit in seiner Stimme überraschte Elizabeth. Sollte sie ihm in letzter Zeit ebenso sehr gefehlt haben wie er ihr?


  Er hielt ihr den Karton entgegen. »Hier. Das habe ich dir aus New York mitgebracht.«


  »Für einen Diamantring ist es zu groß«, scherzte Elizabeth, als sie das pinkfarbene Geschenkpapier aufriss. In dem Karton lagen graue Jogginghosen und ein Kapuzenpullover mit der Aufschrift Fox Sports. In Medium-Größe. Anscheinend war Jack entgangen, dass sie mittlerweile Large benötigte.


  »Weißt du noch, wie sehr du auf dem College deine Trainingsklamotten geliebt hast?«


  Damals war ich neunzehn… Sie lächelte ihn an. »Vielen Dank, honey.«


  Jack rutschte näher, legte seine Hände leicht auf ihre Schenkel. »Wir schaffen es, Birdie. Wir ziehen nach New York und fangen ganz neu an.«


  Sie saß da, ohne sich zu rühren, und hielt die Lieblingskleidung ihrer Teenagerzeit in ihren vierzigjährigen Händen. Jack konnte sich seinen Träumen hingeben. Sie aber kannte die Realität. In ein paar Wochen würde sie in eine neue Stadt aufbrechen, doch in ihrem alten Ehealltag ankommen.


  »Das wäre wunderoll«, sagte Elizabeth.


  »Es wird wundervoll.« Jetzt lächelte er. Sie sah, wie erleichtert er war.


  Erneut stieg Ärger in ihr hoch.


  Jack schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. »Lass uns ins Bett gehen und ein bisschen fernsehen. Wie früher.«


  Sie kletterten in ihr Kingsize-Bett und sahen Sex and the City und The Practice– Die Anwälte.


  Als der Abspann lief, löschte Jack das Licht und streckte sich aus.


  »Ich liebe dich, Birdie.« Er küsste sie. Seine Hand glitt unter ihr Flanellnachthemd und hielt auf ihrem Oberschenkel inne.


  Elizabeth erwiderte seinen Kuss, und sie liebten sich auf die vertraute, unaufgeregte Art, die ihnen in den letzten zehn Jahren zur Gewohnheit geworden war. Danach löste sich Jack von ihr, drehte sich auf die Seite und schlief ein.


  Sie rutschte von ihm fort. Mit weit offenen Augen lauschte sie seinen regelmäßigen Atemzügen. Sie musste daran denken, wie wundervoll ihre Nächte früher immer waren. Auch dann noch, als die Gewohnheit des Alltags Einzug in ihre Ehe hielt, hatte sich ihr leidenschaftliches Verlangen nacheinander erhalten. Jetzt war selbst dieser Funke erloschen.


  Und dennoch… Sie waren nun schon so lange miteinander verheiratet. Sie hatte mehr als die Hälfte ihres Lebens mit Jack verbracht und fest geglaubt, in diesem Haus mit ihm zusammen alt zu werden. Sie war töricht genug gewesen, ihm zu glauben, als er sagte, sie würden für immer hier leben.


  Selbst letzte Woche noch hatte sie sich vorgestellt, wie sie mit weißen Haaren Hand in Hand nebeneinander auf der Veranda sitzen und lächelnd ihren Enkelkindern beim Spielen zusehen würden.


  Wenn sie jetzt in ihre Zukunft blickte, sah sie– nichts.


  Zehn


  Jack lief den Broadway hinauf und bahnte sich seinen Weg durch die Menschenmassen. Seit zwei Wochen war er nun hier und fühlte sich bereits als Einheimischer.


  New York war schon immer eine seiner Lieblingsstädte gewesen. In seiner Kindheit in Aberdeen, Washington, einem trostlosen Holzfällernest, als er mit ansehen musste, wie sich seine Eltern zu Tode schufteten, gab er sich zwei großen Träumen hin. Er wollte unbedingt Football in der NFL spielen und in einer Großstadt wohnen, in der es vor Leben und Aktivität knisterte. Er hatte sich stets danach gesehnt, der dickste Fisch im größten Teich zu sein, und nun, nach fünfzehn Jahren in der Anonymität, war er wieder da.


  Die Fox-Firmenwohnung lag in Midtown Manhattan, mitten im aufregendsten Geschehen. Es war eine atemberaubende Gegend mit tollen Restaurants nahezu Tür an Tür. Wenn man um drei Uhr morgens Appetit auf einen Krispy Kreme Doughnut bekam– kein Problem. Man holte sich einfach einen. Jack gefiel alles in dieser Stadt, aber am besten gefiel ihm, dass er in nur zwei Wochen wieder jemand geworden war.


  Und es konnte nur besser werden. Good Sports war zwar noch nicht angelaufen, aber in der Branche sprach man über kaum etwas anderes, und beim Fernsehen war Gerede alles. Fox hatte eine große Werbekampagne gestartet, unter dem Motto »Wir haben Jumpin’ Jack Flash und Warlord zusammengebracht«. Überall sah man ihre Gesichter– auf Plakaten, in Zeitungsanzeigen, in Werbespots.


  Wie Jack wusste, konnte das nicht ohne Wirkung bleiben. Werbung machte unausweichlich prominent. Das war wie in diesem alten Commercial: Sie erzählt zwei Freundinnen davon, er erzählt zwei Freunden davon– und ehe man sich’s versieht, wird einem ein Ecktisch im Le Cirque freigehalten.


  An der 50th Street bog Jack ab und eilte nach Hause. Eigentlich sonderbar: Ein unpersönliches Zweizimmer-Apartment mit einer absolut winzigen Küche war für ihn bereits Zuhause.


  Ein Portier in Livree öffnete ihm die Tür. Jack durchquerte die schmale, marmorgeflieste Lobby und betrat den Fahrstuhl. In der vierundzwanzigsten Etage stieg er aus.


  Im Apartment war alles genau so, wie er es verlassen hatte. Auf der Küchentheke stand eine halb leere Bierflasche, auf dem Couchtisch lag eine aufgeschlagene Sports Illustrated. Niemand war in seiner Abwesenheit erschienen, um aufzuräumen. Er konnte genau da weiterlesen, wo er aufgehört hatte.


  Jack lief an der schummrigen Miniküche vorbei. Im Schlafzimmer schleuderte er die Schuhe von seinen Füßen. Einer landete krachend an der Wand, der andere segelte über den beigefarbenen Berberteppich und verschwand unter dem Bett.


  Er sank auf das zerwühlte Bett. Seit seinem Einzug hatte er es nicht gemacht. Das war nur eines der Dinge, die Elizabeth unverzüglich ändern würde.


  Elizabeth…


  Jack knipste die Nachttischlampe an und versuchte, das Apartment mit ihren Augen zu sehen. Die winzigen Räume konnten ihr nicht gefallen. Birdie, die Farben, Stoffstrukturen und schlichte Eleganz liebte, würde das Apartment glatt für unbewohnbar erklären. Und sofort eine fieberhafte Suche nach einem Zuhause beginnen, das für sie diesen Namen auch verdiente. Allein die Vorstellung bereitete ihm akutes Unbehagen.


  Er liebte sie, aber seit geraumer Zeit wusste er; dass es sich getrennt problemloser lebte. Bei diesem Eingeständnis kam er sich zwar vor wie ein Schuft, doch warum sollte er lügen? Nicht hier, nicht auf diesem Bett, das für zwei bestimmt war, in dem er jedoch allein sehr viel bequemer schlief.


  Endlich war er hier, in New York, und in Reichweite von allem, was er sich immer ersehnt hatte. Die Stadt, Geld, Ruhm.


  Aber Elizabeth hatte bedauerlicherweise andere Träume als er. Die Erfüllung ihrer Wünsche, die »Wende« in ihrem Leben, nach der sie sich offenbar sehnte, würde sie in einem bescheidenen Apartment mit einem Mini-Bad kaum finden. Ihr Blumenkasten könnte nicht größer sein als ein Tablett, und sie würde vermutlich lieber auf eine grasbewachsene Giftmülldeponie hinausblicken als auf eine belebte Straße.


  Ihr Wunsch war es, in einer grünen Umgebung zu wohnen, in einem Haus in Westchester County, vielleicht auch in Connecticut, mit einem ausreichend großen Garten für ihre Rosen und einem Wohnzimmer, das geräumig genug war, um ihre sorgsam ausgewählten Möbel wirkungsvoll zur Schau stellen zu können.


  Und hatte er ihr nicht ihren Willen gelassen?


  Er war bereit gewesen, zwei Jahre seines Lebens in diesem gottverlassenen Regenwald zu versauern, weit ab von allem, was wichtig war. Er hatte es ihr zuliebe getan, weil er ihren Wunsch nach einem Traumhaus erfüllen wollte. Aber konnte sie wirklich allen Ernstes glauben, sie würden dort ewig leben? Herr im Himmel, der einzige Ort in den Vereinigten Staaten mit einem noch mieseren Klima war Barrow, Alaska.


  Nachdem er den Football aufgeben musste, hatte er sich bemüht, das zu zeigen, was offenbar von ihm erwartet wurde: bürgerliche Wohlanständigkeit. Er hatte in gediegenen Häusern gelebt, in guten Schulbezirken und in Orten, die den Brennpunkten des Geschehens so fern waren, dass es dort spätestens um acht Uhr abends stockdunkel war. Damit war nun Schluss.


  Jetzt ging es endlich einmal nach ihm.


  Sein Magen knurrte und erinnerte ihn daran, dass er seit dem Frühstück nichts gegessen hatte. Ohne auch nur einen Blick in den Kühlschrank zu werfen, griff er nach seinem Mantel.


  Auf der Straße tobte das pralle Leben. Jack tauchte in eines seiner neuen Schlupflöcher ab, ein Bar-and-Grill, das mit einem Großbildschirm warb und bei Spielübertragungen Buffalo-Chickenwings bis zum Abwinken servierte.


  Jack rief dem Barkeeper einen kurzen Gruß zu und setzte sich an einen der hinteren Tische. Als die Kellnerin erschien, bestellte er ein Bier und einen Cheeseburger. Wenig später kehrte sie mit seinem Bier zurück.


  Er wollte gerade nach einer Papierserviette greifen, als eine Frau an seinem Tisch Platz nahm.


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Ihnen eine Sekunde Gesellschaft leiste?«


  Er war so überrascht, dass er nur stumm den Kopf schütteln konnte.


  Die Frau musste sich in der Tür geirrt haben. Sie trug ein fleischfarbenes, trägerloses Abendkleid. Zwischen ihren Brüsten klemmte eine riesige, weiße Seidenblume. Sie sah aus wie ein Gaststar aus Sex and the City.


  Erschöpft lächelnd streckte sie eine Hand hoch in die Luft. »Zwei Gläser Tequila, pur«, rief sie dem Barmann zu. »Patron Tequila, bitte.« Sie wandte sich Jack zu. Ihr Lächeln wurde breiter. »Gott sei Dank war eine Bar in der Nähe.«


  Sie war jung und attraktiv. Ende zwanzig vielleicht.


  »Ich heiße Jack«, sagte er.


  Sie knallte eine glitzernde Abendtasche auf den Tisch und wühlte darin herum. Endlich fand sie ihre Zigaretten und steckte sich eine an. »Ich bin Amanda.« Sie stieß eine Rauchwolke aus. »Ich kenne Sie. Sie sind doch der neue Typ bei Fox Sports, stimmt’s? Fox lässt es sich echt etwas kosten, Sie und Warren in die Köpfe der Leute zu hämmern. Ich arbeite übrigens bei BBDO. Sportwerbung ist mein Leben.«


  »Tatsächlich?«


  »In natura sehen Sie besser aus. Aber ich schätze, das hören Sie ständig.«


  Das Kompliment ging Jack runter wie Öl. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen.


  »Wahrscheinlich wundern Sie sich über das absurde Kleid. Ich komme gerade von der Hochzeit meiner Schwester.«


  Der Barkeeper erschien mit ihren Drinks. Er sah Jack an. »Noch ein Bier?«


  Jack stellte fest, dass er sein Glas bereits geleert hatte. Wann eigentlich? »Ja, gern.«


  »Schon unterwegs.«


  Amanda griff nach dem ersten Tequila, setzte das Glas an die Lippen, legte den Kopf zurück und trank es in einem Zug aus. Mit dem zweiten Tequila machte sie es ebenso und schlug dann lachend mit der flachen Hand auf den Tisch. »Yee-aaah. Das war aber auch dringend nötig.« Vergnügt grinsend sah sie Jack an. »Ich bin keine Alkoholikerin, nicht einmal eine vom Typ Bridget Jones, aber diese Hochzeit war der reine Albtraum. Meine Schwester, sie ist übrigens vierundzwanzig, hat sich einen von diesen Computer-Jungs geschnappt, die natürlich Ferrari fahren und selbstverständlich in TriBeCa wohnen. Und ich muss solo zu dieser Hochzeit antanzen. Dabei ist der Termin seit acht Monaten bekannt. Man sollte doch annehmen, dass ich in dieser langen Zeit wenigstens einen Kerl finde, der es wert ist, dass man einen Abend mit ihm verbringt, aber neinl Ich muss allein aufkreuzen und mich von jeder betagten, weißhaarigen Lady fragen lassen, wann ich denn nun endlich unter die Haube komme. Gott der Allmächtige…« Sie musterte ihn forschend. »Sie würden den alten Klatschbasen die Schadenfreude gründlich verhageln.«


  Jack hatte keine Ahnung, was sie meinte. Er lächelte höflich, nickte.


  Sie strahlte ihn an. »Sie kommen also mit?«


  »Wohin?«


  »Zum Hochzeitsempfang. Er findet im Marriott statt. Wir könnten uns gratis ein paar Gläser genehmigen und von dem Essen probieren, das meinen Vater mehr als ein Urlaub in Griechenland gekostet hat. Und die Band ist echt großartig.«


  Jack lehnte sich zurück, verspürte plötzlich das Bedürfnis, ein wenig Distanz zwischen ihnen zu schaffen.


  Amanda bemerkte seinen Trauring. »Sie brauchen nichts zu befürchten. Ich habe keine zweideutigen Absichten. Wirklich nicht.«


  »Versprich mir, nicht wieder so zu werden wie früher«, hatte Elizabeth vor gerade einmal zwei Wochen zu ihm gesagt.


  »Sie wären meine Rettung. Ehrlich.« Amanda bedeutete dem Barkeeper, dass sie zahlen wollte. Dann stand sie auf und griff nach seiner Hand.


  Hastig zog er sie zurück. Wenn er die Frau berührte, könnte er schwach werden, und gerade diese Schwäche hatte ihn vor langer Zeit auf verbotene Pfade geführt. »Tut mir Leid«, sagte er leise. »Es geht nicht.«


  Sie blieb eine Minute lang stehen und musterte ihn schweigend. Schließlich verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln. »Sie kann sich glücklich schätzen. Nun, wünschen Sie mir alles Gute. Ich muss in das Getümmel zurück.«


  Als sie verschwunden war, fiel Jacks Blick auf seine Hände. Sie zitterten. Er kam sich vor wie ein Autofahrer, der in letzter Sekunde einem Frontalzusammenstoß ausgewichen war.


  Elizabeth überprüfte ihre Liste. Nach zwei Wochen elender Schinderei hatte sie es fast geschafft. Nur die Küche musste noch geräumt und verpackt werden.


  Sie stand im leeren Wohnzimmer. Verschwunden waren die schicken gestreiften Sessel, die sie eigenhändig neu bezogen hatte, und das blaugelbe Toile-Sofa. Genau wie die Familienfotos, die zuvor auf jeder freien Fläche gestanden hatten. Die meisten würden sorgfältig verpackt zusammen mit anderen Einrichtungsgegenständen ins Lager wandern; einige wenige, ohne die sie nicht leben konnte, hatte sie Jack nach New York geschickt.


  Ihre vielen Schätze lagen in Dutzenden von Kartons, die sie nach einem ausgeklügelten Plan beschriftet hatte. In zwei Tagen würde die Umzugsfirma anrücken, um auch den Rest in ein Lager zu bringen. Und dann wäre es an der Zeit, Abschied zu nehmen.


  Elizabeth holte tief Luft. Es war besser, nicht darüber nachzudenken. Wenn sie zu weit in die Zukunft blickte, verlor sie ihre Kraft.


  Schließlich war es ja wirklich nur ein Haus. Mindestens fünfzig Mal am Tag redete sie sich das ein.


  Sie telefonierte täglich mit Jack. Er hörte sich so zufrieden und glücklich an wie seit Jahren nicht mehr und war begeistert von seinem neuen Job. Bitte, lieber Gott, betete Elizabeth jedes Mal, wenn sie den Hörer auflegte, lass mich diese Erfüllung auch finden, lass sie uns gemeinsam finden…


  Um halb fünf klingelte es an der Tür. Sie hatte damit gerechnet, dennoch ließ das Geräusch sie zusammenzucken.


  Ich bin noch nicht so weit…


  Aber ihr blieb keine Wahl. Sie straffte die Schultern, strich sich über die wirren Haare und ging zur Tür.


  Auf der Veranda stand Sharon Solin. Sie trug einen Schottenrock und einen marineblauen Angorapullover mit rundem Ausschnitt. Elizabeth fühlte sich an Love Story erinnert: Jenny Cavilleri vor ihrem ersten Rundgang durch ein Haus, das sie möglicherweise mieten würde.


  »Mrs Shore?« Sie streckte eine Hand aus. »Ich bin Sharon Solin.«


  »Nennen Sie mich Elizabeth. Kommen Sie doch bitte herein.«


  »Oh, ist das schön«, rief Sharon Solin, als sie den ersten Schritt über die Schwelle getan hatte.


  Elizabeth konnte ihr nur zustimmen. Mit buttergelben Wänden und schneeweißer, gekehlter Decke wirkte das Wohnzimmer geradezu strahlend freundlich. Zwei große Fenster fingen selbst an diesem Wintertag Sonne ein. Die honigfarbenen Eichendielen schienen den goldenen Schein widerzuspiegeln.


  Sharon Solin betrat die Küche und bewunderte die weißen Schränke und Arbeitsflächen aus Granit. Der altmodische Herd entlockte ihr ein hingerissenes Seufzen. Im Esszimmer äußerte sie sich begeistert über den Ausblick.


  Elizabeth gab bröckchenweise Informationen von sich, während sie mit Sharon Solin die Küche verließ, am Gästebad vorbei und die Treppe hinauf lief. »Mein Mann arbeitet jetzt in New York… Wir haben gerade einmal zwei Jahre hier gewohnt… Bei unserem Einzug war es kaum mehr als eine Ruine… Die früheren Besitzer haben es offen gestanden ziemlich verkommen lassen… Ich bin nie dazu gekommen, die Schlafzimmer zu renovieren, aber die Farben hatte ich schon ausgesucht… Im letzten Frühjahr begann ich mit der Gartengestaltung…«


  Erst gegen Ende der Besichtigungstour geriet Elizabeths Haltung ins Wanken. Sie hätte es wissen müssen, übersah aber die Anzeichen. Stattdessen stieß sie die Tür zum Schlafzimmer auf– und sah sich der atemberaubenden Aussicht gegenüber.


  Die Balkontüren, ihre allererste Neuerung im Haus, wurden zu beiden Seiten von hohen Fenstern flankiert. Die wenigen verbliebenen Wandflächen waren mit hellem Pinienholz verkleidet.


  Hinter der Fensterfront erstreckte sich das Meer in einem Kaleidoskop aus Blautönen von einem Ende des Raums zum anderen. Heute war der Himmel grau, aber Elizabeth wusste, wenn man genauer hinschaute, konnte man ein Dutzend anderer Farben entdecken. Draußen auf dem Balkon standen zwei regennasse weiße Adirondeck-Stühle. Zwischen ihnen hing ein Spinnennetz, in dem sich Regentropfen verfangen hatten. Es sah aus wie ein Rheinkiesel-Collier.


  »Wundervoll, einfach wundervoll«, sagte Sharon Solin und trat ans Fenster. »Es muss herrlich sein, morgens aufzuwachen und diesen Anblick genießen zu können.«


  Im letzten Jahr hatte sich Elizabeth die Schulter verletzt, und jetzt empfand sie genau diesen Schmerz wieder: Als würde sich jeder einzelne Muskel anspannen und reißen. Sie lächelte, ein wenig zu strahlend vielleicht, aber das konnte Sharon Solin nicht beurteilen. »Ja, das war es. Nun, ich lasse Sie jetzt ein paar Minuten allein. Die Bedingungen habe ich Ihnen bereits am Telefon genannt. Falls Sie noch Fragen haben– Sie finden mich unten.«


  »Vielen Dank.«


  Elizabeth ging ins Wohnzimmer und versuchte, sich zu erinnern, in welchem Karton sie das Aspirin verstaut hatte, als es klingelte. Bevor sie die Tür erreichen konnte, wurde sie aufgestoßen.


  Auf der Schwelle stand Meghann mit einem Pizzakarton in der einen und einer Flasche Wein in der anderen Hand. »Ich habe deinen mentalen Hilfeschrei vernommen, und hier bin ich. Mit dem erprobten Allheilmittel für gestresste Strohwitwen.«


  Nie war Elizabeth froher gewesen, ihre Freundin zu sehen. »Wie lieb von dir, Meg.«


  Sie gingen ins Wohnzimmer, wenig später kamen Schritte die Treppe herunter.


  »Eine potentielle Mieterin«, flüsterte Elizabeth Meghann schnell zu und drehte sich in dem Moment um, als Sharon Solin das Zimmer betrat.


  Unsicher lächelte die junge Frau sie an. »Ich möchte gern, dass mein Mann sich das Haus auch ansieht, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Eigentlich würde er lieber etwas kaufen, aber viel können wir uns nicht leisten. Und ich würde lieber ein so wunderbares Haus wie das hier mieten, als irgendeine Bruchbude besitzen.«


  »Natürlich. Ich bin noch zwei Tage hier. Rufen Sie mich an, und wir vereinbaren einen Termin.«


  »Ich würde es zu gern sofort mieten, weiß aber, dass er es sich erst noch selbst ansehen möchte.«


  Elizabeth verstand die junge Frau. Genau das hätte sie auch gesagt. Plötzlich verspürte sie den Wunsch, Sharon Solin zu warnen, wie schnell man in einer Ehe seine Eigenständigkeit verlor. Es begann ganz unauffällig und schleichend, beispielsweise mit einer Entscheidung, die nicht allein getroffen werden konnte. »Machen Sie sich keine Sorgen. Es gibt nicht allzu viele Interessenten. Die meisten wollen nicht so isoliert wohnen.«


  Jetzt lächelte die junge Frau fast mitfühlend. »Es muss Ihnen doch sehr schwer fallen, aus dem Haus auszuziehen. Sie haben es geliebt, das merkt man ganz deutlich.«


  Elizabeth wahrte nur mit Mühe die Fassung. »Vielen Dank für Ihren Besuch. Ich würde mich freuen, bald wieder von Ihnen zu hören.« Sie begleitete Sharon Solin zur Tür und verabschiedete sich von ihr.


  »Großer Gott«, ächzte Meghann, als Elizabeth ins Wohnzimmer zurückkehrte. »Sie ist doch ein Kind. Ist es neuerdings üblich, dass Kinder Häuser mit Meerblick mieten?«


  »Vorsicht– du hörst dich an wie eine Seniorin. Und jetzt mach endlich den Wein auf, bevor ich losheule.«


  »Dafür bin ich hier, Birdie. Damit du dich ausheulen kannst.«


  »Mach den Wein auf, habe ich gesagt.«


  Meghann ging in die Küche, kam mit zwei Gläsern zurück und reichte Elizabeth eins. »Na, hast du dich mit Jack ausgesprochen?«


  Elizabeth setzte sich auf den Fußboden vor dem Kamin, rutschte einen halben Meter rückwärts und lehnte sich gegen eine der Packkisten. Sie hatte keine Lust, über dieses Thema zu sprechen, aber so war es nun einmal mit Geständnissen. Sobald man einer Freundin ein Problem anvertraute, musste man ständig darüber reden. Und wenn die beste Freundin Anwältin war, nun, dann hatte man doppeltes Pech. Verhöre lagen ihr im Blut, sie ließ einfach nicht locker. Elizabeth nickte ergeben. »Auf unsere Weise.«


  »Er ist auch unglücklich?«


  »Seit er diesen Job hat nicht mehr. Er wirkt wie– begnadigt. Angeblich wird der Job und New York alles zwischen uns ändern.«


  »Vielleicht ist es ja auch so.«


  »Ja, vielleicht.« 


  Meg musterte Elizabeth über den Rand ihrer Brille hinweg. »Hat dir die Selbsthilfegruppe etwas gebracht?«


  »Sie meinen, ich sollte wieder mit dem Malen beginnen.«


  »Das sage ich dir seit Jahren.«


  Elizabeth seufzte. Sie wollte nicht darüber sprechen, nicht umgeben von Packkisten und kurz vor dem Auszug. »Das ist anders als beim Radfahren, Meg. Man kann nicht aufspringen und losfahren. Zum Malen braucht man– Feuer, und in mir ist alles kalt.«


  Meghann ließ sie nicht aus den Augen. »Vielleicht hat Jack Recht. Vielleicht kann New York tatsächlich eine Chance sein. Hier draußen in der Einöde kochst du doch wirklich im eigenen Saft.«


  »Lass uns von etwas Erfreulicherem reden. Erzähl mir von dir. Wer ist der Neue?«


  »Wie kommst du darauf, es könnte einen geben?«


  »Jedes Jahr zu Silvester nimmst du dir vor, nicht mehr mit kleinen Jungs zu tändeln… Und als Konsequenz triffst du dich einige Monate lang mit Männern, denen die Haare ausgehen.«


  Meghann lachte. »Was für ein Unsinn. Aber wie der Zufall es will, gibt es da tatsächlich jemanden. Seit kurzem treffe ich mich mit einem sehr sympathischen Wirtschaftsprüfer. Natürlich ist das nichts von Dauer. Wie du weißt, bin ich nie lange mit einem erfolgreichen Mann zusammen. Damit würde ich nur meinen Ruf als Magnet für Versager riskieren.«


  »Es gefällt mir nicht, wenn du so über dich sprichst.«


  »Wir sind wirklich ein feines Pärchen, was? Die eine hat keinen Mumm, die andere keine Hoffnung. Kein Wunder, dass wir so gut miteinander auskommen.« Sie hob ihr Glas und prostete Elizabeth zu. »Du wirst mir fehlen, Birdie.«


  »Ich schätze, wir müssen wieder zu unseren Donnerstagabend-Telefonaten zurückkehren. Das haben wir schließlich jahrelang gemacht.«


  »Yeah.«


  »Wir können uns auch so alles sagen, was wir auf dem Herzen haben.«


  Aber sie wussten beide, dass das Telefon kein Ersatz war.


  Elf


  In der letzten Januarwoche wurde es bitterkalt. Der Himmel gab selbst den letzten Anschein von Bläue auf und hing bleigrau und tief über Land und Meer. Erschauernd warteten die Bäume an der Küste darauf, dass sich der gefrierende Regen in Schnee verwandelte.


  Elizabeth fuhr zum letzten Mal in den Ort. Die zweispurige Küstenstraße schlängelte sich am Rand der Steilküste entlang. Links von ihr lag der weite Pazifik, rechts ein dichter alter Wald, dessen Bäume zu den größten der Welt zählten. Die Einheimischen behaupteten, dass in diesem Wald Herden mächtiger Elche lebten, und wenn man in die dunkelgrüne, schier undurchdringliche Wildnis spähte, konnte man es leicht glauben.


  Nach einer letzten Haarnadelkurve senkte sich die Straße allmählich zum Meer hinab.


  »Willkommen in Echo Beach, wo Gott alle Ihre Fragen beantwortet« war auf einem Schild links neben der Fahrbahn zu lesen.


  Downtown bestand aus exakt vier Blocks. Kein Stoppschild behinderte das Tempo, weder Ferienzentren noch Restaurantketten verlockten zum Anhalten. Das nächste Vier-Sterne-Hotel war das Stephanie Inn, etliche Meilen die Küste hinunter.


  Altmodische Straßenlaternen säumten in regelmäßigen Abständen die kopfsteingepflasterten Gehwege. Die Ladenfronten verfügten über hübsche Bleiglasfenster und bogenförmige Eingänge. Die Holzschindelverkleidung der Häuser hatte durch die Witterung längst die Farbe von Asche angenommen. Wenn es Firmenschilder gab, waren sie aus Schmiedeeisen oder Holz, und hingen dezent neben den geschlossenen Türen.


  Selbst die Namen der Geschäfte unterschieden sich von denen in anderen Orten: Tee-it-up Sportswear Shop, Take a Hike Shoe Store, Hair We Are Beauty Salon. Es gab unzählige Kunstgewerbeläden, Restaurants und Eisdielen. Die braunen, winterkahlen Ranken von Clematis und Wisterien umschlangen den Zaun, der das Ortszentrum von der altmodischen Strandpromenade trennte.


  Elizabeth stellte ihren Wagen auf der Straße vor dem Beachcomber Restaurant (»Donnerstagabends so viel, wie Sie essen können!«) ab und machte ihre letzten Besorgungen. Sie brachte einen Karton mit Kleidung und Paperback-Romanen ins Helpline House, füllte auf dem winzigen Postamt ein Formular zwecks Adressenänderung aus, holte ihre Flugtickets ab und informierte den Sheriff, dass das Haus bis zu seiner Vermietung unbewohnt sein würde. (Bisher hatte John Solin noch keine Zeit für eine Besichtigung gefunden, aber seine Frau gab die Hoffnung nicht auf.)


  Elizabeths letztes Ziel war die Leihbibliothek. Dort lieferte sie einen Karton mit Konserven für die Lebensmittelhilfe ab und lief dann zu ihrem Auto zurück. Auf halbem Weg hörte der Regen auf.


  Ebenso plötzlich teilten sich die Wolken wieder. Goldenes Sonnenlicht ergoss sich auf die Straße und ließ das regennasse Pflaster funkeln. Die Nebelschwaden hoben sich und gaben den Blick auf den Ozean frei.


  Ein leichter Wind kam auf und wirbelte feuchtes Laub hoch. Es roch nach Meer und Tang.


  Elizabeth überquerte die Straße und betrat die Promenade. Das Pflaster unter ihren Füßen schimmerte in einem verwaschenen Graurosa, die niedrigen Buchshecken zu beiden Seiten waren adrett gestutzt. Alle paar Meter stand eine Eisenbank. Die, an der Elizabeth gerade vorbeikam, trug ein kleines Messingschild mit der Aufschrift: »Zum Gedenken an Esther Hayes.« In regelmäßigen Abständen säumten altmodische Straßenlaternen den Gehweg. Man konnte sich förmlich vorstellen, wie Gatsby und Daisy in weißem Sonntagsstaat langsam über die Promenade schlenderten, während Kinder in monströsen Badeanzügen lachend im Sand tollten.


  Elizabeth verließ die Promenade und trat auf den Strand. Über ihr kreisten Möwen und stießen hin und wieder kreischend herab, bettelten um Futter.


  Meilenweit erstreckte sich der silbergraue Strand vor Elizabeths Augen. Schwarze Felsbrocken ragten aus dem seichten Wasser wie Rückenflossen gigantischer Haie. Fast spielerisch schwappten die Wellen an Land, träge versickerten Gischtblasen im Sand.


  Sie lief am Strand entlang und reckte das Gesicht in die frische Brise. In einer geschützten Felsnische setzte sie sich auf einen flachen Stein. Hinter ihr raschelte Strandhafer im Wind.


  Allein schon der Anblick des Meeres gab ihr Ruhe.


  Vielleicht fühlte sie sich von der See angezogen, weil sie hier draußen niemand war. Weder Mrs Jackson Shore noch Jamie und Stephanies Mutter oder Edward Rhodes’ Tochter.


  Elizabeth füllte ihre Lungen und ließ die Luft langsam wieder entweichen. Es roch nach Sand, Tang und Meer. Zum ersten Mal seit Wochen konnte sie wieder frei atmen.


  Erst jetzt, in diesem Moment, wurde ihr wirklich bewusst, wie schwer ihr das in letzter Zeit gefallen war. Anspannung und das elende Gefühl tiefen Unglücklichseins hatten diese simple, menschliche Fähigkeit auf Seufzen und lebendiges Atmen reduziert.


  Aber die Uhr tickte. Morgen früh würde sie eine Maschine besteigen und in eine Stadt fliegen, die ihr selbst unter positiven Umständen Unbehagen einflößte– und zurzeit waren die Umstände alles andere als positiv.


  Dort müsste sie ein Apartment beziehen, das sie nicht ausgesucht hatte, und neben einem Mann schlafen, der ihr fremd geworden war.


  Elizabeths letzter Tag in Echo Beach brach überraschend klar an, fast hell. Der Wind hatte die Wolken vertrieben, und der Himmel zeigte ein schüchternes, zaghaftes Blau.


  Sie wurde früh wach– als der Wecker klingelte, kam es ihr vor, als hätte sie kaum zwei Minuten geschlafen–, duschte und zog sich an. Sie rief den örtlichen Taxidienst an und bat, in einer Stunde abgeholt zu werden. Dann schleppte sie ihr Gepäck auf die Veranda hinaus.


  Sie zog ihre Loafers aus, schlüpfte in die Clogs, die immer neben der Tür standen und lief zum Klippenrand.


  Tief unter ihr schlugen Wellen gegen den Strand, zogen sich zurück und hinterließen nur schimmernde Feuchtigkeit, die schnell versandete. Am Meer gab es keine bleibenden Eindrücke– von nichts und niemandem.


  Das hätte sie eigentlich wissen müssen.


  Fröstelnd verschränkte Elizabeth die Arme und blickte zum Haus zurück. Ihrem Haus.


  Im Schein der Morgensonne wirkte es mit den weißen Schindeln wie etwas aus Mittelerde, ein verzaubertes Cottage zwischen grünen Hügeln und grauem Meer.


  Elizabeth versuchte, nicht an den Garten zu denken und daran, wie sie ihn hatte gestalten wollen…


  Als sie das Taxi kommen hörte, schien es ihr, als wären erst wenige Minuten vergangen.


  »Leb wohl, Haus«, flüsterte sie und lief zu ihrem Gepäck zurück.


  Sobald sie den Flughafen erreichte, fiel ihr das Atmen wieder schwer.


  Vom Flug von Portland nach New York City fühlte Elizabeth sich so erschöpft wie bei einer Besteigung des Mount Everest ohne Sauerstoffgerät. Wenn man nach einer solchen Anstrengung das Ziel endlich erreichte, hatte man buchstäblich kein Gefühl mehr in den Gliedern. Erst ging es nach Seattle, dann nach Detroit und schließlich zum Kennedy Airport. Aber selbst das wurde von der Fahrt nach Midtown Manhattan noch übertroffen.


  Als das Taxi endlich vor dem Apartmenthaus hielt, tat Elizabeth jeder einzelne Muskel weh.


  Sie bezahlte den Fahrer und hastete ins Haus, ohne dem Portier mehr als flüchtig zuzunicken. Für Höflichkeiten war später Zeit, wenn sie nicht so dringend ein Excedrin benötigte wie jetzt.


  Sie kramte den Wohnungsschlüssel aus ihrer Handtasche, den Jack ihr geschickt hatte, und fuhr mit dem Lift in den vierundzwanzigsten Stock hinauf.


  »Jack?«


  Keine Antwort.


  »Jack?« Elizabeth warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.


  Es war Viertel nach sechs. Innerhalb der nächsten halben Stunde müsste er eigentlich erscheinen.


  Sie stellte ihre Tasche ab und sah sich um. Das Apartment war so elegant steril wie ein Hotelzimmer der gehobenen Preisklasse. Ein schmaler Flur führte an einer winzigen Küche vorbei in den Wohnraum. Der Fußboden war mit braun geädertem Marmor gefliest, das moderne Sofa mit taupefarbenem Damast bezogen. Auf den Beistelltischen zu beiden Seiten standen Lampen mit Acrylfüßen. Der Couchtisch war von Zeitschriften und leeren Bierdosen übersät. Es gab weder Bilder an den Wänden noch irgendwelchen persönlichen Schnickschnack.


  Ein klobiger schwarzer Velours-Barcalounger in der Ecke neben dem Fenster wirkte völlig deplatziert. Elizabeth erinnerte sich an ein Telefongespräch mit Jack in der vergangenen Woche. »Ich habe einen tollen Sessel von Warren bekommen. Er wird dir gefallen. Aber mach dir keine Hoffnungen, der bleibt für mich reserviert«, hatte er lachend hinzugefügt.


  »Gute Wahl, Jack«, murmelte sie und ging auf das Sitzmöbel zu.


  Im Polster der Armlehne entdeckte sie eine kreisförmige Vertiefung.


  Zum gefahrlosen Abstellen von Getränken.


  Sie setzte sich in den Sessel, und sofort schoss eine Fußstütze hoch und katapultierte sie in eine liegende Position. Als sie Halt suchend nach den Armlehnen griff, öffnete sich die rechte zu einem eingebauten Mini-Kühlschrank mit ein paar leeren Bierdosen.


  Mühsam rappelte Elizabeth sich hoch und setzte ihren Inspektionsgang fort.


  Im kleinen Essbereich entdeckte sie einen ganz hübschen Tisch mit Steinplatte und vier Polsterstühlen. An einer Wand stand ein schmuckloses Sideboard.


  Und natürlich gab es lediglich einen weiteren Raum, das Schlafzimmer. Schön und gut, das Apartment war für den Übergang gedacht, aber wo sollten die Mädchen schlafen, wenn sie zu Besuch kamen? Wie reizend, seinen Kindern sagen zu müssen: Tut uns Leid, aber wir haben keinen Platz für euch. Elizabeth fragte sich, ob Jack daran überhaupt schon gedacht hatte.


  Das Bett war groß und schlicht, die Tagesdecke aschgrau und maulwurfbraun. Das purpurfarbene Mohairplaid mit der Aufschrift Fox Sports war zweifellos Jacks Beitrag. Es überraschte sie, dass er auf mit kleinen Bällen bedruckte Kopfkissenbezüge verzichtet hatte.


  In der Küche sagte ihr ein Blick in den Kühlschrank, dass Jack nicht kochte. Sie entdeckte drei Sechserpacks Corona-Bier, ein Riesenglas Mayonnaise und eine Flasche Gatorade. Ein halb gegessenes Sandwich setzte langsam Schimmel an. In den letzten Wochen hatte Jack offensichtlich nicht oft zu Hause gegessen.


  In einer Ecke stand eine Pappkiste. Mit großen Buchstaben hatte Elizabeth »Erinnerungen« auf eine Seite geschrieben. Der Karton enthielt die Dinge, ohne die sie nicht leben konnte.


  Jack hatte es nicht einmal für nötig gehalten, sie auszupacken.


  Wie üblich blieben die Details ihres Lebens ihr überlassen. Jack warf die spielentscheidenden Pässe. Elizabeth riss die Tickets ab und säuberte das Stadion.


  Sie goss sich ein Glas Wasser ein und öffnete den Karton. Ganz oben lagen, sorgsam von Noppenfolie umhüllt, einige ihrer geliebten Familienfotos. Vorsichtig wickelte Elizabeth sie aus und stellte sie auf Fensterbretter und Beistelltische.


  Als sie fertig war, trat sie einen Schritt zurück und betrachtete das Ergebnis. Sie hatte gehofft, dem Apartment mit den Bildern eine behaglichere, persönlichere Atmosphäre zu geben.


  Aber so war es nicht. Die Fotos erinnerten sie lediglich daran, wie ein Zuhause aussehen konnte.


  Das Telefon klingelte. Sie ging an den Apparat.


  »Birdie? Willkommen in New York. Ist das Apartment nicht großartig?«


  »Yeah, wirklich großartig.«


  »Ich kann’s kaum erwarten, dich zu sehen.« Er schwieg kurz. »Leider beginnt in einer Viertelstunde eine wichtige Besprechung. Aber in anderthalb Stunden sollte ich bei dir sein. Höchstens in zwei. So lange kommst du doch allein klar, oder?«


  »Sicher.« Es kostete sie Überwindung, die beiden Silben über die Lippen zu bringen.


  »Braves Mädchen. Ich liebe dich, Birdie.«


  »Wirklich?« Die Frage platzte ganz unbeabsichtigt heraus.


  »Natürlich. Aber jetzt muss ich los. Bis bald.«


  »Gut.« Elizabeth legte auf. Erst einen Moment später machte sie sich bewusst, dass sie das »Ich liebe dich« nicht erwidert hatte. Zum ersten Mal. Bisher war es ihr immer gelungen, auch wenn sie seit langem nichts mehr dabei empfand. Sie fragte sich, ob es ihm überhaupt aufgefallen war.


  Sie lief zum Fenster und blickte hinaus. Die Welt hinter den Scheiben war ein Kaleidoskop aus schwarzem Himmel, grellem Neongefunkel und den gelben Lichtschlangen der Taxis.


  Seufzend kehrte sie zur Pappkiste zurück und packte ein Fotoalbum aus.


  Sie schlug es auf. Auf dem ersten Bild standen sie beide, Jack und sie, Hand in Hand vor dem Frosh Pond der University of Washington.


  Jedes Foto war ein Meilenstein, Teil einer Dokumentation ihrer Ehe. Erst die UW, dann ihr Haus in Pittsburgh, als er bei den Steelers spielte, dann das zweite, größere Haus in Pittsburgh, dann das auf Long Island, das in Albuquerque und so weiter und so fort.


  Langsam blätterte Elizabeth weiter und sah all die Kompromisse, die sie im Lauf der Jahre eingegangen war.


  Sie hatte nachgegeben, nachgegeben, nachgegeben. Eine neue Tätigkeit, ein anderer Job, eine fremde Stadt? Selbstverständlich, Jack, wenn du meinst…


  Und jetzt wartete sie wieder einmal auf ihn. Es kam ihr vor, als hätte sie ihr ganzes Leben in einer Warteschleife verbracht.


  Um halb neun klingelte ihr Handy. Das ist bestimmt Jack, dachte sie, der ihr mitteilte, dass es noch ein bisschen später würde. »Aber allerhöchstens eine Stunde, honey. Das verspreche ich dir.« Und damit wären sie wieder da angelangt, wo sie in dieser Stadt schon einmal waren. Er konnte versprechen, was er wollte, er würde es nie einhalten.


  Elizabeth kramte das Handy aus ihrer Handtasche und meldete sich.


  »Birdie?«, fragte eine breite, träge Südstaatenstimme. »Bist du es?«


  »Anita?« Elizabeth sah auf ihre Uhr. Für eine belanglose Plauderei war es zu spät. Eine ängstliche Ahnung beschlich sie, jagte ihr unwillkürlich einen Schauer über den Rücken. »Was gibt es?«


  »Dein Daddy hatte einen Schlaganfall. Am besten, du kommst so schnell wie möglich her.«


  Zwölf


  Sofort nach Anitas Anruf wählte Elizabeth Jacks Nummer.


  »O Baby, das tut mir unendlich Leid«, sagte er leise. »Ich muss ganz dringend noch etwas erledigen, aber in dreißig Minuten kann ich bei dir sein. Bis dahin schaffst du es doch ohne mich, oder?«


  Natürlich würde sie das schaffen. Jack konnte mit Tragödien ohnehin nur schwer umgehen. Selbst wenn er tatsächlich auftauchte, bliebe sie im Grunde doch allein.


  Dann rief sie ihre Töchter an. Stephanie versuchte, sie zu trösten– und bestellte vermutlich bereits während ihres Gesprächs die nötigen Flugtickets online. Tief getroffen von ihrem Anruf, sagte Jamie nicht viel. Sie und ihr Großvater standen einander schon immer besonders nahe…


  »Aber er wird doch bestimmt wieder gesund. Du glaubst doch auch, dass es ihm bald wieder besser geht, oder?«, fragte Jamie, und Elizabeth hörte die Furcht in ihrer Stimme.


  Um ihre Tochter zu beruhigen, hätte Elizabeth am liebsten ja gesagt, aber es war nicht der richtige Zeitpunkt für möglicherweise haltlose Versprechungen.


  Als Jack das Apartment betrat, hatte Elizabeth bereits alle nötigen Vorbereitungen getroffen und seinen Koffer gepackt.


  Sie brauchten mehr als zwei Stunden, um zum Flughafen zu fahren, die Sicherheitskontrollen über sich ergehen zu lassen und ihr Gate zu finden. Sie setzten sich nebeneinander und warteten schweigend.


  Endlich wurde ihr Flug aufgerufen. Sie bestiegen die Maschine und suchten sich ihre Sitze in der Ersten Klasse.


  Sobald sie in der Luft waren, erschien eine Stewardess vor ihnen im Mittelgang und begleitete die Lautsprecherdurchsage über das Verhalten im Notfall mit den entsprechenden Gesten.


  Elizabeth bekam kein einziges Wort mit. Wenn man über etliche Staaten hinweg zu seinem Vater fliegt, der möglicherweise gerade stirbt, kann man nur schlecht an etwas anderes denken.


  Gott sei Dank waren wir Weihnachten bei ihm…


  So darfst du nicht denken!


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Jack.


  Sie drückte seine Hand. »Nein.«


  Endlich landete das Flugzeug in Nashville. Elizabeth und Jack bestiegen ein Taxi und fuhren nach Norden.


  Eine Dreiviertelstunde später hielt der Wagen vor einem ausgedehnten, grauen Krankenhauskomplex.


  »Ist Ihnen dieser Eingang recht?«, fragte der Fahrer und drehte sich zu ihnen um.


  »Ja, danke«, erwiderte Jack und reichte dem Mann ein paar Geldscheine.


  Elizabeth stieg aus und wartete mit verschränkten Armen darauf, dass Jack ihr Gepäck vom Rücksitz holte.


  Sie war kurz vor dem Zusammenbrechen, aber diesen Luxus konnte, wollte sie sich nicht leisten. Wenn man als Mutter etwas lernte, dann Haltung und Fassung in einer Krise.


  Dennoch griff sie nach Jacks Hand, als sie die automatischen Türen durchquerten und die sterile, nach Antiseptika riechende Eingangshalle betraten.


  »Bitte, können Sie uns sagen, wo wir Edward Rhodes finden?«, fragte sie am Empfang.


  Die junge Angestellte hob den Kopf. »Der Colonel liegt auf der Intensivstation. Im Westflügel, sechster Stock.«


  Sanft zog Jack an ihrer Hand. »Komm, die Fahrstühle sind gleich da drüben.«


  Sie sah ihn an und wünschte sich plötzlich, mit ihrer Angst allein zu sein. »Wie ist es? Willst du nicht hier unten warten?«


  »Soll ich dich denn nicht begleiten? Vielleicht brauchst du meine Unterstützung.«


  »Das ist sehr lieb von dir, aber das ist wirklich nicht nötig. Abgesehen davon kannst du Krankenhäuser doch nicht ausstehen. Und soweit ich weiß, lassen sie nur ungern mehrere Besucher auf die Intensivstation.«


  »Aber du kommst sofort herunter, wenn du mich brauchst?«


  »Selbstverständlich.«


  Jack zog sie in die Arme und küsste sie. »Er wird wieder gesund, ganz bestimmt«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Ich weiß.« Als Elizabeth sich von ihm löste, verspürte sie ein leichtes Schwindelgefühl. Sie ging zu den Fahrstühlen, ohne sich auch nur einmal umzudrehen.


  In der sechsten Etage stieg sie aus.


  Auf dem Flur der Intensivstation herrschte hektische Aktivität. Elizabeth ging zum Dienstzimmer und erkundigte sich nach ihrem Vater. Die Schwester hinter dem Schreibtisch, eine nicht mehr ganz junge Schwarze mit aschgrauen Haaren, machte ein ernstes Gesicht.


  »Guten Tag, Miss Elizabeth. Ich bin Deb Edwards. Vermutlich kennen Sie mich nicht mehr. Ich habe früher bei Doc Treamor gearbeitet.«


  »Hallo, Deb. Wie schön, Sie wiederzusehen.« Es überraschte Elizabeth, wie fest ihre Stimme klang. »Wie geht es ihm?«


  »Bedauerlicherweise nicht besonders gut. Aber ich kenne Ihren Daddy. An Kraft und Energie kann er es mit zehn Männern aufnehmen.«


  Elizabeth zwang sich zu einem Lächeln. »Vielen Dank für Ihren Zuspruch.« Dann drehte sie sich um und lief den Korridor hinunter.


  Der Raum war an drei Seiten von Glaswänden umgeben. Kranähnliche Apparate standen um das Bett herum. An hässlichen, schwarzen Geräten blinkten Signallichter. Zuckende grüne Linien dokumentierten unregelmäßige Herzschläge.


  Auf dem Bett lag reglos ein Mann. Die Umrisse seiner gerade ausgestreckten Beine zeichneten sich unter der weißen Bettdecke ab, seine behaarten Arme lagen dicht am Körper.


  Der Mann sah nicht aus wie ihr Daddy. Edward Rhodes war ein Mann, der sich unablässig bewegte, der Platz brauchte, den man nicht auf ein schmales Bett beschränken konnte.


  Elizabeth ging langsam auf ihn zu, laut hallten ihre Schritte auf dem Linoleumboden.


  »Daddy!« Ihre Stimme versagte. Sie strich ihm eine grauweiße Haarsträhne aus der Stirn. Ihre Finger verharrten zärtlich auf seiner hohen, zerfurchten Stirn. Selbst jetzt, ohne Bewusstsein, schien er ein neues Abenteuer zu planen, das nur er bestehen konnte.


  Elizabeth begann zu schwanken und griff hastig nach dem Metallrahmen des Bettes, um den Halt nicht zu verlieren.


  Sie beugte sich über ihn. »Hey, Daddy. Ich bin’s, Birdie.« Und dann sagte sie all die Dinge, die Krankenhauspatienten gegenüber tagtäglich geäußert werden: »Du wirst bald wieder gesund… Du bist stark und kräftig, du schaffst es…«


  Aber er rührte sich nicht. Seine Haut, die selbst im tiefsten Winter leicht gebräunt gewirkt hatte, war so weiß wie die Kissen. Ein Sauerstoffschlauch führte in seine Nase, in seinem bleichen Arm steckte ein Infusionsschlauch.


  Er sah älter aus als sechsundsiebzig, gebrechlicher, hinfälliger. Ganz und gar nicht wie der Mann, der tagtäglich auf seinen Feldern gearbeitet hatte, weil ein Mann »für den Boden zu sorgen hat, den er besitzt«. Es kam Elizabeth fast unglaublich vor, dass er im letzten Jahr noch eine Trekkingtour durch Nepal unternommen und im Jahr davor die Stromschnellen des Snake River im Kajak bewältigt hatte.


  »Wach auf, Daddy«, wisperte Elizabeth, »ich bin’s.« Sie strich ihm über die Stirn und küsste ihn auf die Schläfe. Er roch nicht wie sonst nach Pimentöl und Pfeifentabak, sondern nach kaltem Schweiß und– Krankheit. Sie schloss die Augen.


  Der Duft von Blumen wehte sie an. Von Gardenien. Langsam richtete sie sich auf und drehte sich um.


  Anita stand in der Tür. Sie trug einen knappen, gelben Angorapullover, enge schwarze Hosen und hochhackige, schwarzgelbe Halbstiefel. »Birdie«, sagte sie untypisch ruhig. »Ich bin froh, dass du so schnell gekommen bist.« Sie trat ans Bett. »Hey, Daddy«, flüsterte sie und strich ihm sanft über die Wange.


  »Wie geht es ihm?«


  Als Anita sie ansah, schwammen ihre grauen Augen unter dem stahlblauen Lidschatten in Tränen. »Die Ärzte hoffen, dass er aufwacht.«


  Elizabeths Herz setzte einen Schlag aus. »Hoffen?«


  »Je länger er– ohne Bewusstsein bleibt, desto ernster ist es. Sie rechnen damit, dass seine linke Seite gelähmt ist.«


  »O Gott«, wisperte Elizabeth.


  Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich neben ihren Vater. Anita tat das Gleiche auf der anderen Seite des Bettes. Warum auch nicht, dachte Elizabeth. Wir lieben ihn beide. Und er liebte sie, auch wenn es ihm nicht gelang, sie miteinander zu versöhnen. Sie begannen eine belanglose Plauderei, sprachen über alles und nichts– über das Wetter, den Flug–, gaben nach einer Weile aber auf. Beinahe zwei Stunden saßen sie stumm neben dem Bett, dann ging plötzlich die Tür auf.


  Ein kleiner, stämmiger Mann in weißem Kittel trat ein.


  »Hey, Phil.« Anita bemühte sich um ein Lächeln und stand auf. »Er ist immer noch nicht wach.«


  Der Arzt sah Elizabeth an. »Ich bin Phillip Close, Edwards Arzt«, sagte er und streckte die Hand aus. »Sie müssen Birdie sein. Er redet ständig von Ihnen.«


  Elizabeth stellte sich vor, wie ihr Daddy auf dem Rand einer Untersuchungsliege hockte und seinen Arzt mit den Tiraden eines stolzen Vaters langweilte. Tränen traten in ihre Augen. Sie stand auf und schüttelte seine Hand.


  Dr.Close beugte sich über ihren Vater, überprüfte einige der Geräte und richtete sich wieder auf. »Wir müssen abwarten. Ich wünschte, ich könnte mehr für ihn tun.«


  »Er wird bald wieder gesund, nicht wahr?«, fragte Anita.


  »Bei dem Colonel weiß man nie. Er könnte durchaus in zehn Minuten aufwachen und einen anständigen Schluck Maker’s Mark verlangen«, erwiderte der Arzt.


  »Aber Ihren Worten entnehme ich, dass es auch passieren kann, dass er gar nicht mehr zu sich kommt. Ist das richtig?«, fragte Elizabeth. Sie musste die Wahrheit erfahren, durfte sich keine trügerischen Hoffnungen machen.


  »Ja«, antwortete Dr.Close. »Im Moment lässt sich nichts ausschließen. Es ist wirklich besser, keine Vermutungen anzustellen, sondern erst einmal abzuwarten. Wie ich Anita schon sagte, wird es mit der Länge der Bewusstlosigkeit immer bedenklicher, aber er hat im Prinzip eine kräftige Konstitution.«


  »Seine linke Seite könnte gelähmt sein, wie ich von Anita hörte«, sagte Elizabeth zögernd.


  »Ja. Es kostete die Notärzte größere Anstrengungen, ihn wiederzubeleben. Sein Gehirn könnte Schäden davongetragen haben. Aber wie bereits gesagt… Genaueres wissen wir erst, wenn er aufwacht. Die größte Sorge macht uns im Moment sein Herz. Es ist offen gestanden recht schwach.«


  »Vielen Dank, Doktor Close«, sagte Elizabeth, obwohl sie es irgendwie unsinnig fand, jemandem für derart schreckliche Informationen zu danken.


  »Ich lasse Sie jetzt wieder mit ihm allein«, sagte der Arzt und verließ den Raum.


  Gelähmt…


  Hirnschäden…


  Ein schwaches Herz…


  Elizabeth blickte ihre Stiefmutter an. Selbst ihr dickes Make-up konnte ihre Verzweiflung nicht übertünchen.


  »Er schafft es«, versicherte Elizabeth mit einer Überzeugung, die sie nicht empfand. »Er ist zu störrisch, um zu sterben.«


  Anita sah sie geradezu mitleiderregend dankbar an. »Er ist störrisch. So viel steht fest.«


  »Bin… ich… nicht.«


  Elizabeth und Anita fuhren zusammen. Gleichzeitig sprangen sie auf und beugten sich über das Bett.


  Daddys Augen standen offen, aber seine linke Gesichtshälfte blieb beängstigend schlaff.


  »Wir können dich hören, Daddy«, sagte Anita. »Wir sind beide hier.«


  »Ich… bin… nicht… störrisch.«


  Anita nahm seine Hand und drückte sie. Tränen hingen an ihren Wimpern. »Ich wusste, du würdest mich nicht verlassen.«


  Er hob die Hand und legte sie an Anitas Wange. »Da bist du ja, Mutter. Ich habe dich vermisst.«


  »Natürlich bin ich hier, Daddy«, schluchzte Anita leise. »Wo sollte ich denn sonst sein, wenn nicht bei dir?«


  Elizabeth verspürte eine absurde, kindische Eifersucht. Die Liebe zwischen Anita und ihrem Vater war etwas ganz Besonderes, so tief und innig, dass im Vergleich dazu alles andere um sie verblasste.


  »Unsere Birdie ist auch hier. Sobald sie davon erfuhr, ist sie ins nächste Flugzeug gesprungen.« Anita strich ihrem Mann die Haare aus der Stirn.


  Ganz langsam wandte er sich seiner Tochter zu. In seinen Augen bemerkte Elizabeth etwas, was sie noch nie gesehen hatte– Verzweiflung, und das machte ihr Angst. »Hey, Daddy«, flüsterte sie. »Was hast du dir nur dabei gedacht, uns so zu erschrecken?«


  »Lass mich ein paar Minuten mit meinem kleinen Mädchen allein, Mutter. Bitte.«


  Anita küsste ihn und ließ einen Abdruck ihres pinkfarbenen Lippenstifts auf seiner Stirn zurück. »Ich liebe dich«, flüsterte sie und ging aus dem Zimmer.


  Eine Sekunde später öffnete sich die Tür erneut. Eine ganze Brigade Schwestern stürmte herein. Sie schoben Elizabeth– freundlich– zur Seite und scharten sich um den Patienten, blickten forschend auf die Geräte, prüften seinen Blutdruck, nahmen seinen Puls. Dr.Close erschien als Letzter. Ein wenig außer Atem eilte er herein, warf einen Blick auf Edward Rhodes und grinste. »Na, Colonel, haben Sie beschlossen, sich ein bisschen tot zu stellen? Das hat zwei wundervollen Frauen einen mächtigen Schrecken eingejagt.«


  Daddys Lächeln geriet erschreckend schief. »Ich wollte lediglich, dass Sie sich die hanebüchene Rechnung auch verdienen, die Sie mir schicken werden. Vermutlich trifft mich beim Lesen der nächste Schlag.«


  Dr.Close hörte Daddys Herz ab und runzelte flüchtig die Brauen. »Mit Ihnen verdiene ich mir jeden einzelnen Cent sauer genug, das wissen Sie genau, Sie altes Raubein. Zum Ausgleich werde ich Sie eine Weile beim Golf gewinnen lassen.« Er wandte sich Elizabeth zu. »Achten Sie darauf, dass der alte Knabe nicht gleich wieder Bäume ausreißt. In ein paar Minuten komme ich wieder und sehe nach ihm. Zur Sicherheit werden wir noch ein EKG machen.«


  Phillip Close schob die Schwestern aus dem Raum und schloss die Tür hinter sich. Elizabeth sah, wie er draußen mit Anita sprach.


  »Verfluchte Quacksalber«, knurrte Edward Rhodes. Das Atmen schien ihm schwer zu fallen. »Sie können einen wohl einfach nicht in Ruhe lassen.« Er versuchte zu lächeln.


  Während des gesamten Fluges hatte sich Elizabeth überlegt, was sie ihm sagen wollte, aber jetzt kam ihr nichts davon über die Lippen. Sie fürchtete, in Schluchzen auszubrechen, sobald sie auch nur den Mund öffnete.


  »Wo sind der– Goldjunge und meine Enkeltöchter?«


  »Jack ist unten im Warteraum. Stephie und Jamie müssten eigentlich jede Minute hier sein.«


  Seine Lider schlossen sich. Er rang ein paarmal nach Luft, dann riss er die Augen wieder auf. »Anita!«


  »Sie ist draußen, Daddy. Du wolltest allein mit mir sprechen.«


  »Ah… ja.« Er schien sich wieder zu beruhigen. Langsam hob er eine Hand und legte sie auf ihre Finger. »Als ich diesen Film sah– Forrest Gump–, musste ich dauernd an meine kleine sugar beet denken. Wir sind doch immer gut miteinander ausgekommen, oder?«


  Elizabeth kniff die Augen zu und öffnete sie zögernd wieder. »Ja.«


  »Ich habe mich nicht richtig verhalten. Weiß Gott nicht.«


  Elizabeth hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Bevor sie ihn fragen konnte, redete er weiter.


  »Anita. Marguerite. Ich hätte es besser wissen müssen. Aber der Tod deiner Mama hat mich fast umgebracht. Ich wusste nicht, was ich dir sagen sollte…«


  »Was meinst du damit, Daddy?«


  »Ich hielt es für besser, wenn du nichts erfährst. Ich wollte dich schützen. Aber Erinnerungen sind wichtig, wichtiger als die Wahrheit. Doch Anita hat dafür bezahlt. Wir alle.«


  »Daddy…«


  Er musste kramphaft husten und holte gequält Luft.


  »Schscht, Daddy. Wir können später noch miteinander reden. Ruh dich jetzt erst einmal aus.«


  »Du bist das Beste von mir, Birdie. Schon immer. Ich wusste es in dem Moment, in dem deine Mama dich in meine Arme legte. Ich habe mich auf der Stelle in dich verliebt, so sehr, dass es mich fast um den Verstand brachte. Wahrscheinlich hätte ich es dir öfter sagen sollen.«


  »Du hast es mir immer wieder gesagt, Daddy.«


  Er versuchte, sich aufzusetzen. Es tat Elizabeth unendlich weh, mit ansehen zu müssen, dass es ihm nicht gelang. Seufzend sank er in die Kissen zurück. »Ich möchte dich um etwas bitten, Birdie. Leicht wird es dir aber nicht fallen.«


  »Ich würde alles für dich tun, Daddy. Das weißt du.«


  »Du wirst dich um Anita kümmern. Hörst du?«


  »Sag doch so etwas nicht.« Die plötzliche Verzweiflung in ihrer Stimme entging Elizabeth nicht. »Du bist bald wieder auf den Beinen. Dann kannst du selbst für sie sorgen.«


  »Widersprich mir nicht. Es ist mir sehr wichtig.« Sein Atem wurde flacher. »Versprich mir, dass du dich um sie kümmerst.«


  »Gut, ich verspreche es.« Elizabeth beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. »Ich hab dich sehr lieb, Daddy.«


  Er sah sie an, aber seine Augen waren glasig, sein Blick verschwommen. Als wäre seine ganze Kraft und Energie verbraucht. »Deine Liebe wird mich in den Himmel begleiten, sugar beet. Ganz gewiss. Und jetzt hole bitte Anita.«


  »Bitte… nein.«


  »Es ist Zeit, Birdie. Geh und hole deine Mama.«


  Elizabeth konnte es nicht ertragen, ihn zu verlassen.


  »Geh bitte«, sagte er leise.


  Sie musste sich zwingen. An der Tür drehte sie sich um, lächelte ein letztes Mal und verließ den Raum. »Er verlangt nach dir«, sagte sie zu Anita.


  Halb seufzend, halb schluchzend rannte ihre Stiefmutter ins Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.


  Elizabeth blieb dicht neben der Tür stehen, drückte sich fast gegen die Glaswand, die sie von der Liebe der beiden ausschloss. »Halte durch, Daddy«, flehte sie inständig. »Du musst wieder gesund werden.«


  Eins der Geräte gab einen durchdringenden Ton von sich.


  Schreiend sprang Anita vom Bett hoch. »Schnell, schnell! Warum hilft ihm denn niemand?«


  Elizabeth riss die Tür auf, aber Schwestern und Ärzte rannten an ihr vorbei und schoben Anita beseite. Das Geräusch wurde in Elizabeths Ohren zu einem dumpfen Dröhnen. »Stirb nicht, Daddy. Das darfst du mir nicht antun…«


  Phillip Close raste in den Raum, drängte sich an den anderen Weißkitteln vorbei ans Bett ihres Vaters. Fieberhaft begann er mit Wiederbelebungsversuchen.


  Elizabeth kniff die Augen zu. Sie bekam keine Luft mehr. Jetzt, da das Herz ihres Vaters zu schlagen aufgehört hatte, schien auch ihr Herz versagen zu wollen. Lieber Gott, bitte, lass ihn nicht sterben. Jetzt noch nicht…


  Als sie die Augen wieder öffnete, standen Ärzte und Schwestern reglos um das Bett. Die Bildschirme der Geräte und Maschinen waren dunkel und leer. Anita saß dicht neben Daddy. Ihre Schreie waren zu einem tonlosen Keuchen und gelegentlichem Erschauern geworden. In Streifen rann ihr Make-up die Wangen hinunter.


  Sie hob den Kopf, suchte Elizabeths Blick durch die Glaswand und bewegte die Lippen. »Er ist… tot.« Die Worte ließen sie erneut in Tränen ausbrechen. Diesmal war es ein hilfloses, herzzerreißendes Schluchzen.


  Langsam betrat Elizabeth den kleinen Raum und ging zum Bett. Sie legte eine Hand auf Anitas schmale Schulter. Ihre Finger krallten sich förmlich in die Haut ihrer Stiefmutter, obwohl sie sie nur tröstend drücken wollte.


  Da lag Daddy, seine Augen waren geschlossen, der mächtige Brustkorb eingefallen und unbeweglich. »Hey, Daddy«, flüsterte sie und machte sich zwei, drei Sekunden später klar, dass sie auf eine Reaktion gehofft hatte. Aber er konnte ihr nicht mehr antworten.


  Sein Herz hatte endgültig aufgehört zu schlagen.


  Dreizehn


  Elizabeth zeigte auf einen leeren Stellplatz im unterirdischen Parkdeck des Flughafens. Jack wendete den Wagen und parkte ein.


  Sie holte tief Luft und ließ den Atem langsam wieder entweichen. Während der gesamten Fahrt zum Flughafen hatte sie streng darauf geachtet, nicht die Fassung zu verlieren. Keine Radiomusik (das Letzte, was sie jetzt hören wollte, wäre ein melancholisches Lied), keine unberechenbaren Gedanken, keine Erinnerungen. Sie konzentrierte ihre Augen auf die Fahrbahn und ihre Gedanken auf die Beerdigung. Mit Planungen konnte sie umgehen, mit Gefühlen nicht.


  Sie stieß die Tür auf und stieg aus (Nur nicht daran denken, dass es Daddys Auto war…) und lief zügig auf den Übergang zum Terminal zu.


  Jack folgte wesentlich langsamer. Sie hatte ihn in den letzten Stunden so oft angefaucht, dass er es offensichtlich für klüger hielt, gar nichts mehr zu sagen und einen gewissen Sicherheitsabstand zu ihr einzuhalten.


  Elizabeth entdeckte die Mädchen als Erste. Stephanie wartete neben ihrem Freund Tim gleich neben dem Gate. Wie immer wirkte sie wie aus dem Ei gepellt. Ihre schulterlangen, braunen Haare wurden von zwei silbernen Spangen aus ihrem Gesicht gehalten. Sie trug schwarze Wollhosen und einen schicken, gelben Pullover. Tim steckte in einem karierten Hemd und Dockers, er hielt ihre Hand. Jamie stand ganz in ihrer Nähe und war doch irgendwie isoliert. Sie trug einen Denim-Overall und hatte sich ihr Basecap tief in die Stirn gezogen.


  Elizabeth beschleunigte ihre Schritte. »Hey, Mädchen… Tim«, sagte sie leise und streckte die Arme nach ihren Töchtern aus.


  Zum ersten Mal seit Stunden wagte sie es wieder frei durchzuatmen.


  Als sie sich voneinander lösten, trat Jack hinter Elizabeth und schlang einen Arm um ihre Taille. Sie fragte sich, ob er geahnt hatte, dass sie kurz vor dem Zusammenbruch stand, oder ob es reiner Zufall war. Jedenfalls bewahrte er sie vor einem Sturz.


  Überrascht musterte Jamie ihren Vater. »Heiliger Waldkauz. Du siehst ja blendend aus. Hast du dir das Gesicht liften lassen oder was?«


  Die Bemerkung ließ Elizabeth stutzen. Aus nahe liegenden Gründen hatte sie sich ihren Mann noch gar nicht genau angesehen. Jetzt tat sie es und wusste, was Jamie meinte.


  Jack zuckte mit den Schultern. »Ich musste mir das Haar tönen lassen. Kaum hatte ich mich daran gewöhnt, langsam grau zu werden, musste ich es wieder entfernen lassen. So blond war ich seit der achten Klasse nicht mehr.«


  Jamie hob die Brauen. »Du siehst echt aus wie ein Filmstar. Ohne Scherz.«


  Plötzlich kam sich Elizabeth alt, schlaff und runzlig vor. Sie war nicht dazu gekommen, sich die Haare zu tönen, und an den Ansätzen zeigte sich verräterisches Grau. Darüber hinaus hatte sie in der vergangenen Nacht kaum Schlaf gefunden, so dass ihre Haut die Farbe und Konsistenz von Haferbrei hatte. Im Gegensatz dazu sah ihr Mann aus wie Jeff Bridges in The Contender.


  Jack zog Jamie an sich. »Ich musste mir auch die Gesichtshaut schälen lassen. Es tat höllisch weh, und fast eine Woche lang sah ich aus wie jemand, der Verbrennungen dritten Grades erlitten hat. Das ist der Grund für das gute Aussehen der Reichen und Schönen. Sie geben Geld für Dinge aus, auf die wir nie kommen würden. Selbst Schmerzen sind kein Hinderungsgrund.«


  Stephanie legte einen Arm um Elizabeths beklagenswert mollige Taille. »Du siehst hübsch aus wie immer, Mom.«


  »Danke.« Mehr brachte Elizabeth nicht über die Lippen.


  Die Mechanismen des Todes liefen ab wie ein Uhrwerk, wie in jedem kleinen Ort. Eine von Traditionen bestimmte Inszenierung fand statt– erst im Bestattungsinstitut, dann am Grab und jetzt im Trauerhaus.


  Überall standen Fotos von Daddy: auf Tischen, Konsolen und Fensterbänken. Manche in dekorativen Metall- oder Lederrahmen, andere in schlichten Plastikhüllen aus dem nächsten Piggly Wiggly. Jeder, der nach der Beerdigung nach Sweetwater kam, brachte Kuchen oder Salat und ein Foto mit. Wo auch immer sich Elizabeth im Haus aufhielt, hörte sie leises Lachen, ein paar Seufzer und den geflüsterten Namen ihres Vaters.


  In einer kleinen Stadt halten die Menschen zusammen, in guten und in schlechten Zeiten. Gefühle werden geteilt, aber nicht öffentlich ausgesprochen. Niemand fragte Elizabeth nach ihren Empfindungen oder empfahl ihr einen Trauer-Therapeuten. Das tat man nur in der Großstadt. Hier drückten sie einem die Schulter und versicherten, dass man sich »gut hielt«.


  Im Süden hatten Frauen schon immer ihre Gefühle hinter Contenance und Geschäftigkeit verborgen. Das sogen sie mit der Muttermilch ein wie die Fähigkeit, einen perfekten Mint Julep zu mixen oder einen Schinken auf den Tisch zu bringen, der über jeden Zweifel erhaben war. Elizabeth verhielt sich so, wie es von ihr erwartet wurde.


  Sie bemühte sich mit aller Kraft, ihrer Trauer zu entkommen, aber es gelang ihr nicht.


  Als sie es nicht mehr ertragen konnte, lief sie zur Hintertür hinaus und flüchtete auf die Veranda.


  Das war ein Fehler. Hier hatte sie oft mit ihrem Vater gesessen, den Zikaden und seinen Geschichten zugehört. Aus allen Richtungen stürmten Erinnerungen auf sie ein. Sie dachte daran, wie sie unten am Teich standen und versuchten, eine Forelle zu fangen, die ihnen zu klein vorkam und die sie deshalb wieder ins Wasser warfen… oder wie sie zur Erntezeit über die Felder lief, wenn die Luft nach Mais- und Tabakfeuern roch…


  Und sie erinnerte sich an den Tag von Mamas Beerdigung. Ein Frühlingstag, der nicht annähernd so kalt war wie heute. Aber genau wie heute war damals das Haus voller Menschen, voller gedämpfter Gespräche und Bilder gewesen. »Willst du heute bei mir schlafen, sugar beet?«


  »Durchhalten, Birdie«, flüsterte sie, schloss die Augen und ballte die Fäuste. Ihre Fingernägel bohrten sich in die Haut ihrer Handflächen.


  Es half nicht. Elizabeth rannte ins Haus zurück, verschwand im Bad und knallte die Tür hinter sich zu.


  Sie setzte sich auf den geschlossenen Toilettendeckel.


  Auf dem Boden neben ihr lag eine Zeitschrift: Travel and Leisure.


  Als Elizabeth danach griff, öffnete sie sich bei einer zweiseitigen Reportage über Ferien in Costa Rica. Oben rechts warb eine Anzeige für einen Abenteuerurlaub an der karibischen Küste. Jemand– Daddy– hatte sie mit einem roten Stift angekreuzt.


  »Es gibt da einen Ort in Costa Rica, sugar beet– Cloud Mountain oder so ähnlich–, der ganz nach meinem Herzen zu sein scheint…«


  Die Zeitschrift entglitt Elizabeths Händen und fiel klatschend zu Boden. Endlich kamen die Tränen. Sie weinte über die Zeiten, die sie mit ihrem Vater verbracht sowie über die, die sie versäumt hatte, und die sie nun nie mehr nachholen konnte.


  Als sie keine Tränen mehr hatte, stand sie unsicher auf.


  Sie bespritzte sich das Gesicht mit kaltem Wasser, glättete ihr Haar und verließ das Bad. Wie in Trance und absolut gefühllos bewegte sie sich unter den Trauergästen. Vielleicht fiel diesem oder jenem auf, wie erschöpft sie aussah, aber niemand machte auch nur eine Bemerkung.


  Elizabeth sah nach dem Buffet und öffnete neue Weinflaschen. Dann ging sie in die Bibliothek, in der sich ihre Familie versammelt hatte.


  Stephanie und Tim saßen nebeneinander auf der Couch. Stephanie trug ein schlichtes, schwarzes Kleid mit rundem Ausschnitt und langen Ärmeln. Rote Flecken zeigten sich auf ihren Wangen, und ihre grauen Augen schwammen in Tränen. Tim hielt ihre Hand. Sie sahen aus wie ein Paar beim Casting für einen Film: junge Liebende in Trauer, aber gefasst.


  Jamie hingegen schien wenig Wert auf ihr Äußeres zu legen. In einem zerknitterten, marineblauen Kleid hing sie in einem Sessel, ihre wirre, weißblonde Haarmähne verdeckte die Hälfte ihres Gesichts. Ihre Augen waren geschwollen und rot.


  »Ich kann einfach keine weiteren Geschichten mehr über ihn hören«, jammerte Jamie leise.


  Elizabeth verstand ihre Tochter. Es war wirklich nicht leicht. Alle da draußen hatten ihren Vater gemocht und verehrt, jeder wollte unbedingt sein Lieblingserlebnis mit ihm erzählen, aber jedes Wort bohrte sich einem ins Herz wie eine scharfkantige Glasscherbe.


  Jack erhob sich aus dem Ledersessel und kam auf sie zu, ohne sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  Er streckte die Hände aus, zog sie an sich. Fast starr ließ sie sich von ihm umarmen– aus Angst zu zerbrechen, wenn sie sich an ihn lehnte.


  »Er hat dich sehr geliebt«, flüsterte er ihr so leise ins Ohr, dass nicht einmal die Kinder es hören konnten. »Schon bei unserem ersten Zusammentreffen drohte er mir an, mich umzubringen, wenn ich dir auf irgendeine Weise wehtun würde. Und er wiederholte es, als ich um deine Hand anhielt. >Wenn du meine sugar beet unglücklich machst, Jackson Shore, breche ich dir alle Knochen.‹«


  Elizabeth sah ihren Mann an. Das hatte sie nicht gewusst. Jacks Schilderung ließ ihren Daddy fast wieder lebendig werden. Sie hörte sein dröhnendes Lachen, die Zärtlichkeit, mit der er sie sugar beet nannte. Elizabeth öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber kein Ton kam heraus.


  Sanft strich Jack ihr über die Wange. »Du brauchst nicht alles allein mit dir abzumachen, Birdie. Los, wein dich endlich richtig aus.«


  Er wollte ihr beistehen, ihr den Verlust erträglicher werden lassen, aber irgendwie fühlte sie sich dadurch nur noch einsamer, verzweifelter. Elizabeth wusste, dass der wirkliche Schmerz noch kommen würde, die bittere Erkenntnis, dass es ihren Vater nicht mehr gab, dass sie nie wieder seine Stimme am Telefon hören oder einen Brief mit seiner schwungvollen Handschrift in ihrem Postkasten vorfinden würde. »Oh, Jack…«


  »Lass mich dir doch helfen, Birdie«, sagte er leise.


  Dafür war sie ihm dankbar, aber er konnte sie nicht trösten. Trauer war nun einmal die einsamste Straße auf der Welt.


  »Es hilft mir schon, dass du hier bist«, sagte sie und das meinte sie aufrichtig.


  Endlich schmiegte sie sich an ihn, suchte Kraft in der Stärke seiner Arme, und einen kurzen, magischen Augenblick lang kam es ihr vor, als würden sie sich wieder lieben.


  Vierzehn


  Jack empfand große Erleichterung, endlich wieder in New York zu sein.


  Ihm war durchaus bewusst, dass es eine charakterliche Schwäche war, eine Art moralisches Versagen, aber er hasste nun mal alles, was mit dem Tod zusammenhing. Die Tränen, die Trauerfeier, das erschreckend primitive Ritual, das Letzter Abschied genannt wurde.


  Wie zu erwarten war, brauchte er in der Kirche nur einen Blick auf den blumengeschmückten Sarg zu werfen, um an nichts anderes mehr denken zu können als an die Bestattung seiner Mutter.


  Damals hatte es keine Blumengebinde gegeben, keinen teuren Mahagonisarg und keine Trauergäste. Nur einen klapperdürren Jungen in einem geborgten Mantel und einen schmerzgebeugten, gebrochenen Mann, der nur wenige Jahre von seinem eigenen Tod entfernt war.


  Jack liebte seine Frau und seine Töchter aufrichtig, aber zwei Tage in diesem beklemmend stillen Trauerhaus hatten ihn schlicht überfordert.


  Glücklicherweise konnte Birdie mit Krisen gut umgehen. Jack brauchte nicht einmal nach fadenscheinigen Ausreden zu suchen. »Flieg nach New York zurück«, sagte sie ruhig und sachlich. »Es gibt keinen Grund für dich und die Mädchen, noch länger hier zu bleiben.«


  »Aber vielleicht brauchst du mich…«, gab er zu bedenken. Halbherzig und überflüssigerweise. In schweren Zeiten war Birdie hart wie Stahl.


  Und jetzt hatte er seine Freiheit wieder.


  Er stieg aus dem Taxi, bedachte den Fahrer mit einem üppigen Trinkgeld (wie es seiner wiedergewonnenen Bedeutung entsprach) und eilte ins Studio. Er ging auf kürzestem Weg in sein Büro und setzte sich an den Schreibtisch.


  Ein hoher Papierstapel ragte vor ihm auf, dazu kamen Dutzende telefonischer Nachrichten. Jack war ganz entfallen, wie oft man angerufen wurde, wenn man zu den Promis zählte. Man hatte ihm eine Sekretärin versprochen, die ihm den Bürokram abnahm. Es war ihm nicht zuzumuten, jeden Anruf selbst zu beantworten, und wenn erst Fanpost eintraf, brauchte er jemanden, der sich auch darum kümmerte.


  Jack runzelte die Stirn. Es würde Wochen, wenn nicht Monate dauern, eine Sekretärin anzulernen, sie mit seinen Neigungen und Abneigungen vertraut zu machen, den Ansprüchen und Erfordernissen seiner Tätigkeit. Es mussten Recherchen angestellt, Lebensläufe gelesen und die richtigen Kandidaten ausgewählt werden.


  Was er wirklich brauchte, war eine Assistentin. Jemanden, der seine Sekretärin einarbeitete und ihm dabei half, die Fragen an die Sportler zu formulieren. Um auf dem Bildschirm locker und spontan rüberzukommen, bedurfte es sorgfältiger, ausgeklügelter Vorbereitung.


  Das war eine Aufgabe für Autoren und Produktionsleiter, aber Warren hatte einen eigenen Produktionsassistenten, und Jack war nicht entgangen, dass Warren bei den Vorbesprechungen mit brillanteren Fragen glänzen konnte als er.


  Jack griff sich einen Stift und begann eine Liste zusammenzustellen. Sein Assistent oder seine Assistentin musste klug sein, ehrgeizig, von schneller Auffassungsgabe und wacher Intelligenz. Eben jemand wie– Sally.


  Und die Aufgabe würde sie brennend interessieren. Daran hegte er nicht den geringsten Zweifel. Sally war eine junge Frau mit großen Träumen und hochfliegenden Ambitionen. Die Chance, als Produktionsassistentin bei einer Sport-Talkshow in New York City arbeiten zu können, würde sie sich auf keinen Fall entgehen lassen.


  Und dabei ging es ihm ausschließlich um die Sache, um den Erfolg der Show. Dass sie ihn auch als Frau anzog, war zu vernachlässigen. Schließlich fühlte er sich immer von irgendeinem weiblichen Wesen angezogen, das war genetisch bedingt wie seine blauen Augen und blonden Haare. In den letzten fünfzehn Jahren hatte es oft gewisse Verlockungen gegeben (in letzter Zeit sogar noch häufiger), aber er war ihnen nicht ein Mal erlegen. Das gehörte der Vergangenheit an.


  Hier ging es nur um die Sache.


  Da sie nicht schlafen konnte, schlüpfte Elizabeth in den dicken Frottee-Morgenrock, den Anita in den Schrank des Gästezimmers gehängt hatte, und lief leise die Treppe hinunter. Bei jedem ihrer Schritte knackte und stöhnte es irgendwo in dem alten Haus. Der Wind vor den Fenstern maunzte wie eine Katze, die um Einlass bettelt.


  Elizabeth war überzeugt, dass die alten Mauern den Tod des Hausherrn betrauerten, aber das Haus hatte schon viele Generationen sterben gesehen. Der erste Rhodes war lange vor dem Bürgerkrieg nach Tennessee gekommen, einer der Armen aus der englischen Arbeiterklasse, die es wagten, von einem besseren Leben zu träumen. Er hatte den Ozean als leibeigener Diener überquert und war auf einer Auktion im nahen Russellville an einen Farmer verkauft worden. Er hatte hart gearbeitet, gut geheiratet und eine Dynastie gegründet.


  In der schummrigen Küche brühte sie sich Tee, trat mit der Tasse in der Hand ans Spülbecken und blickte in den Garten hinaus. Mondlicht versah die kahlen Zweige der Bäume mit einem perlmuttähnlichen Schimmer. Der Wind jagte dünne Wolkenfetzen über den Himmel; sie sorgten für einen schnellen Wechsel von Licht und Schatten über dem Garten.


  Elizabeth verknotete den Gürtel ihres Morgenrocks und ging hinaus. Leise scheppernd fiel hinter ihr die Gazetür zu. Ganz plötzlich legte sich der Wind. Eine fast übernatürliche Stille breitete sich aus.


  Sie erschauerte, aber das lag nicht allein an der Kälte. Sie hatte das Gefühl, dass etwas sie auf die Veranda gerufen hatte, vielleicht die Erinnerung an ihre Unterhaltung am Tag vor Weihnachten.


  »Daddy?«, flüsterte sie hoffnungsvoll und kam sich zugleich lächerlich vor.


  Es gab keine Antwort, kein hoch gewachsener Mann in Flanellhemd und Twillhosen tauchte vor ihr auf.


  Elizabeth verließ die Veranda und betrat den Klinkerweg, der den Garten in zwei Bereiche teilte. Ihre Slippers schützten ihre Füße vor der feuchten Bodenkälte, als sie zwischen den exakt geschnittenen Buchsbaumhecken entlanglief. Hier und da überragten Kameliensträucher die quadratische Buchsumrandung; ihre großen, glänzenden Blätter bildeten einen überraschenden Kontrast inmitten der sonstigen winterlichen Kahlheit.


  Früher war der Garten einer ihrer Lieblingsplätze gewesen, jetzt fühlte sie sich hier wie eine Fremde. Wie oft hatte sie sich als Kind darin aufgehalten, vor allem in den Sommernächten, wenn die Hitze sie nicht schlafen ließ. Allein und auf der Suche. Gegen Ende des Winters hatte sie auf den laubbedeckten Beeten nach ersten Anzeichen des Frühlings gespäht. Nach einem lindgrünen Fleck Moos, einem bereits sprießenden Keim.


  Aber in Wahrheit war sie auf der Suche nach ihrer Mutter und überzeugt gewesen, sie inmitten der Blumen, die sie so gern hatte, auch finden zu können.


  Immer hatte Elizabeth versucht, sich ihre Mama im Garten vorzustellen, wie sie Narzissen verpflanzte oder Rosen beschnitt, aber alles, was sie jemals von ihrer Mutter sah, waren ein paar Schwarz-Weiß-Fotos– Porträtaufnahmen vom Schulabschluss, von der Hochzeit. Sie hinterließen in Elizabeth eine vage, farblose Vorstellung von einer hübschen, jungen Frau, die ausnahmslos perfekt gekleidet war, aber nie sprach oder lachte.


  Am Rand des Rosenbeets kniete sie sich auf den Boden.


  Das Mondlicht warf die Schatten der kahlen Rosenzweige auf die Erde. In dieser Beleuchtung wirkten sie geradezu unheimlich, wie die Klauen eines uralten Reptils, jeder Finger vom Alter gekrümmt und mit gewaltigen Stacheln besetzt.


  Elizabeth hörte, wie die Gazetür geöffnet und wieder geschlossen wurde, dann Schritte auf dem Klinkerpfad.


  »Hey, Anita«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.


  »Eigentlich ist es unvorstellbar, dass diese Rosen in ein paar Monaten blühen werden.«


  »Genau das ist mir auch gerade durch den Kopf gegangen.«


  Als Kind musste Elizabeth weinen, wenn die Lieblingsblumen ihrer Mutter welkten und starben. Jetzt, als erwachsene Frau, wusste sie, wie wichtig Ruhezeiten waren. Die trostlose Kälte des Winters machte den Frühling erst möglich. Unwillkürlich wünschte sie sich, auch verunsicherte und unglückliche Hausfrauen könnten in einen Winterschlaf fallen, um für das kommende Frühjahr Kraft zu tanken.


  Ein flüchtiger Wind wehte trockene Blätter über den Steinpfad. »Ich habe die Rosen all die Jahre gehütet wie meinen Augapfel. Ein Gärtner durfte sie nicht einmal anrühren.«


  Elizabeth verlagerte ihr Gewicht auf die Fersen und sah zu Anita auf. »Warum?«


  Ein trauriges Lächeln erschien auf Anitas Gesicht. Ihre platinblonden Haare waren auf Wickler gedreht, eine dicke Cremeschicht bedeckte Wangen und Stirn. Ein derbes, blaukariertes Nachthemd verhüllte sie vom Hals bis zu den Zehen. Sie sah um zehn Jahre gealtert aus. »Irgendwann einmal habe ich ihr Parfum gerochen.«


  Ein leiser Schauer lief über Elizabeths Rücken. Sie erinnerte sich an den hübschen, kleinen Flakon auf dem Frisiertisch ihrer Mutter. »Mamas Parfum?«


  »Es war an einem dieser Tage, an denen ich dir aber auch nichts recht machen konnte, an denen du deine Launen hattest, wie dein Daddy immer sagte. Also beschloss ich, überhaupt nichts mehr zu sagen und einfach in den Garten zu gehen. Ich musste etwas tun, mich abreagieren. Aber als ich allein hier draußen war und mich selbst bedauerte, konnte ich das Parfum deiner Mama riechen. Shalimar. Natürlich hat sie weder mit mir gesprochen noch geschah sonst etwas Übernatürliches. Aber ich begriff plötzlich, dass ich mit ihrer kleinen Tochter herumstritt, die sich so benahm, weil sie über ihren Tod verzweifelt war. Danach ging ich immer in den Garten, wenn du mich wieder einmal bis aufs Blut gereizt hast.«


  Der Kummer in Anitas Stimme entging Elizabeth nicht. »Kein Wunder, dass du so oft hier draußen warst.«


  »Vermutlich hätte ich mich anders verhalten müssen. Schließlich wusste ich, wie sehr sie dir fehlt.«


  »Ich fing an, sie zu vergessen. Das war das Schlimmste. Deshalb habe ich Daddy so oft nach ihr gefragt. Aber er wollte mir nie etwas erzählen. ›Bewahre dir deine Erinnerungen, Birdie‹, hat er immer gesagt. Er schien nicht zu verstehen, dass meine Erinnerungen an sie wie Rauch waren. Ich konnte sie nicht festhalten.«


  »Ich schätze, dass ihm deine Mama jetzt gründlich die Meinung sagen wird.«


  »Vermutlich stand Daddy niemand so nahe wie du, Anita.« Elizabeth konnte nicht verhindern, dass sich leise Bitterkeit in ihre Worte schlich.


  »Wenn du meinst…« Anita schwieg kurz. »Warum bist du eigentlich nicht mit Jack nach Hause geflogen?«


  Plötzlich spürte Elizabeth die Kälte. Fröstelnd verschränkte sie die Arme und stand auf. »Er hat gleich morgen früh ein paar wichtige Besprechungen. Und ich dachte, ich könnte dir helfen, das Haus sauber zu machen.«


  »Das macht Heloise. Seit du ein kleines Kind warst, wie du weißt.« Anita sah ihr in die Augen. »Du kannst mir ruhig sagen, dass ich meine Nase nicht in deine Angelegenheiten stecken soll.«


  »Wenn ich ehrlich bin, weiß ich nicht genau, warum. Irgendwie war ich nicht bereit, nach New York zurückzukehren.«


  Anita trat einen Schritt auf sie zu. »Willst du hören, was dein Daddy immer zu mir gesagt hat? >Wenn das Mädchen nicht endlich ihre Flügel ausbreitet, wird sie eines Tages ganz vergessen haben, wie man fliegt.‹ Er machte sich große Sorgen, dass du dein Leben verpassen könntest.«


  »Ich weiß.« Über dieses Thema wollte Elizabeth nicht sprechen. Sie wischte sich über die Augen– wann hatte sie eigentlich zu weinen begonnen?– und sah Anita an. »Und was ist mit dir? Wie wirst du zurechtkommen?«


  »Irgendwie.«


  Das war natürlich keine Antwort, aber eine bessere gab es nicht. Sie wussten beide, wie Anitas Zukunft aussah. Eine Zeit lang würde das Telefon noch nahezu stündlich klingeln und Freunde mit Kuchen oder einem Topf Suppe vor der Tür stehen, aber früher oder später musste dieser Strom versiegen, und Anita wäre allein in dem großen Haus. »Ich rufe dich von New York aus an. Nur um mich zu vergewissern, dass mit dir alles okay ist.«


  »Das wäre lieb von dir.«


  Sie schwiegen. Ein Luftzug kam auf, fuhr raschelnd durch die Sträucher und brachte das Windspiel auf der Veranda zum Klingen. Es hörte sich klagend an, wehmütig.


  Plötzlich wünschte sich Elizabeth, die Dinge zwischen Anita und ihr stünden besser, so gut, dass sie einander berühren und trösten könnten. Aber jetzt war es zu spät, eine Beziehung zu rekonstruieren, die es nie gegeben hatte.


  »Wir haben unsere Chance vertan, oder?«, fragte Anita sie leise.


  Elizabeth nickte nur.


  »Das ist schade, sehr schade. Aber mach dir keine Sorgen um mich, honey. Ich komme schon zurecht. Wenn man einen vierzehn Jahre älteren Mann heiratet, rechnet man damit, ihn zu überleben. Ich habe immer gewusst, dass ich eines Tages allein sein werde.«


  Das überraschte Elizabeth. Für sie war der Altersunterschied stets positiv besetzt– weil sie ihn durch die Augen ihres Vaters betrachtet hatte, vom männlichen Standpunkt aus. Eine jüngere Frau machte einen Mann glücklich. Das wusste schließlich jeder. Das bewiesen Männer in ihrer erschreckenden Oberflächlichkeit täglich aufs Neue.


  Jetzt sah sie die Kehrseite der Medaille. Sicher, Anita hatte ein gutes Leben, war finanziell versorgt und von der örtlichen Gesellschaft anerkannt. Sie hatte einen Mann geheiratet, der sie behandelte wie feinstes französisches Porzellan.


  Dafür hatte Anita keine Kinder, die sie jetzt trösten könnten, keinen Partner, der mit ihr gemeinsam die Hürden des Alters überwand. Sie war mit zweiundsechzig Jahren Witwe. Und würde wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens allein bleiben.


  Elizabeth stellte endlich die Frage, die ihr seit Jahren durch den Kopf ging: »Warum habt ihr eigentlich nie Kinder bekommen?«


  Anita seufzte. »Oh, honey, das ist ein Thema für eine andere Gelegenheit– und wahrscheinlich auch für andere Frauen.«


  »Mit anderen Worten: Es geht mich nichts an.«


  »Ja.« Sie lächelte, vielleicht um ihrer Antwort die Schärfe zu nehmen. »Die Frage tut mir einfach zu weh. Ich habe nicht vor, sie bei einem nächtlichen Geplauder im Garten und zwei Tage nach dem Tod meines Mannes zu beantworten.«


  Elizabeth verstand. Sie hatten ihre Chance auf Vertrautheit verpasst. Jetzt waren sie einfach zwei erwachsene Frauen, die ihre eigenen Wege gehen würden. »Tut mir Leid«, sagte sie und wiederholte damit den Satz, den sie selbst in den vergangenen Tagen unzählige Male gehört hatte. »Aber du rufst mich auf jeden Fall an, wenn du dich zu einsam fühlst.«


  »Es gibt Schlimmeres im Leben, als allein zu sein.«


  Elizabeth spürte, dass Anita ihre Worte mit Bedacht gewählt hatte. Plötzlich fühlte sie sich durchschaubar.


  Anita trat einen Schritt näher.


  Unwillkürlich wich Elizabeth zurück, sie brauchte Abstand. »Ich sollte jetzt besser ins Bett gehen. Um sechs klingelt schon wieder mein Wecker.« Sie drehte sich um und musste sich zwingen, nicht zu rennen. Leicht war es nicht.


  Sie betrat das Haus und schlug die Tür zu, spähte dann aber vorsichtig durchs Fenster.


  Anita stand noch immer da draußen. Fröstelnd, die weißen Haare auf dutzende, pinkfarbene Wickler gedreht. Trotz des fahlen Mondlichts sah Elizabeth glitzernde Tränen auf ihren Wangen.


  Vor dem Nashville Airport bezahlte Elizabeth den Taxifahrer und stieg aus.


  Es war kalt heute. Graue, tief hängende Wolken bedeckten den Himmel und die Luft roch nach Schnee.


  Elizabeth zog ihren Rollenkoffer hinter sich her. Mit leisem Zischen gingen die automatischen Türen vor ihr auf. Beim Anblick der Schlange vor dem Ticketcounter von United Airlines wandte sie sich den Computerbildschirmen zu und spähte nach ihrer Flugnummer.


  Endlich fand sie, was sie suchte: 989 Nashville– Detroit– NYC. In diesem Moment wurde die Zeitangabe geändert.


  Der Start verzögerte sich um zwei Stunden.


  Resigniert seufzend reihte sie sich in die Schlange ein. Als sie endlich vor dem Counter stand, überprüfte die Airline-Angestellte ihr Ticket, verwies auf die zweistündige Verspätung und überreichte Elizabeth einen Gutschein.


  Als bekäme man auf einem Flughafen einen Lunch für fünf Dollar!


  Elizabeth dankte der Frau und schlenderte mit ihrem Koffer das Terminal auf und ab. Am Zeitungsstand kaufte sie den neuesten Roman von Anne Rivers Siddons und eine House and Garden.


  Schließlich ging sie in eins der Restaurants, entdeckte einen freien Tisch am Fenster und setzte sich. Sie starrte auf die Rollbahn hinaus, sah den Maschinen beim Landen und Starten zu.


  »Es gibt da einen Ort in Costa Rica, sugar beet– Cloud Mountain oder so ähnlich–, der ganz nach meinem Herzen zu sein scheint.«


  »Wann hast du das letzte Mal eine abenteuerliche Reise unternommen? Oder dich zu Tode erschreckt? Oder etwas ganz Verrücktes angestellt wie Fallschirmspringen oder Drachenfliegen?«


  Bisher war es Elizabeth gelungen, die Erinnerungen zu verdrängen, doch jetzt wurde sie von ihnen überwältigt. Sie konnte nicht vergessen…


  »Du verpasst dein eigenes Leben, Kind. Es zieht an dir vorbei.«


  »Nur weil meine Brillengläser so dick sind wie Cokeflaschen, heißt das noch lange nicht, dass ich meiner Tochter nicht ins Herz sehen kann. Ich höre, wie du mit Jack redest– und was du nicht sagst. Ich weiß, was eine unglückliche Ehe ist.«


  Wenn sie ihr Leben doch nur ändern könnte. Vielleicht sollte sie einfach ein Flugzeug besteigen und abwarten, wohin es sie brachte. In einem fremden Land niedergehen und ein ganz anderer Mensch sein.


  Aber wohin sollte sie fliegen? Zum Machu Picchu, nach Paris, Nepal? Sie besaß ja nicht einmal einen Pass.


  Für Abenteuer war sie nun einmal nicht geschaffen. Im Gegensatz zu ihrem Vater verspürte sie kein Verlangen danach, den Mount Everest zu besteigen oder als Drachenfliegerin durch die Lüfte zu gleiten. Es gab nur einen Ort auf der Welt, nach dem sie sich sehnte.


  Ihr Haus am Meer.


  Elizabeth erinnerte sich an den Abend, als sie an der Klippentreppe stand und die Wale beobachtete. Sie hatte die Orcas gesehen, und doch schien der wehmütige Gesang, den sie hörte, aus ihr selbst zu kommen, aus ihrem tiefsten Inneren, in dem sie die Träume verwahrte, auf deren Erfüllung sie verzichtet hatte.


  Und sie hatte in ihrem Leben auf viele Träume verzichtet, auf zu viele.


  »… dein eigenes Leben. Es zieht an dir vorbei.«


  So war es. Dennoch schmerzte es Elizabeth, dass auch ihr Vater es gewusst hatte. Dass er seiner erwachsenen Tochter nur in die Augen zu blicken brauchte, um zu erkennen, wie unglücklich sie war.


  Sie fragte sich, was für ein Gefühl es wohl wäre, in den Spiegel zu sehen und darin eine rundum glückliche Frau zu erblicken.


  Aber in weniger als einer Stunde würde sie ein Flugzeug besteigen und nach New York fliegen, um dort mit dem Taxi zu einem absolut gesichtslosen, unpersönlichen Apartment zu fahren und ihr Leben an Jacks Wünsche und Bedürfnisse anzupassen.


  »Das will ich nicht«, murmelte sie halblaut, hob den Kopf und sah in der Fensterscheibe eine traurige, resignierte Frau, die ihre Lippen bewegte. Elizabeth starrte ihr Spiegelbild an und fragte sich, wann und wie sie ihr gutes Aussehen verloren hatte. War es den Weg ihrer Träume gegangen? Und wie hatte es geschehen können, dass sie sich vom gewöhnlichen Alltag fesseln ließ wie von einer Zwangsjacke?


  Erst als ihre Jugend hinter ihr lag, als ihre Kinder erwachsen waren, hatte sie sich zögernd zu fragen begonnen, was nun kommen sollte. Wann endlich sie ihre Chance bekam.


  Jetzt wurde sie von dieser Frage förmlich verzehrt. Sie loderte in ihr wie ein Buschfeuer, und Elizabeth hatte Angst, dass es sie bis zur Unkenntlichkeit verbrennen könnte.


  Jedes kleine Zugeständnis, jeder Kompromiss war ein Stein in der Mauer gewesen, die zwischen der Frau, die sie hätte sein können, und der, die sie geworden war, in die Höhe wuchs.


  »Wenn das Mädchen nicht endlich ihre Flügel ausbreitet, wird sie eines Tages ganz vergessen haben, wie man fliegt.«


  Genau das war der Punkt. Irgendwann in all diesen vom Alltag zerfressenen Jahren ihrer Ehe hatte sie das Fliegen verlernt.


  War von ihren Pflichten als Ehefrau und Mutter am Boden gehalten worden.


  Nein, da ging sie zu weit. Nicht ihre Aufgaben hatten ihre Flügel gestutzt, sondern die ausschließliche Art und Weise, mit der sie sie ausgeübt hatte. Millionen Frauen waren gute Ehefrauen und Mütter, ohne darüber ihre eigenen Ansprüche und Wünsche zu vergessen.


  Vielleicht war es eine gewisse Schwäche, eine Furcht vor dem Versagen, das sie Sicherheit höher bewerten ließ als persönliche Erfüllung. Vielleicht hatte sie– einfach weitergemacht und getan, was nun einmal getan werden musste, und war am Abend zu erschöpft, um sich anderen Dingen zuwenden zu können. Es hatte Phasen in ihrem Leben gegeben, Jahre sogar, in denen sie nicht einmal zehn Minuten am Tag Zeit für sich selbst fand. Als Jack Football spielte und die Kinder sie unablässig auf Trab hielten, war ihr größter Traum ein ungestörtes Bad am Abend gewesen.


  Elizabeth blickte auf ihre Armbanduhr.


  Schon bald würde sie ihr Flugzeug besteigen. Nashville– Detroit– New York.


  Es würde ohne sie fliegen.


  Elizabeth entschied sich, nicht mehr darauf zu hoffen, dass sich ihr Leben von selbst änderte– wie eine chemische Reaktion.


  Sie stand auf, zahlte für ihren Lunch und lief zum Zeitungsstand. Dort kaufte sie Briefpapier, das Einzige, das überhaupt im Angebot war. Oben auf jedem Bogen standen unter einer Zeichnung von Graceland die Worte: Elvis Welcomes You to Wild and Wonderful Tennessee.


  Elizabeth ging ins Restaurant zurück und setzte sich wieder an ihren Platz. Ohne lange zu überlegen, begann sie zu schreiben.


  
    Lieber Jack,


    ich liebe Dich. Es ist mir sehr wichtig, meinen Brief mit diesen Worten zu beginnen. Wir sagen sie einander ständig, und ich weiß, dass wir sie ernst meinen. Ich weiß aber auch, dass das nicht mehr reicht. Für keinen von uns.


    Seit vierundzwanzig Jahren bin ich deine Frau. Und anfangs wollte ich auch nie etwas anderes sein. Aber jetzt kann ich mich nicht mehr an die Träume erinnern, die ich einmal hatte. Und ich vermisse sie, Jack. Ich vermisse mich.


    Ich hoffe, du kannst das verstehen.


    Ich möchte kein Cheerleader mehr sein. Ich möchte endlich mitspielen. Und ich fürchte, wenn ich mich jetzt nicht entscheide, dann kommt es nie dazu, und diese Schattenexistenz ertrage ich einfach nicht mehr.


    Also habe ich beschlossen, dir nicht nach New York zu folgen. Diesmal nicht.


    Ich hätte mutig genug sein müssen, dir das persönlich zu sagen. Ich wünschte, ich hätte die nötige Kraft dazu. Sonderbar: Ich könnte einen Bus hochstemmen, um dir das Leben zu retten, finde aber nicht den Mut, offen auszusprechen, dass ich vergessen habe, wie es ist, dich zu lieben. Meine Stimme ist nur eins der Dinge, die ich hoffentlich wiederfinde.


    In all unseren gemeinsamen Jahren hat es nur einen Ort gegeben, der wirklich mir gehörte, und den will ich nicht aufgeben.


    Ich fliege nach Hause. Ich muss eine Zeit lang allein sein. Ich möchte herausfinden, wer ich bin und wer ich werden kann.


    Ich hoffe und bete, dass du mich verstehst. Ich liebe dich, Jack.


    Elizabeth

  


  Sie verzichtete darauf, den Brief noch einmal zu lesen. Sie faltete den Bogen zusammen, steckte ihn in einen Umschlag, frankierte ihn und warf ihn in einen Briefkasten.


  Dann buchte sie den nächsten Flug nach Portland.


  Fünfzehn


  Nach ein paar Tagen am Meer fühlte sich Elizabeth wie neugeboren. Sie schlief lange, meistens bis halb neun, wenn die Rufe der Strandvögel sie weckten. Dann trank sie eine Tasse Tee, aß ein Schälchen Granola und ging hinaus.


  Die Sonne strahlte vom klarblauen Himmel, es waren diese magischen Wintertage, die unweigerlich Touristen an die Küste von Oregon ziehen. Stundenlang wanderte Elizabeth am Strand entlang und– atmete tief durch. Das war ihr wieder möglich, seit sie ihren ersten Blick auf das Meer geworfen hatte.


  Sie tat nur, was unbedingt getan werden musste. Sie hatte den Postnachsendeantrag storniert, bei der Spedition einen Termin für die Lieferung ihrer Möbel vereinbart und einen Wochenvorrat an Tiefkühlmahlzeiten eingekauft. Das war’s. Sie verzichtete auf Kontakte mit Freunden, auf die Vielzahl karitativer Verpflichtungen, die einen Löwenanteil ihrer Zeit verschlungen hatten, auf Putzen und langwieriges Kochen. Und natürlich auf alle »Was-ich-unbedingt-tun-muss-Listen«. Sie hatte sogar den Wiederanschluss ihres Telefons verschoben und ließ ihr Handy ausgeschaltet.


  Stattdessen lief sie zum Strand hinunter. Ihrem Strand. Zu dem sie sich mit Ausnahme des Abends mit den Orcas zwei Jahre lang nicht hinuntergewagt hatte. Aus Furcht vor den Stufen und den Wellen. Bei ihrem ersten Besichtigungsbesuch auf dem Grundstück hatte Jack sie vor der Treppe– »zu riskant«– und den Gezeiten gewarnt. »Vergiss nicht, dass ich in Küstennähe aufgewachsen bin. Buchstäblich aus dem Nichts kann eine große Welle auftauchen und selbst einen ausgewachsenen Mann aufs Meer hinaus ziehen.«


  Doch Elizabeth hatte keine Welle, sondern ihre Furcht überwältigt und dem Ertrinken preisgegeben. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt sprang sie die sechsundzwanzig Stufen hinab und wieder hinauf wie eine Einheimische und vergaß nie, sich einen Flutkalender einzustecken. Bei ihren Wanderungen lernte sie jeden Quadratzentimeter von Echo Beach kennen. Sie entdeckte ihren Stein, einen von der Flut glatt und flach geschliffenen Felsbrocken. Darauf saß sie häufig und blickte einfach nur aufs Meer hinaus.


  Und sie hatte wieder zu träumen begonnen. Allerdings erfüllten ihre Nächte keine phantastischen Visionen, sondern durchaus reale Wünsche und Hoffnungen. Obwohl ihr noch immer der Mut zum wirklichen Malen fehlte, stöberte sie in ihren Utensilien und fand ein altes Skizzenbuch und ein Stück Kohle. Sie stellte fest, dass ihre Finger in der Seeluft beweglicher waren. Die Steifheit, die sie jahrelang geplagt hatte, war verschwunden. Sie versuchte es mit Zeichnen und– es gelang. Nicht so gut wie früher, aber immerhin. Nach all den trostlos untätigen Jahren war es schon ein Triumph, überhaupt mit einem Stück Zeichenkohle hantieren zu können.


  Ihr neues Leben gab ihr eine Freiheit, wie Elizabeth sie nie gekannt hatte. Sie ging zu Bett, wenn ihr danach war, und stand auf, wenn sie Lust dazu hatte. Den Tag verbrachte sie mit Dingen, die ihr gerade durch den Kopf schossen.


  Gestern war sie schon früh in den Ort gefahren und von Geschäft zu Geschäft geschlendert. Sie hatte keine Handtasche mitgenommen. Sie wollte nichts kaufen. Sie wollte sehen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal ziellos durch Straßen gebummelt war, einfach nur, um die Atmosphäre zu genießen. Nach einer Weile kam sie sich fast vor wie eine Fremde, die erstaunt und neugierig die Gesichter der Leute musterte, ihre Eigenheiten erkundete, die Art und Weise bemerkte, wie ein Kind strahlte, wenn die Eisdiele endlich ihre Türen öffnete. Die Souvernirläden boten zu ihrer Überraschung eine Fülle an attraktivem Kunstgewerbe und Handarbeiten feil. Früher war sie an diesen Geschäften im Sturmschritt vorbeigelaufen, um hastig ihre wichtigen Einkäufe zu erledigen. Ihr war so vieles entgangen.


  Überall machte Elizabeth neue Entdeckungen. Und immer wieder dachte sie an Jack.


  Gestern hatte er wahrscheinlich ihren Brief bekommen. Deshalb zögerte sie mit dem Wiederanschluss des Telefons. Sie wollte noch nicht mit ihm sprechen. Er hatte diese unangenehme Angewohnheit, jedes ihrer Argumente so gründlich zu zerreden, dass es– und sie– unter dem Druck seiner Vorstellungen und Wünsche zusammenbrach.


  Elizabeth blickte auf ihren Skizzenblock und überlegte, was sie zeichnen sollte. Doch nach Inspirationen brauchte sie nicht lange zu suchen.


  Auf einem knorrigen, kahlen Ast saß ein Eichelhäher. Die leuchtenden Farben seiner Flügel bildeten einen faszinierenden Kontrast zu der braunen, verwitterten Rinde.


  Die Farben sprangen sie förmlich an. Es kam ihr vor, als wäre ein Vorhang von ihren Augen gezogen worden. Plötzlich sah sie die Welt in klaren, intensiven Tönen und nicht in der blassen, verwaschenen Version, die sie gewohnt war. Den grauweißen Himmel, den fahlgelben Sand, die tiefgrünen Nadelbäume, die ockerfarbenen Klippen, die schneeweißen Schaumkronen auf den Wellen.


  Zum ersten Mal seit Jahren empfand Elizabeth das Bedürfnis, malen zu müssen.


  Ein Regentropfen traf ihre Stirn. Er landete klatschend und lief kalt ihre Wange hinunter.


  Elizabeth öffnete die Augen und sah, dass Wolken aufgezogen waren. Der Himmel zeigte ein düsteres, bedrohliches Grau.


  Sie schlug ihre Kapuze hoch, schob ihren Skizzenblock in die Tasche zu ihren Füßen und rannte nach Hause.


  Als sie die Treppe erreicht hatte, regnete es nicht mehr– es schüttete. Windstöße jagten die Klippen entlang und peitschten ihren Rücken.


  Elizabeth rannte über den klatschnassen Rasen. Selbst riesige Sträucher erzitterten und neigten sich schwankend im Wind. Braunes, totes Laub wirbelte hoch durch die Luft.


  Sich Regentropfen aus den Augen wischend, hastete sie die letzten Meter zum Haus und die Verandastufen hinauf. Mit eiskalten Fingern drehte sie am Knauf, stieß die Tür auf und schlug sie schnell hinter sich zu. Böen ließen die Fensterscheiben erbeben und die Dachschindeln klappern.


  Elizabeth knipste den Lichtschalter neben der Tür an.


  Im gleichen Augenblick blitzte es draußen, gefolgt von ohrenbetäubenden Donnerschlägen. Irgendwo in der Nähe schien ein Baum getroffen worden zu sein und stürzte krachend zu Boden.


  Das Licht ging aus.


  Panik erfasste Elizabeth. Bei Gewittern übernahm stets Jack die Initiative. Er holte Taschenlampen, zündete Kerzen an und machte Feuer im Kamin. Sie wusste nicht einmal, ob irgendwo Kerzen griffbereit lagen…


  Und wenn sie nun auf der Suche danach durch die verrotteten Dielenbretter neben dem Gäste-WC brach?


  Frau klemmte im Fußboden fest. Leiche erst nach Tagen gefunden.


  Sie holte tief Luft. »Okay. Eins nach dem anderen. Mach erst einmal ein Feuer, und dann suchst du nach den Kerzen.«


  Auf diese beiden Aufgaben konzentriert, bahnte sie sich vorsichtig ihren Weg durch das Haus. Da sich die Möbel noch im Lager befanden, hatte sie nichts, woran sie sich festhalten oder orientieren konnte. Draußen, gleich neben der Hintertür ertastete sie einen Stapel Brennholz. Gott sei Dank achtete Jack auf solche Dinge…


  Mit dem Holz unter dem Arm bewegte sie sich Zentimeter um Zentimeter in die Küche, zog die Zeitung von gestern vom Tisch und arbeitete sich weiter ins Wohnzimmer vor. Dort schichtete sie Holz und Papier im Kamin. Dann tastete sie auf den Steinplatten vor dem Kamin nach den Streichhölzern, fand sie und riss ein Zündholz an.


  Wenige Sekunden später loderten knisternde Flammen auf. In ihrem hellen Schein verschwand Elizabeths Furcht so schnell, wie sie gekommen war.


  Sie blieb noch ein paar Minuten mit ausgestreckten Händen vor dem Kamin hocken und wärmte sich. Als sie sicher sein konnte, dass das Feuer nicht wieder erlosch, stand sie auf und machte sich auf die Suche nach Kerzen. In der Vorratskammer, auf einem Regalbrett unter den Telefonbüchern, fand sie schließlich einen ganzen Karton. Elizabeth verteilte sie auf dem Kaminsims und den Fensterbänken. Als sie brannten, tauchten sie den Raum in ein warmes, goldenes Licht.


  Sie fühlte sich wie Tom Hanks in Cast Away– Verschollen.


  Es ist mir tatsächlich gelungen… Ich habe es geschafft… Ganz allein…


  Sie öffnete den Reißverschluss ihres Schlafsackes und hüllte sich in ihn ein wie in eine Decke. Dann ging sie auf die Veranda, um das Gewitter zu beobachten.


  Auch das war etwas ganz Neues für Elizabeth. Bisher hatte sie sich immer vor Naturgewalten gefürchtet. Eine weitere Schwäche, die sie überwinden wollte. In den letzten Tagen hatte sie begriffen, dass Aufruhr und Umbruch zum Leben gehörten. Berge und Inseln waren aus Chaos und der Zerstörung des Bestehenden entstanden, warum nicht auch eine neue, unabhängige Frau?


  Pechschwarze Wolkenfetzen jagten über den Himmel, ihre rasende Bewegung hinterließ ein Kaleidoskop aus düsteren Schatten auf dem aufgewühlten Meer. Wind heulte in den Bäumen, schleuderte welke Blätter und Tannenzapfen zu Boden.


  Und es war laut, unglaublich laut: das Krachen der Wellen, das Tosen des Windes, das Klappern der Fensterscheiben, das Rauschen des Regens. Hin und wieder wurden Äste von den Bäumen gerissen und stürzten dumpf polternd auf die Erde.


  Elizabeth genoss jeden Augenblick. Dass sie das Unwetter von der Veranda aus beobachtete, anstatt sich in der Sicherheit ihres Hauses zu verstecken, gab ihr das Gefühl, eine Andere geworden zu sein. Stärker.


  Nach einer Weile mischten sich neue Geräusche in das Toben des Gewitters. Zunächst konnte Elizabeth sie nicht deuten, dafür waren sie zu abwegig. Dann hob sie den Kopf, sah zwei Scheinwerfer die Dunkelheit durchdringen und erkannte die Geräusche als das Dröhnen eines Motors.


  Sie stand auf, wickelte den Schlafsack enger um sich und zog sich in den Schatten zurück.


  Vermutlich hatte sich der Fahrer verirrt. An der Einfahrt würde er es bemerken und wieder verschwinden.


  Das Auto hielt. Die Scheinwerfer erloschen und der Garten versank wieder in Dunkelheit. Nur der Kerzenschein hinter den Wohnzimmerfenstern erhellte die Veranda.


  Die Wagentür wurde aufgestoßen. Jemand stieg aus.


  Plötzlich machte sich Elizabeth bewusst, wie gefährdet sie hier war. Ganz allein. Ohne Telefon. Es gab niemanden, der ihr zu Hilfe kommen würde…


  Der Fremde kam die Verandastufen herauf und trat ins Licht.


  Jack.


  Das Haar klebte an seinem Kopf, Regentropfen rannen seine Wangen hinunter. Er verzog die Lippen zu einem Lächeln, aber seine Augen blickten ernst, erschöpft. »Hey, Birdie.«


  Er blieb vor Elizabeth stehen, und schon kam sie sich kleiner vor. Sie wäre über sein Auftauchen gern überrascht gewesen, aber vielleicht hatte etwas in ihr ihn doch erwartet.


  Dennoch verspürte sie einen sonderbaren Widerwillen, ihn über die Schwelle zu lassen. Das Haus gehörte ihnen beiden, aber in den letzten Tagen schien es irgendwie in ihren alleinigen Besitz übergegangen zu sein, und sie empfand ein eigentümliches Bedürfnis, ihre neue Abgeschiedenheit zu verteidigen. »Komm rein, bevor du bis auf die Haut nass bist.«


  Er folgte ihr ins Haus. Elizabeth bemerkte, dass er den Vorleger suchte, der sonst hinter der Tür lag. Er war nicht da.


  Regen lief seine Hosenbeine hinab und bildete auf dem Fußboden eine Pfütze.


  »Zieh die nassen Sachen aus, sonst erkältest du dich noch«, sagte sie ganz automatisch. Offenbar konnte sie nicht anders, als ihn zu umsorgen und zu bemuttern. »Ich hole dir einen Morgenrock.« Sie drehte sich um und hastete schnell die Treppe hinauf.


  Oben öffnete sie den Schrank und nahm den Hausmantel vom Bügel. Als sie sich wieder umdrehte, stieß sie mit Jack zusammen.


  Hastig wich er einen Schritt zurück. »Entschuldige. Ich dachte, du wüsstest, dass ich hinter dir stehe.«


  Sie benahmen sich wie zwei Vierzehnjährige beim ersten Date. Ein Wunder, dass sie nicht auch noch puterrot anliefen. »Ich werde dir einen Tee machen.«


  »Ein Scotch auf Eis wäre mir lieber.«


  »Tut mir Leid, damit kann ich nicht dienen.«


  Er nahm ihr den Morgenrock ab, verschwand im Bad und zog die Tür hinter sich zu.


  Elizabeth starrte die Tür an, als wäre sie ein Symbol für alles, was zwischen ihnen stand.


  Während Jack sich umzog, ging sie ins Wohnzimmer und warf zwei weitere Holzscheite ins Feuer.


  Sie drehte sich um, und schon wieder stand er hinter ihr. In dem abgetragenen, pinkfarbenen Frottee sah er geradezu grotesk aus. Der Morgenrock spannte sich über seinem breiten Brustkorb und bedeckte nicht einmal seine Knie.


  Jack blickte sich nach den Kerzen um. »Auf der Sycamore Street ist ein riesiger Baum umgestürzt. Es kann Stunden dauern, bis die Elektrizität wieder funktioniert.«


  »Bist du etwa extra aus New York hergeflogen, um mit mir über die Stromversorgung zu sprechen?« Elizabeth setzte sich vor dem Kamin auf den Boden und sah zu ihm auf.


  »Nein.«


  »Ich nehme an, du hast meinen Brief bekommen?«


  »Ja«, sagte er so leise, dass sie ihn nur mit Mühe verstehen konnte.


  »Dann sollten wir vielleicht darüber sprechen.«


  Die Luft schien aus seinem Körper zu entweichen, ihn kleiner zurückzulassen. Er setzte sich neben sie. »Ich weiß nicht, was du von mir verlangst. Möchtest du, dass es mir Leid tut, den Job angenommen zu haben, ohne vorher mit dir zu sprechen?«


  »Ich möchte dich etwas fragen.«


  Er zuckte instinktiv zurück. Kaum merklich, aber Elizabeth spürte es. »Okay.«


  »Als du meinen Brief gelesen hast…« Sie verstummte kurz, suchte seinen Blick und sah ihm fest in die Augen. »Warst du da nicht erleichtert?«


  Die Farbe wich aus seinen Wangen. Sie wusste, dass er ihre Vermutung am liebsten empört bestritten hätte. Aber stattdessen sagte er: »Du weißt genau, wie lange ich auf eine solche Chance gehofft habe. Und ausgerechnet jetzt, wo ich endlich am Ziel bin, verlässt du mich.«


  »Mach dir nichts vor, Jack. Wir sind nicht glücklich miteinander. Wir führen schon lange keine glückliche Ehe mehr.«


  »Aber ich liebe dich.«


  Es tat weh, diese Worte zu hören. »Wirklich? Dann komm zurück. Lass uns hier einen neuen Anfang versuchen.«


  »Erwartest du etwa, dass ich meinen Job aufgebe? Geht es darum?«


  Sie hatte gewusst, dass er auf ihren Vorschlag nicht eingehen würde, dennoch schmerzte es sie. »Das wäre ja auch unzumutbar. Nicht, Jack?«


  »Immerhin habe ich jahrelang auf diese Chance gewartet. Davon geträumt.«


  »In unserer Ehe ist es immer nur um deine Träume gegangen, Jack. Seit zwanzig Jahren folge ich dir von einer Stadt zur nächsten. Seit zwei Jahrzehnten. Ich war aufrichtig bemüht, eine gute Frau und Mutter zu sein, aber jetzt bin ich– leer. Ich wache mitten in der Nacht auf und bekomme keine Luft mehr. Du hast doch selbst gesagt, dass ich endlich selbstständiger werden soll. Nun, jetzt ist es so weit, Jack. Ich brauche Zeit, um herauszufinden, was meine Träume sind.« Die Stimme versagte ihr.


  Seufzend fuhr Jack sich mit der Hand durch die Haare. »Großer Gott, Birdie. Es ist dir offenbar wirklich Ernst. Und ich dachte, du wolltest mir nur ein bisschen einheizen, damit ich mit dir nach Connecticut oder ins Westchester County ziehe.« Jack sackte nach vorn, stützte die Ellbogen auf seine Knie. Dann sah er sie an. »Wenn Leute Zeit zum Nachdenken brauchen, denken Sie in Wahrheit an Scheidung. Willst du das?«


  Überrascht riss sie die Augen auf. »Von Scheidung habe ich nichts gesagt.«


  »Wie stellst du dir das denn vor, Birdie? Dass wir getrennt leben, aber verheiratet bleiben? So tun, als hätte sich im Grunde nichts geändert? Das ist doch Schwachsinn. Denk an die Mädchen. Was antworten wir ihnen, wenn sie fragen, warum wir getrennt leben?«


  Stephanie und Jamie…


  Unwillkürlich stöhnte Elizabeth auf. Mein Gott, was hatte sie denn getan? Nur um ein bisschen Zeit gebeten, Zeit für sich. Und jetzt wollte er bereits von ihr wissen, was sie ihren Töchtern sagen sollten.


  Warte, Jack, dachte sie hastig, lass uns noch einmal gründlich darüber reden… Aber kein Wort kam über ihre Lippen.


  Er sprang hoch und lief die Treppe hinauf. Wenig später kam er in seinen nassen Sachen und mit einem Umschlag in der Hand zurück. »Wie ist es? Lust auf eine kleine Ironie des Schicksals?«


  »Nein«, sagte sie schnell. »Ich glaube nicht.«


  Jack streckte ihr den Umschlag entgegen. Sie nahm ihn mit zitternden Fingern und zog ein offiziell wirkendes Schriftstück heraus. Das Wort »Mietvertrag« sprang ihr ins Auge. Noch fehlten die Unterschriften, aber immerhin. »Oh, Jack…«


  Er sah Elizabeth nicht an. »Lies.«


  Sie schloss kurz die Augen, um die Kraft wiederzufinden, die sie so plötzlich verlassen hatte. Sie kehrte in homöopathischen Dosen zurück, die ihr absolut keine Hilfe waren. Stumm starrte Elizabeth auf das Foto eines wunderschönen Hauses im Federal Stil in East Hampton.


  »Vom Schlafzimmer aus kann man direkt aufs Meer blicken. Der Makler hält es für mich zurück. Ich wollte dich damit zum Valentinstag überraschen. Ich schätze, dein Geschenk für mich ist die Trennung.«


  Mit Tränen in den Augen sah sie ihn an. Er wollte, dass sie zu ihm zurückkam, dass sie wieder zusammenlebten wie Mann und Frau. Aber das konnte sie nicht. Elizabeth schwieg, obwohl es sie ihre ganze Kraft kostete. Denn wenn sie jetzt wieder nachgab, wäre sie verloren. Diesmal möglicherweise sogar für immer.


  »Ich liebe dich, Birdie.« Seine Stimme hörte sich heiser an, wie gebrochen, und sie erkannte, wie tief sie ihn verletzt hatte.


  Verzweifelt fragte sich Elizabeth, wie lange sie diesen Augenblick im Gedächtnis behalten würde, wie lange sie mit diesem fast unerträglichen Schmerz leben müsste. »Ich liebe dich auch.«


  »Glaubst du, das würde es leichter machen?« Jack blickte sie eine Minute lang schweigend an und verließ dann das Haus. Krachend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


  Sechzehn


  Was zum Teufel hatte ihn nur dazu gebracht, das Wort Scheidung zu erwähnen?


  Heftig trat Jack auf die Bremse. Sein Mietwagen schlitterte noch ein paar Meter über die nasse Fahrbahn und blieb stehen. Die Scheinwerfer zeigten auf den bewegten, dunklen Ozean.


  Seit dem Tod seiner Mutter vor mehr als dreißig Jahren hatte er sich nicht mehr so verwirrt und verzweifelt gefühlt, so– vernichtet.


  Vor einer Woche noch hätte er Stein und Bein geschworen, dass Birdie und er in einer dieser Krisen steckten, die nun einmal vorkommen, wenn man so lange verheiratet ist. Eine kleine Krise, die wieder vergehen würde, ohne dass sich zwischen ihnen Grundsätzliches änderte.


  Als er ihren Brief las, hatte er geglaubt, dass sie lediglich ihren Forderungen Nachdruck verleihen wollte. Und das war ihr ja auch gelungen. Er hatte mit diesem arroganten Makler in East Hampton gesprochen, sich im Sender krank gemeldet, und war zum Flughafen gefahren.


  Nie im Leben hätte er auch nur geahnt, dass es ihr ernst sein könnte.


  Doch nicht seine Birdie, die monatelang überlegte, um dann schließlich doch vor einer Entscheidung zu kneifen. Woher kam ihr plötzlicher Mut, ihn verlassen zu wollen? Der Tod ihres Vaters musste sie wirklich in ihren Grundfesten erschüttert haben. Natürlich ist ein solcher Verlust ein Ereignis, das einen Menschen tief unglücklich machen, ihn sogar verändern kann. Aber das? Das hätte er nie für möglich gehalten.


  In den letzten vierundzwanzig Tagen hatte Jack mehr über seine Frau nachgedacht als in den vierundzwanzig Jahren davor. Aber er wusste, was er zu ihr sagen würde, schließlich kannte er sie lange und gut genug. Er formulierte ein paar überzeugende, eingängige Worte und übte sie auf dem Flug quer über den Kontinent.


  Aber die Frau, mit der er gerade gesprochen hatte, war nicht seine Birdie.


  »Wir sind nicht glücklich miteinander. Wir führen schon lange keine glückliche Ehe mehr…«


  Diese beiden Sätze warfen alle seine Pläne über den Haufen. Als er sie hörte, verspürte er Furcht, mehr noch: Entsetzen. Da wusste er, dass sie es ernst meinte. Aus seiner Angst heraus ging er sofort in einen Verteidigungsangriff über und sprach aus, was er nie hatte sagen wollen, nicht einmal gedacht hatte.


  Er sackte über dem Steuer zusammen und lauschte dem Regen. Hier regnete es nur einmal am Tag, dafür aber ohne Unterbrechung.


  Fast wäre er umgekehrt. Der Wunsch, sie in die Arme zu ziehen und um Verzeihung zu bitten, war so heftig, dass er glaubte, ersticken zu müssen.


  Aber was dann?


  Sie hatte Recht. Das war ja das Furchtbare. Selbst eine spontane Rücknahme seiner Worte– »Habe ich Scheidung gesagt? Ich bin ein Idiot…«– hätte nichts an der Wahrheit geändert.


  Wenn er jetzt zu ihr zurückfuhr und sich entschuldigte, könnte sie nicht anders, als ihm verzeihen (davon war er fest überzeugt), und sie würden weitermachen wie bisher.


  Hier, allein im Auto, konnte er sich eingestehen, dass Birdie Recht hatte. Sie hatten beide wirklich Besseres verdient.


  Nach all den Jahren hatte sie ihm die Entscheidung aus der Hand genommen.


  Jack schloss die Augen und öffnete sie ganz langsam wieder. Regentropfen rannen über die Windschutzscheibe, trommelten auf das Autodach.


  »Ich habe dich geliebt, Birdie«, flüsterte er.


  Es entging Jack nicht, dass er in dem schäbigen, kleinen Mietwagen, in dem niemand ihn hören konnte, die Vergangenheitsform benutzte.


  Am nächsten Tag wurden die Möbel geliefert. Elizabeth stand auf, um die Männer zu begrüßen. Aber sobald sie verschwunden waren, ging sie wieder ins Bett. Und verließ es drei Tage nicht mehr.


  Selbst jetzt hatte sie keine Lust aufzustehen.


  Sie zog die Decke bis ans Kinn und rührte sich nicht. Unablässig hämmerte der Regen auf das Dach, gegen die Fensterscheiben.


  Sie konnte jetzt verstehen, warum Paare sich trennten, dann aber doch wieder zusammenfanden, obwohl ihre Liebe der Vergangenheit angehörte. Das Vertraute gibt Sicherheit.


  Die Ironie war nur, dass sie es sich selbst so gewünscht hatte. In den langen Jahren, in denen die Zeit, die Pflichten und der Alltag ihre Ehe und ihre Persönlichkeit verschlissen hatten, träumte sie davon, selbstständig zu sein, unabhängig.


  Elizabeth wusste, dass sie richtig entschieden hatte, und doch fürchtete sie sich abends, wenn im Haus alles ganz still war und der Regen auf das Dach trommelte, davor, dass sie vielleicht für immer allein bleiben musste. Dass niemand sie– wie gewohnheitsmäßig auch immer– küsste oder nach dem Abendessen mit ihr zusammensaß und über Gott und die Welt redete. Oder– noch schlimmer– dass niemand ihr ins älter werdende Gesicht blickte und versicherte: »Du bist sehr schön, Birdie«, oder »Ich liebe dich« sagte, bevor das Licht ausgeschaltet wurde.


  Elizabeth schob die Decke zur Seite und setzte sich auf.


  Es war höchste Zeit, ihr neues Leben in Angriff zu nehmen.


  (Das hatte sie sich seit dem entscheidenden Gespräch mit Jack mindestens zweimal am Tag vorgehalten.)


  Aber diesmal war es ihr Ernst.


  Sie schwang die Beine aus dem Bett, setzte ihre Füße auf den kalten Fußboden und stand leicht schwankend auf.


  »Ich könnte malen«, sagte sie sich wie unzählige Male zuvor, wenn es ihr gelungen war, sich aufzuraffen. Doch bereits während sie die Worte vor sich hin murmelte, verließ sie wieder der Mut.


  Resigniert sank sie aufs Bett zurück.


  Sie musste endlich irgendetwas unternehmen, sonst würde sie in tiefste Depressionen versinken.


  In einer derartigen Situation gibt es für eine Frau nur ein Heilmittel. Leider würde das Telefon erst »irgendwann zwischen zwölf und vier Uhr nachmittags« wieder angeschlossen werden.


  Elizabeth streckte die Hand aus und zog Papier und Stift vom Nachttisch. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, begann sie zu schreiben.


  
    Liebe Meghann,


    ich stecke tief in der Tinte. Nach jahrelangem Jammern und Klagen über meine Ehe war ich endlich mutig genug, etwas zu unternehmen. Jack und ich haben uns getrennt. Eigentlich komisch, dass ein so kleines Wort, gerade einmal zwei Silben, ein Leben total auf den Kopf stellen kann.


    Und jetzt kommt die Pointe (die du bestimmt schon häufiger gehört hast): Ich bin unglücklicher als zuvor. Eigentlich sollte ich feiern bis zum Abwinken, scheine aber meinen trägen Körper einfach nicht aus dem Bett hieven zu können. Wie es aussieht, hattest du in allem Recht.


    Ein bisschen Aufmunterung könnte ich jetzt gut gebrauchen. (Also berichte von deinem neuesten Freund.)


    Tausend Grüße


    Elizabeth

  


  Sofort fühlte sie sich wohler.


  Etwas zu tun war allemal besser, als hier herumzusitzen und sich zu fragen, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen sollte.


  Plötzlich fiel Elizabeth ihre Stiefmutter ein. Auch Anita war allein.


  »Du wirst dich um Anita kümmern. Hörst du…«


  Daddys letzte Bitte.


  Elizabeth hatte ihm auf dem Sterbebett ein Versprechen gegeben, aber bislang nicht gehalten.


  Sie griff nach dem nächsten Papierbogen.


  
    Liebe Anita,


    ich wohne jetzt allein in unserem Haus am Meer.


    Es ist still hier. So ruhig, dass ich zu begreifen beginne, wie laut und geschäftig mein Leben früher war. Es ist die Aufgabe von Frauen, schätze ich, auf die lautesten Forderungen zu hören und ständig für andere da zu sein.


    Jetzt versuche ich, meine verlorene Stimme wiederzufinden. Vielleicht geht es dir ähnlich. Ein leeres Haus kann erschreckend einsam für Frauen wie uns sein, die es gewohnt sind, auf andere zu hören.


    In diesen Tagen wandern meine Gedanken oft in den Süden, und ich hoffe, es geht dir gut– einigermaßen zumindest. Falls ich etwas für dich tun kann, lass es mich bitte wissen. Ich weiß, dass wir uns nie sonderlich nahe standen, Anita, aber um mit Bob Dylan zu sprechen: The times they are a-changin’. Vielleicht können wir einen Weg zueinander finden.


    Herzliche Grüße


    Elizabeth

  


  Elizabeth stand auf. Sie zog einen alten Jogginganzug an, schlüpfte in grüne Garten-Clogs, setzte eine Fischermütze auf, wie sie Katherine Hepburn in Am goldenen See getragen hatte, und machte sich auf den Weg zum Postkasten.


  Schwer atmend und schweißüberströmt kam sie wieder nach Hause. Sie musste unbedingt etwas für ihre Fitness tun.


  Elizabeth ging ins Schlafzimmer, um die verschwitzten Sachen auszuziehen, als ein Gedanke durch ihren Kopf zuckte.


  Die »Frauen ohne Leidenschaften«.


  Jetzt war sie eine von ihnen.


  In den ersten Tagen nach dem Zusammenbruch seiner Ehe sorgte Jack dafür, dass er nie allein war. Jeden Morgen stand er um vier Uhr auf und saß bereits um fünf an seinem Schreibtisch, lange vor allen anderen. Die Abendstunden nach der Arbeit verbrachte er in der Sportbar der 50th Street– mit einem Kollegen oder mit Zufallsbekanntschaften.


  Einen besseren Weg, mit der Trennung fertig zu werden, kannte er nicht. Er war noch nie gern allein gewesen.


  Heute hatte er mit Warren in der Bar gehockt, bis sie zumachte. Ziemlich betrunken schwankte er schließlich nach Hause.


  Er betrat das Apartment und rief nach Birdie.


  Die Stille traf ihn wie ein Schlag.


  Als hätte er die Trennung noch immer nicht begriffen. Ohne nachzudenken, griff er zum Telefon und wählte ihre Nummer. Es klingelte mindestens acht Mal, bis sie sich meldete.


  »Hallo?« Sie hörte sich verschlafen an.


  Jack sah auf die Uhr. Es war drei Uhr morgens, in Oregon gegen Mitternacht. »Hey, Birdie.« Selbstmitleid kroch in ihm hoch.


  »Oh, du bist es.«


  Jack sah förmlich, wie sie sich aufsetzte und das Licht anknipste. »Es ist einfach schrecklich ohne dich«, gestand er leise und sank auf das ungemachte Bett.


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Ich hätte nie von Scheidung sprechen dürfen.« Selbst jetzt krampfte sich bei dem Wort sein Magen zusammen. »Aber ich war stocksauer.«


  Elizabeth ließ sich Zeit mit der Antwort. Er nahm ihr das Schweigen übel; damit gab sie ihm das Gefühl, als wäre alles nur seine Schuld. »Vielleicht hätte auch ich mich anders verhalten sollen«, sagte sie schließlich.


  »Und jetzt?« Vierundzwanzig Jahre hatte er zusammen mit ihr gelebt, neben ihr geschlafen, für sie gesorgt. Eine Existenz ohne sie konnte er sich nicht mehr vorstellen.


  »Ich weiß es nicht.« Sie klang sehr fern, distanziert. »Ich brauche einige Zeit zum Nachdenken. Allein.«


  »Aber was wird aus uns?«


  »Wir machen weiter. Und warten ab, wohin unser Weg uns führt.«


  »Yeah. Wenn du meinst…« Fieberhaft dachte Jack nach, was er noch sagen konnte. »Finanzielle Sorgen brauchst du dir nicht zu machen, es ist genügend Geld auf dem Konto. Du kannst mir deine Rechnungen auch schicken, wenn du willst.«


  »Vielen Dank, aber ich habe Schecks. Ich komme schon klar.«


  »Oh. Ja, richtig.« Er verstummte verunsichert. »Nun, dann schlaf gut, Birdie.«


  »Gute Nacht, Jack.«


  Er legte den Hörer auf, streckte sich auf dem Bett aus und starrte an die Decke.


  »Wir machen weiter.«


  Was auch sonst? Im Moment gab es für sie nur zwei Möglichkeiten. Zurück oder vorwärts.


  Und ebenso wie sie war er zum »Zurück« nicht bereit.


  Siebzehn


  Mit jedem Tag wurde Elizabeth ein wenig zuversichtlicher. Sie konnte inzwischen sogar problemlos allein schlafen, was sich möglicherweise banal anhört. Mit Sicherheit ging es Millionen Frauen nicht anders, aber für Elizabeth, die mehr als die Hälfte ihres Lebens neben demselben Mann geschlafen hatte, war es eine nicht unbeträchtliche Leistung.


  Sie verspürte auch keinerlei Unbehagen oder gar Furcht mehr, allein in ein Restaurant zu gehen. Gestern hatte sie im Wild Rose gefrühstückt. Und sogar Tofu gekostet.


  Heute war sie fest entschlossen, es wieder mit dem Malen zu versuchen.


  In der Diele nahm sie ihre wattierte Jacke vom Haken neben der Tür und griff nach der schwarzen Leinwandtasche. Sie enthielt neben Kohlestiften, Papier, Farben und Pinseln all ihre Hoffnungen.


  Draußen war es frisch und kalt. Elizabeth überquerte die Veranda und blieb an den Stufen stehen. Das Meer schimmerte in grauen und lavendelfarbenen Tönen. Das Gras im Garten sah aus wie eine Kunstrasendecke, hier und da von schneeweißen Pilzen an den Boden getackert, die über Nacht aus der Erde geschossen waren. Über ihr flogen zwei Kormorane träge ihre Kreise.


  Sie zog sich die Kapuze über den Kopf und lief vorsichtig über den nassen Rasen, um die hübschen Pilze nicht zu zerstören. An der Strandtreppe blieb sie stehen und blickte zum Ozean hinunter.


  Die Flut hatte ihren Höchststand erreicht.


  Enttäuscht setzte sie sich auf die oberste Stufe. Krachend schlugen weiße Brecher über den Klippen der Steilküste zusammen. Dann und wann flog Gischt bis zu Elizabeth hinauf und benetzte ihr Gesicht.


  Sie musste an ihren Bootsausflug mit Daddy denken, vor vielen Jahren, vor den Florida Keys. Um ein paar Schulden zu begleichen, hatte Mr Potter ihrem Vater die Nutzung seines Rennbootes angeboten, und der war begeistert auf den Vorschlag eingegangen. Warum denn nicht? So schwer konnte es doch nicht sein, ein bisschen über die Wellen zu schippern, und schon ging es los.


  Natürlich wurde es eine ziemliche Katastrophe. Jedes Mal, wenn sie irgendwo anlegen wollten, musste sich Elizabeth am Bug ganz lang machen und mit ausgestreckten Händen verhindern, dass sie gegen andere Boote stießen. »Bootfahren auf Rumpffühlung«, hatte Daddy das genannt.


  Die Erinnerung ließ Elizabeth lächeln.


  »Birdie?«


  Sie drehte sich um.


  Da stand Meghann neben ihrem schlammbespritzten schwarzen Porsche. Tropfen glänzten auf ihren Designer-Jeans und auf ihrem schwarzen Kaschmir-Pullover, und ihre Haare kräuselten sich wie nach einer Elektroschockbehandlung. »Kriegst du denn nicht mit, dass es regnet?«


  »Meg!« Elizabeth sprang auf, schnappte sich ihre Tasche und rannte los. Als Meg sie umarmte, schmiegte sie sich an sie, als wollte sie sie nie wieder loslassen.


  »Fang bloß nicht an zu heulen. Und jetzt bring mich endlich ins Trockene. Gegen einen Drink hätte ich übrigens nichts einzuwenden.«


  Elizabeth packte Megs Hand und zerrte sie über den quietschnassen Rasen.


  »Wenn mich nicht alles täuscht, sah ich auf dem Herweg einen Fisch über die Straße schwimmen.«


  Lachend führte Elizabeth ihre Freundin ins Haus, entzündete ein Feuer im Kamin und kramte den einzigen Alkoholvorrat hervor, den sie im Haus hatte. Wein im Pappkarton.


  Meghann musterte sie fassungslos. »Das ist ja noch schlimmer, als ich befürchtet hatte. Du musst mich mit einer Einheimischen verwechseln. Warte.« Sie marschierte zu ihrem Auto und kam zwei Minuten später mit einem Koffer zurück, den sie auf den Couchtisch stellte und öffnete. »Schuhe verpackt man in Kartons, Alkohol in Flaschen.« Sie wühlte unter ihren Sachen und förderte eine Flasche Tequila zutage. »Als ich deinen Klagebrief las, dachte ich mir schon, dass du das hier dringend brauchst.«


  »Du bist wirklich die allerbeste Freundin der Welt.«


  Schweigend nahm jede erst einmal zwei kräftige Schlucke. Meghann lehnte sich auf der Couch zurück. »So, und nun zur Sache. Wie geht es dir, Birdie?«


  Elizabeth seufzte. »Es ist zum Verzweifeln, Meg. Da habe ich jahrelang sehnsüchtig davon geträumt, endlich mein eigenes Leben zu führen, und jetzt fühle ich mich zu allein. Wenn ich nun etwas falsch gemacht habe? Wenn ich…«


  »Was du durchmachst, ist absolut normal, glaub mir. Schon bald wird es dir sehr viel besser gehen.«


  »Hast du mir nichts Besseres zu bieten als billige Trostsprüche?«


  »Sonst liegt dir doch nie was an meinen Ratschlägen. Ich bin dir zu direkt.«


  »Feinfühlige Zurückhaltung kann ich mir nicht mehr leisten. Was würdest du mir sagen, wenn ich deine Klientin wäre?«


  »Nimm dein Scheckbuch und hau ein paar Dollars auf den Kopf.«


  »Sehr komisch. Komm schon, hilf mir.«


  Meghann beugte sich vor, sah ihr fest in die Augen. »Ich würde sagen, dass Entscheidungen mitunter überhastet getroffen werden. Du hast Jack sehr lange geliebt.«


  »Du meinst, ich soll zu ihm zurückgehen.« Daran hatte Elizabeth auch schon gedacht, vor allem nachts, wenn die Furcht vor der Einsamkeit zu ihr ins Bett kroch. Sie wusste, dass es leichter wäre, mit Jack einfach weiterzumachen, aber sie war den bequemen Weg gründlich leid. »Ich kam mir vor wie auf Treibsand, Meg. Ich verlor den Boden unter den Füßen. Mehr und mehr von mir verschwand einfach. Das will ich nie wieder erleben.«


  »Erzähl doch erst einmal, was eigentlich passiert ist.«


  »Ich habe ihm aus Tennessee einen Brief geschrieben und ihm mitgeteilt, dass ich ihm nicht nach New York folgen, sondern nach Oregon zurückfliegen würde.«


  »Einfach so?«


  Elizabeth überhörte den Einwand. »Als er daraufhin hier auftauchte, sagte ich ihm, dass ich eine Zeit lang allein sein möchte, um nachzudenken. Mehr nicht.«


  »Schätze, das reichte Jack.«


  »Er sprach von Scheidung. Aber daran habe ich nicht einmal gedacht.«


  »Großer Gott, Birdie, was hast du denn erwartet? Er ist ein Mann, Dummchen. Du hast ihm die Gefolgschaft aufgekündigt, ihn im Stich gelassen. Das ist für sie so, als würde man sie kastrieren.«


  »Dummerweise hatte ich keine Ahnung, dass seine Männlichkeit das Thema ist. Ich dachte, es ginge um unsere Gefühle.«


  »Für Männer geht es immer nur um eins, um ihren Schwanz. Hätte ich eine Tochter, wäre das die beste Vorbereitung auf das reale Leben, die ich ihr geben könnte.«


  »Grund genug, weiterhin deine Pille zu nehmen.« Elizabeth lächelte, wurde aber schnell wieder ernst. Sie seufzte. »Wahrscheinlich hätte ich ahnen können, wie wütend er reagieren würde– sein Ego war schon immer sehr ausgeprägt–, aber ich wusste schließlich, dass er genauso unglücklich war wie ich. Ich nahm an, er würde eine kleine Auszeit ebenso begrüßen wie ich.«


  »Vermutlich glaubte er nicht, dass du es ernst meinst– den Brief meine ich. Als es ihm klar wurde, ging er unangespitzt an die Decke. Dass er eine Scheidung erwähnte, heißt noch lange nicht, dass er sie auch wirklich will.«


  »Das ist mir auch bewusst. Aber ich brauche deine Hilfe, Meg. Ich weiß nicht weiter. Also gib mir eine deiner Dreihundert-Dollar-die-Stunde-Empfehlungen.«


  Meghann trank einen Schluck Tequila. »Nun, einer Frau wie dir rate ich für gewöhnlich…«


  »Einer Frau wie mir?«


  »Nun ja…«, wand sich Meg. »Jemand, der an ein regelmäßiges Einkommen gewöhnt ist, ohne wirkliche Arbeitserfahrung.«


  »Ah, verstehe. Aber bitte, fahr fort.«


  »Normalerweise rate ich dazu, sich einen Job zu suchen. Das ist gut fürs Selbstwertgefühl, ganz zu schweigen vom Bankkonto. Allerdings bin ich gerade durch Echo Beach gekommen.«


  Elizabeth leerte ihr Glas in einem Zug. »Yeah. Aber wer weiß? Möglicherweise wird auf dem Fischmarkt jemand gesucht, der Lachsabfälle aufwischt. Im Putzen habe ich schließlich einschlägige Erfahrung.«


  »Ich finde, du solltest deine Netze schon ein wenig weiter auswerfen. Nur, um in deinem Bild zu bleiben…«


  »Bis nach Cannon Beach?«


  Meghann rutschte näher. »Während der ganzen Fahrt musste ich daran denken, dass du früher immer deinen Magister in Kunst machen wolltest. Jetzt wäre doch der ideale Zeitpunkt dafür.«


  »Das ist lange her.«


  »Deine Ausflüchte werden auch nicht besser, Birdie. Du hättest vor zwanzig Jahren weiterstudieren können, hast aber darauf verzichtet. Willst du Jack verlassen, um in deinem alten Trott weiterzumachen?«


  Ein Punkt für Meghann. Elizabeth hätte ihren Master ablegen können, bevor die Kinder geboren wurden. Warum hatte sie es nicht getan?


  Aus Angst vor Konflikten. Weil Jacks Abendessen möglicherweise verspätet auf den Tisch gekommen wäre. Oder eine wichtige Zwischenprüfung ausgerechnet auf einen Tag hätte fallen können, an dem ein Footballspiel stattfand.


  Und wie konnte sie überhaupt sicher sein, dass sie wirklich begabt genug war?


  »Vermutlich wollte ich es nicht ernsthaft genug.« Zumindest das traf zu. Wenn es nicht um das Wohl ihrer Kinder ging, hatte sich Elizabeth stets gescheut, größere Risiken einzugehen. Und nun gab es für eine Frau wie sie nichts, worauf sie zurückgreifen konnte.


  »Nur Mut, Birdie. Bewirb dich. Kehre auf den Weg zurück, den du verlassen hast. Denn darum geht es doch, oder?«


  »Mach dich nicht lächerlich, Meg. Ich bin fünfundvierzig und habe seit zwanzig Jahren nicht mehr gemalt. Manchmal bekommt man eben keine zweite Chance.« Das Thema war Elizabeth unangenehm, sie wollte nicht mehr darüber reden. »Es ist doch absurd, mich mit meinen Uralt-Zeugnissen um ein anspruchsvolles Kunststudium zu bewerben.«


  Meghann wirkte enttäuscht. »Und wie wäre es mit einem Malkurs irgendwo?«


  Allein die Vorstellung ließ Elizabeth schaudern. Inmitten absolut Fremder sitzen und so tun, als hätte sie ein verschüttetes Talent wiederentdeckt? Unzumutbar.


  Stirnrunzelnd sah Meghann sie an. »Okay, okay. Dein Auge zuckt schon wieder so verräterisch. Nächstes Thema.«


  »Danke.«


  »Wie gefällt es dir, wenn zur Abwechslung mal ich Hilfe brauche? Ich möchte eine gewisse Ordnung in mein Privatleben bringen. Das Problem ist nur, dass ich erst noch herausbekommen muss, was mich an einem Mann meines Alters anmachen könnte.«


  Elizabeth lachte. »Fang ganz langsam an. Hör auf, dich mit Männern einzulassen, die ständig krass, abgefuckt und das ist voll geil sagen.«


  »Und stattdessen in herkömmlicher Konversation machen? Wo gibt’s die? Ich sag dir eins, Birdie, das Angebot da draußen lässt verdammt zu wünschen übrig. Du wirst schon sehen. Meine letzte Verabredung wischte sich im Canlis die Nase mit dem Tischtuch ab. Immerhin befand er sich damit auf einer höheren Evolutionsstufe als der Typ, der durch’s Autofenster rotzte, weil die Kleenex-Schachtel leer war. Wart’s nur ab, Birdie. In rund sechs Monaten wirst du Müllmänner und Fischausweider mit ganz anderen Augen betrachten. Ruf mich an, wenn du begreifst, wie Männer in unserem Alter sind. Ich werde dich davor bewahren, aus dem Fenster zu springen. Moment mal! Wie wäre es, wenn du zu mir nach Seattle ziehst? Du kannst doch in meinem Gästezimmer wohnen.«


  »Du weißt genau, wie sehr ich das Haus hier liebe.«


  »Hier? In dieser verdammten, absolut unbewohnten Einöde? Und eins will ich dir sagen– dieser Regen ist nicht normal. Ich bin aus Seattle. Ich kenne Regen.«


  Lachend schlang Elizabeth einen Arm um Meghanns Schulter und zog sie an sich. »Der Strand ist wundervoll.«


  »Wenn man ihn sehen kann. Auf der Herfahrt hab ich japanische Touristen beobachtet, die angeseilt einen Strandspaziergang unternahmen. Wahrscheinlich finden sie nie zurück.«


  »Wenn die Sonne scheint…«


  »Zwei Mal im Jahr.«


  »… ist es der herrlichste Platz auf Erden. Hier kann man atmen.«


  »Das kann ich auch in Beirut. Aber das heißt doch nicht, dass ich da leben möchte.«


  Der Küchenwecker klingelte. Elizabeth stand auf und spürte ganz plötzlich die Wirkung des Tequila. Ihre Beine waren wie Gummi, in ihrem Kopf drehte es sich. Sie musste kichern. »Komm mit.«


  Meghann rappelte sich hoch. »Wohin? Tanzen? Ich liebe Tan…« Sie runzelte die Stirn. »Wovon habe ich gerade geredet?«


  Sie klammerten sich aneinander wie Teenager und steckten glucksend die Köpfe zusammen. Elizabeth führte Meghann durch die Diele.


  An der Haustür blieb Meghann abrupt stehen. »Da hinaus? Aber es schüttet wie aus Eimern.«


  »Ein bisschen Nässe wird dir nicht schaden.«


  »Sagst du…«


  »Wir gehen zum Strand hinunter. Das mache ich jeden Abend um diese Zeit. Es ist ein Ritual für mich geworden. Eine Art Therapie gegen die Angst.«


  »Nur, weil du keine andere Ablenkung hast. Aber keine Sorge, in den nächsten beiden Tagen kümmere ich mich um deine Unterhaltung.«


  Elizabeth zerrte sie weiter. »Beeil dich, sonst verpassen wir sie noch. Meine Wale sind sehr pünktlich.«


  »Wale?« Wie angewurzelt blieb Meghann stehen. »Machst du Witze?«


  Elizabeth lachte. Verflucht, tat das gut. »Kommen Sie, Frau Anwältin. Überlassen Sie mir die Initiative, auch wenn es Ihnen schwer fällt.«


  Sie trat in die Dunkelheit hinaus. Unsicher stolperte Meghann neben ihr her und klammerte sich an ihre Hand. Der strömende Regen verwandelte den Garten in eine einzige riesige Schlammpfütze.


  »Vorsicht, man rutscht leicht aus«, warnte Elizabeth.


  Sie hatten den Garten zur Hälfte durchquert, als die ersten Töne zu hören waren.


  »Schnell«, rief Elizabeth. »Sie sind da.«


  »Du brauchst Hilfe.« Meghann pustete Regentropfen von ihren Lippen. »Ernsthaft. Eine langfristige und wahrscheinlich medikamentengestützte Therapie.«


  Jack kam ein bisschen später als sonst ins Studio. Gestern Abend war es spät geworden. Er hatte mit Warren im Hogs ’n Heifers gebechert und konnte sich kaum erinnern, wie er nach Hause gekommen war.


  Jack hatte allen Grund zum Feiern: Schon bei der Premiere war Good Sports eingeschlagen wie eine Bombe. Die Einschaltquoten konnten nur als astronomisch bezeichnet werden.


  Er war wieder da.


  Im Konferenzsaal ging Jack erst einmal zur Kaffeemaschine und goss sich eine Tasse ein.


  »Großer Gott«, lachte Warren. »Du siehst grauenhaft aus. Ja, ja, die Jahre machen sich bemerkbar, was Jacko?«


  Grinsend sank Jack in einen Sessel. »Gut gebrüllt, Butterfingers. Aber du siehst nicht viel besser aus. Vielleicht hättest du dir die letzte Portion Nachos verkneifen sollen.«


  Bevor Warren antworten konnte, öffnete sich die Tür und der Produktionsleiter der Show, Tom Jinaro, betrat mit zügigen Schritten den Raum. Hinter ihm erschien sein mit Akten und anderen Papieren beladener Assistent Hans.


  Tom Jinaro nahm seinen Platz an der Stirnseite des Tisches ein. Einen Moment später kam Warrens Assistent herein und setzte sich neben ihn.


  Jinaro blickte kurz in seine Notizen und warf dann einen Blick in die Runde. »Hans hat angeregt, dass wir einmal das Thema Ephedrin beleuchten. Nach dem Motto: versteckte, aber mit Sicherheit irgendwann tödliche Zusatzstoffe in der Nahrung. Was sagen Sie dazu, Warren?«


  Warren zuckte mit den Schultern. »Wenn jemand daran stirbt, ist das wahrscheinlich eine Story.«


  »Und Ihre Meinung, Jack?«


  »Offen gestanden reißt mich das Thema nicht vom Stuhl, Tom. Das ist eher etwas für 60Minutes oder Dateline, weil die ihre Sendezeit füllen müssen. Wir sollten ein bisschen weiter gehen und unsere Zuschauer zum Nachdenken anregen. Ich habe neulich einen Artikel über die Unruhen in Nordirland gelesen– im Christian Science Monitor oder auch in der Times. Eine Art Vergleich mit der Situation in den Vereinigten Staaten nach dem elften September. Die Iren wissen, was es heißt, in gefährlichen, unsicheren Zeiten zu leben. Es muss doch eine Möglichkeit geben, einen Bezug zum Sport herzustellen.«


  Nachdenklich trommelte Tom Jinaro mit seinem Stift auf der Tischplatte. »Jack hat Recht«, sagte er nach einer Weile. »Ich habe zwar nicht die blasseste Ahnung von Irland, aber es ist mit Sicherheit ein besserer Aufhänger als eine Droge, die ja doch niemand aussprechen kann.« Er wandte sich seinem Assistenten zu. »Fällt Ihnen zu Irland etwas ein?«


  Hans runzelte die Stirn und schob sich die Brille auf seiner Adlernase zurecht. »Irgendwo im Nahen Osten gibt es ein Sportcamp für jüdische und palästinensische Jugendliche. Unter Umständen gibt es so etwas auch in Irland. Dass Katholiken und Protestanten gemeinsam Soccer spielen beispielsweise.«


  Jinaro schmunzelte. »Wusste ich doch, dass ich mich auf Sie verlassen kann, Hans. Finden Sie Näheres heraus und sagen Sie mir spätestens morgen Mittag Bescheid.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Okay, Sportfans, gehen wir das Script für die heutige Sendung durch.«


  Das nahm geschlagene zwei Stunden in Anspruch. Danach gingen Jack und Warren ins Studio, wo ihr Gast– ein Weitspringer und Olympia-Teilnehmer, bei dem kürzlich MS diagnostiziert worden war– bereits auf sie wartete.


  Nach der Sendung hing Jack noch eine Zeit lang im Studio herum und plauderte mit Mitarbeitern. Eine gute Stunde später, als das Gebäude nahezu leer war, kehrte er schließlich in sein Büro zurück.


  Er setzte sich an seinen Schreibtisch, griff zum Telefon und wählte die Nummer aus dem Gedächtnis.


  Sie meldete sich nach dem dritten Klingeln.


  »Hey, Sally.« Behaglich lehnte sich Jack in seinem Sessel zurück.


  »Jack! Wie schön, dass Sie sich melden. Wie stehen die Dinge in New York? Ihre Sendung bricht ja alle Rekorde.«


  Er konnte sich nicht erinnern, wann sich das letzte Mal jemand so aufrichtig gefreut hatte, seine Stimme zu hören. »Alles ist einfach brillant. Fox hält mich für einen Gott.«


  »Das tun wir doch alle. Ohne Sie ist es hier ziemlich eintönig geworden.«


  »Dann sollten Sie vielleicht überlegen, ob Sie nicht nach New York kommen wollen. Ich brauche eine Assistentin.«


  Es dauerte zwei Minuten, bis sie antwortete. »Soll das ein Scherz sein?«


  »Nein. Es handelt sich um ein echtes Angebot, dem mein Boss bereits zugestimmt hat. Wir können Ihnen keine Unsummen zahlen, aber sicher mehr, als Sie jetzt bekommen.«


  »In zehn Tagen könnte ich dort sein.« Sie lachte. »Wenn es sein muss, wohne ich auch in einem YWCA-Heim. Danke, Jack. Sie wissen nicht, was das für mich bedeutet.«


  »Sie haben es sich verdient, Sally.«


  »Nochmals danke.«


  Als Jack aufgelegt hatte, blieb er noch ein paar Minuten nachdenklich sitzen. Er wollte gerade gehen, da klingelte das Telefon.


  Es war Warren. »Hey, Jacko. Beth hat heute Abend ihren Yogakurs. Was hältst du davon, wenn wir im Sparks etwas essen?«


  »Ich bin dabei.«


  »Passt dir halb acht?«


  »Was immer du sagst.«


  Jack brauchte länger als erwartet, um nach Hause zu fahren, Levis und ein schwarzes T-Shirt anzuziehen und ein Taxi zu rufen. Um Viertel vor acht hielt es vor dem Restaurant.


  Als er den Schlag zuwarf, sah er sein Spiegelbild in den dunklen Autofenstern und fuhr sich hastig mit der Hand durch die wieder erblondeten Haare.


  Die Empfangsdame, eine hübsche junge Frau in einem hautengen, schwarzen Kleid, strahlte ihn an. Ihre Wangen schimmerten rosig wie Pfirsiche. »Herzlich willkommen im Sparks, Mister Shore.«


  Er bedachte sie mit seinem Showbiz-Lächeln. »Vielen Dank. Ich bin mit Warren Mitchell verabredet.«


  »Er ist bereits da. Wenn Sie mir bitte folgen würden…« Sie drehte sich um und lief los. Was heißt »lief«? Sie schwebte. Ihre attraktiven Hüften bewegten sich aufreizend. Jack folgte ihr zu einem Tisch in einer hinteren Ecke des Restaurants.


  Dort angekommen, legte sie eine Hand auf seinen Arm und lächelte betörend. »Ich habe Dienst, bis wir schließen. Falls Sie irgendetwas wünschen, lassen Sie es mich bitte wissen.«


  Ein phantastisches Gefühl, wieder begehrt zu sein.


  »Ich denke darüber nach, Darlin’«, murmelte er und setzte sich. Als sie sich entfernte, verfolgte er sie mit seinen Blicken.


  Warren lachte. »Dein Dewar’s auf Eis steht schon bereit.« Er hob prostend sein Glas. »Verblüffend, nicht wahr, wie ein TV-Auftritt den Sex-Appeal steigert. Selbst bei uns alten Knaben.«


  Jack griff nach seinem Drink. »Gar kein übles Gefühl, endlich wieder jemand zu sein. Das darfst du mir ruhig glauben.«


  »Es war sicher nicht einfach für dich. Erst Star in der NFL und dann Provinzreporter in Sioux Falls.«


  »Ich war nie in Sioux Falls, aber das tut nichts zur Sache. Es war die Hölle.«


  »Ich habe damals versagt. Nach der Sache mit deinem Knie. Ich hätte irgendetwas für dich tun müssen.«


  »Und was?«


  »Verdammt.« Warren trank einen Schluck. »Es hat mir eine Heidenangst eingejagt. Eben noch warst du absolute Spitze und innerhalb von Sekunden war alles vorbei.«


  »Ich wusste immer, dass ich Kniescheiben aus Glas habe. Es war nur eine Frage der Zeit.«


  »Wie bist du damals eigentlich damit fertig geworden?«


  Jack lehnte sich in die Polster zurück und erinnerte sich. Nach den Operationen hatte er viel geschlafen. Er verbrachte Tage, sogar Wochen im Bett, verschanzte sich im schummerigen Halbdunkel, machte die Schmerzen schlimmer, als sie waren, und schluckte Tabletten wie Smarties.


  Eines Tages war Elizabeth ins Zimmer gestürmt und hatte die Vorhänge zurückgezogen. »Das sehe ich mir nicht mehr länger mit an, Jackson Shore. Steh gefälligst auf und zieh dich an. Ich warte unten im Wohnzimmer auf dich. Wir müssen endlich überlegen, wie unser Leben weitergehen soll. Wenn du in zehn Minuten nicht bei mir bist, schütte ich dir eiskaltes Wasser über den Kopf…«


  Und das tat sie– wenn auch im übertragenen Sinn. Irgendwann warf sie ihm das Tabuwort drogenabhängig an den Kopf.


  »Elizabeth hat mir geholfen.«


  »Das überrascht mich nicht. Du hast großes Glück mit Birdie. Wenn ich ein Mädchen wie sie geheiratet hätte und nicht…«


  »Wir haben uns getrennt.« Zum ersten Mal brachte er es über die Lippen. Und stellte mit Verblüffung fest, dass er sich gleichzeitig elend und erleichtert fühlte. Gestern Abend im Pub hatte Warren ihn mehrfach gefragt, wann Birdie denn nach New York zurückkäme. »Es hat nur eine Weile gedauert, bis ich es aussprechen konnte.«


  »Grundgütiger, ihr seid doch seit einer Ewigkeit verheiratet. Ihr seid das einzige Symbol der Hoffnung, das uns anderen noch blieb.«


  Das hatte er immer wieder von Freunden gehört, die sich scheiden ließen und dann erneut heirateten. »Tut mir Leid, diese Hoffnung zerstören zu müssen.«


  »Und? Alles okay mit dir?«


  Diese Frage war nicht leicht zu beantworten. Seine Gefühle waren durchaus vielschichtig, und Jack wollte lieber nicht zu tief bohren. Denn wenn er es tat– meistens nachts, wenn er allein war–, erinnerte er sich an die guten Zeiten, nicht an die schlechten, und sehnte sich nach dem, was sie beide verloren hatten. Es war sicherer, an der Oberfläche zu schwimmen und sein neues Leben positiv zu betrachten. »Yeah. In letzter Zeit war die Atmosphäre zwischen uns ziemlich vergiftet.«


  »Ich weiß, wie das ist. Die Stille bringt einen um. Wie nimmt sie es auf?«


  Warren ging offensichtlich davon aus, dass Jack die Entscheidung zur Trennung getroffen hatte. Natürlich. Niemand würde Birdie den Mut und die Kraft zutrauen, ihre Ehe zu beenden.


  »Ganz gut. Aber können wir nicht endlich über etwas anderes reden?«


  »Klar, Jack.« Warren musterte ihn nachdenklich. »Was immer du willst.«


  Achtzehn


  Der Strand war zu Elizabeths Zufluchtsort geworden. Oder einfacher ausgedrückt: ihre Rettung. Stundenlang saß sie auf ihrem Stein und blickte aufs Meer hinaus. Ganz gleich, ob es regnete oder die Sonne schien. Das Wetter war ihr egal. Und Tag für Tag, Stunde um Stunde, wurde sie zuversichtlicher, stärker.


  Heute war sie endlich bereit, in die normale Welt zurückzukehren.


  Ihrem Kalender zufolge fand am heutigen Donnerstag die jährliche Bücherversteigerung der örtlichen Leihbibliothek statt. Es erstaunte Elizabeth nicht wenig, dass ihr das völlig entfallen war, obwohl sie zahllose Stunden mit den Vorbereitungen zugebracht hatte.


  Sie ging zum Telefon und rief Allison Birch an. »Hey, Ali. Ich bin’s, Elizabeth.«


  »Oh, hi. Ich dachte, du wärst nach New York gezogen.«


  »Ich bin wieder zurückgekommen.«


  Elizabeth überlegte, ob sie noch mehr sagen sollte, als Ali auch bereits fragte: »Ist Jacks Show schon angelaufen? Ich habe ihn gar nicht gesehen.«


  »Nur ich bin wieder da. Jack und ich…«


  Es entstand eine lange Pause. »Habt ihr euch etwa getrennt?«


  »Wir nehmen uns eine kleine Auszeit, das ist alles.«


  »Ist das dein Ernst? Nie hätte ich geglaubt, dass er dich verlassen könnte. Ich meine… natürlich war mir bekannt, dass ihr beide Differenzen hattet, aber ich hielt sie für… du weißt schon. Die Problemchen, die wir alle hin und wieder haben.«


  Elizabeth wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Selbstverständlich nahm Allison an, dass die Trennung Jacks Idee war. Frauen wie Elizabeth verließen Männer wie Jack nun einmal nicht.


  »Und was willst du jetzt tun?«, fragte Allison.


  »Ich dachte daran, mir einen Job zu suchen.«


  »In Echo Beach?« Allison lachte. »Und was schwebt dir so vor?«


  »Das muss ich mir noch genau überlegen. Jedenfalls wollte ich dir mitteilen, dass ich wieder hier bin. Vielleicht können wir uns am nächsten Mittwoch nach der Bauausschusssitzung zum Lunch treffen?«


  »Gern.«


  »Ich schätze, wir sehen uns auch schon heute Abend.«


  »Ja, bei der Versteigerung.« Wieder schwieg Allison, und diesmal verspannte sich Elizabeth unwillkürlich. »Und wen bringst du zum anschließenden Dinnerdance mit?«


  Elizabeth hatte ganz vergessen, wie paarweise es in der Welt zuging. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«


  »Du müsstest solo an unserem Tisch sitzen. Würde dir das nicht ein bisschen seltsam vorkommen?«


  »Mag sein. Aber irgendwie muss ich schließlich lernen, allein irgendwo zu erscheinen.« Elizabeth wurde bewusst, wie gereizt ihre Stimme klang.


  Allison seufzte. »Ja, vermutlich. Sollen Chuck und ich dich vielleicht abholen?«


  »Nein, danke«, sagte Elizabeth leise und wusste in diesem Moment, dass sie nicht hingehen würde, nicht hingehen konnte. Nach ein paar Minuten bemühter Unterhaltung entschuldigte sie sich mit Kopfschmerzen, legte auf und sackte auf der Couch in sich zusammen.


  Diese verdammte Trennung wuchs sich zu einer nicht enden wollenden Serie neuer, unangenehmer Erkenntnisse aus.


  Sie war jetzt allein. Eine Single, die wagemutig ohne Karte oder Kompass auf unbekanntem Terrain herumtappte.


  Elizabeth spürte das vertraute Selbstmitleid in sich aufsteigen, verdrängte es aber sofort wieder. Die Phase lag hinter ihr.


  Es war an der Zeit, sich wieder in den Verkehr einzufädeln, allerdings diesmal nicht auf der Spur für Fahrgemeinschaften. Aber so war das Leben nun einmal. Jetzt galt es vor allem, die Angst zu besiegen.


  Sie stand auf und ging in die Küche, um ein Glas Wasser zu trinken. Ihr Blick fiel auf ihren Kalender neben dem Kühlschrank. Für heute waren zwei Termine notiert: »Bibliothek-Versteigerung– 18.30, Selbsthilfegruppe– 19.00.«


  Zwei zeitlich sich überlappende Ereignisse, und das Treffen der Gruppe hatte sie ganz vergessen, aber sie entschied sich für die Teilnahme an der Auktion.


  Sie lief ins Bad hinauf, tönte sich die Haare und duschte. Dann zwängte sie ihren molligen Körper in das elegante, rote DKNY-Kleid, das sie sich letzten Monat gekauft hatte. Sie schminkte sich sorgfältig und wählte als einzigen Schmuck eine silberne Halskette mit einem Schmetterling-Anhänger aus Onyx.


  Als sie vor den Spiegel trat, erblickte sie eine leicht übergewichtige Frau in einem hautengen, sexy Kleid. Keine Spur von einer neuen Elizabeth.


  Verunsichert begann sie mit sich zu hadern, ob sie nicht doch lieber daheim bleiben sollte, holte dann aber einen schwarzen Pashmina-Schal aus dem Schrank und verließ das Haus.


  Ihre Route führte sie an etlichen kleinen Orten vorbei. An der Ausfahrt Manzanita verließ sie den Highway und folgte der gewundenen, baumbestandenen Straße Richtung Strand. Hier und da hoben sich Häuser mit ihren bereits erleuchteten Fenstern vor dem dunklen Horizont ab. Schließlich bog sie auf den Parkplatz eines der wenigen Vier-Sterne-Hotels an der Küste ein. Je näher sie ihrem Ziel kam, desto heftiger flatterten ihre Nerven.


  Was machte sie hier eigentlich? Auf keinen Fall konnte sie allein da hineingehen…


  »Doch, ich kann.«


  Elizabeth schaltete den Motor aus und blieb hinter dem Lenkrad sitzen.


  Es war zwanzig nach sechs. In zehn Minuten begann die Versteigerung. Wenn sie noch lange zögerte, würde jeder ihr Kommen bemerken.


  Elizabeth atmete tief durch. »Okay. Ich steige jetzt aus.«


  Sie legte sich den schwarzen Schal um die Schultern und lief auf den Hoteleingang zu.


  In der Lobby entdeckte sie ein paar Leute, die sie kannte. Freundlich lächelnd ging sie an ihnen vorbei, glaubte aber, es hinter ihr wispern zu hören: Wo ist denn Jack?


  Wahrscheinlich bildete sie sich das aber auch nur ein.


  Elizabeth eilte die Treppe zum Ballsaal hinauf. An der weit offenen Tür blieb sie stehen.


  Dutzende elegant gekleideter Menschen saßen an weiß gedeckten Tischen und plauderten miteinander.


  Sie wusste, worüber. Bei derartigen Zusammenkünften ähnelten sich die Themen wie ein Ei dem anderen– ganz gleich in welcher Stadt, am Meer oder in den Bergen. Die Männer sprachen ausnahmslos über Jobs und Sport, die Frauen über Kinder, Schulprobleme und Diäten.


  In einer Ecke quälte sich ein Jazz-Trio mit seiner Version eines alten Ella Fitzgerald-Titels ab.


  Elizabeth brauchte nicht erst ihre Eintrittskarte zu Rate zu ziehen, um ihren Tisch ausfindig zu machen, er war nicht zu übersehen. Wer sich um das Gemeinwohl verdient machte, wurde eben auch prominent platziert. Und darüber hinaus schadete es natürlich nichts, mit einem der wenigen VIPs verheiratet zu sein…


  Allison und Chuck waren bereits da. Selbst aus der Entfernung sah Elizabeth, dass Allison ihren üblichen schwarzen St. John-Jerseyanzug trug. Mit ihnen saßen drei weitere Ehepaare am Tisch, nippten Champagner und plauderten leise miteinander. Alles Leute, die Elizabeth mehr oder weniger gut kannte. In einer kleinen Gemeinde wie Echo Beach kennt jeder jeden.


  Zwei Stühle am Tisch waren unbesetzt.


  Plötzlich wusste Elizabeth, dass es ihr nichts ausgemacht hätte, mit erhobenem Kopf durch die verstohlen tuschelnde Menge zu gehen und einen der beiden leeren Plätze einzunehmen.


  Doch warum?


  Das hier war nicht ihr Leben, sondern etwas, das sie unfreiwillig, aber auch widerspruchslos über sich ergehen ließ. Als Anhängsel von Jack. Deshalb hatte sie in diesem Raum so viele Bekannte, aber nur wenige Freunde.


  Vor langer Zeit, als die Mädchen noch klein, das Geld knapp und sie ständig umgezogen waren, konnte sie feststellen, dass man Freunde am schnellsten gewinnt, wenn man sich für Gemeinnütziges zur Verfügung stellt. Das Muster blieb überall gleich: Sie kam an, stürzte sich in karitative Aktivitäten, schloss flüchtige Freundschaften und zog irgendwann weiter.


  Auch in Echo Beach hatte sie ihr Leben ganz automatisch nach Jacks Bedürfnissen ausgerichtet, ohne sich über ihre eigenen Wünsche auch nur Gedanken zu machen.


  Genau wie jetzt.


  Aber sie wollte nicht mehr die gute, alte Elizabeth sein. War das nicht das eigentliche Motiv für ihre Entscheidung, zwischen Jack und sich einen gewissen Abstand zu legen? Sie hatte absolut keine Lust mehr, sich unter diese Leute zu mischen, über die üblichen Banalitäten zu reden und im Grunde ein– Nichts zu sein. Jacks Frau.


  Abrupt machte Elizabeth auf dem Absatz kehrt und rannte die Treppe wieder hinunter, aus dem Hotel und zu ihrem Auto.


  Ein Blick auf die Uhr am Armaturenbrett sagte ihr, dass es zehn nach halb sieben war.


  In zwanzig Minuten begann das Treffen der Frauen ohne Leidenschaften.


  Sie drehte den Schlüssel im Zündschloss, startete den Wagen und raste los. Fünfzehn Minuten nach sieben parkte sie vor dem Community College.


  Eng in ihren Schal gehüllt, lief sie durch die Flure und betrat schließlich den Klassenraum.


  »Elizabeth!«, rief Sarah Taylor ihr entgegen. »Wir hatten schon befürchtet, heute auf Sie verzichten zu müssen.«


  Elizabeth lächelte. Diese Begrüßung tat ihr gut. »Dummerweise hatte ich mich verfahren.«


  »Haben wir das nicht alle?«, schmunzelte Mina. »Uns verfahren, meine ich.«


  Elizabeth setzte sich neben Kim auf einen leeren Stuhl.


  »Sie wären besser gar nicht erst gekommen«, murmelte Kim mürrisch. »Diese Gruppe wirkt ausgesprochen entmutigend.«


  Elizabeth blickte in die Gesichter der Frauen, die genau zu wissen schienen, wie sie sich fühlte. »In letzter Zeit habe ich mich vor allem selbst entmutigt.«


  »Wirklich? Auf mich machen Sie einen sehr viel zufriedeneren Eindruck.«


  Bevor Elizabeth antworten konnte, eröffnete Sarah die Sitzung. »Wer von Ihnen möchte heute den Anfang machen?«


  Zu ihrer eigenen Verblüffung hob Elizabeth die Hand und verspürte leichtes Unbehagen, als alle sie ansahen. »Mein Mann und ich haben uns getrennt.«


  »Und wie fühlen Sie sich jetzt?«, erkundigte sich Sarah Taylor.


  Sobald Elizabeth zu reden begonnen hatte, stellte sie fest, dass sie nicht mehr aufhören konnte. Die Worte sprudelten geradezu über ihre Lippen. »Heute Abend habe ich versucht, mein gewohntes, altes Leben wieder aufzunehmen, aber das wäre die falsche Entscheidung«, kam sie endlich zum Schluss. »Ich brauche ein ganz neues Leben, weiß aber nicht recht, wie ich das anfangen soll. Deshalb bin ich hergekommen.«


  Mina rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. »In der letzten Woche musste ich oft an Sie denken. Vielleicht habe ich so etwas wie übersinnliche Kräfte.« Sie lächelte über sich selbst. »Wie auch immer. Als ich gestern im College-Verzeichnis nach Kursen suchte, die für mich geeignet wären, fiel mir auf, dass bald ein Malkursus beginnt.«


  »Wirklich?« Überrascht stellte Elizabeth fest, dass sich in ihr leises Interesse regte.


  Mina langte in ihre Handtasche und zog eine eselsohrige Broschüre hervor. »Ich habe Ihnen das Veranstaltungsprogramm mitgebracht.« Sie stand auf und streckte es Elizabeth entgegen.


  »Vielen Dank.« Überrascht stellte Elizabeth fest, dass sie es aufrichtig meinte.


  Nun ergriffen auch die anderen Frauen der Reihe nach das Wort, hin und wieder von ihren Gefühlen überwältigt– plötzlichen Tränen oder hilflosem Lachen.


  Nur Kim sagte nichts. Während der gesamten Zusammenkunft saß sie steif neben Elizabeth, spielte mit einer halb leeren Zigarettenschachtel und schnaubte dann und wann abfällig.


  Als die Sitzung vorbei war, plauderte Elizabeth noch ein wenig mit den Frauen und verabschiedete sich dann, um zu ihrem Auto zu gehen.


  Sie hatte den Parkplatz fast erreicht, als sie Kim bemerkte, die ein paar Schritte entfernt stand und eine Zigarette rauchte.


  Elizabeth zögerte. Früher hätte sie es nie gewagt, sich in die Probleme eines anderen Menschen einzumischen, sondern respektvollen Abstand gewahrt.


  Im bläulichen Schein einer Straßenlampe sah sie zu Kim hinüber. Ihre Blicke trafen sich.


  Elizabeth ging auf die Frau zu. Beim Näherkommen bemerkte sie Tränenspuren auf Kims blassem Gesicht. »Möchten Sie vielleicht eine Zigarette?«


  »Nein, danke.«


  Schweigend standen sie nebeneinander und blickten über den Parkplatz. Dünne Rauchfahnen stiegen in die kühle Luft.


  »Waren Sie eigentlich jemals beim Sandburgen-Wettbewerb am Cannon Beach?«, fragte Kim unvermittelt und stieß eine Qualmwolke aus.


  »Natürlich.« Jeder in Echo Beach kannte diese Veranstaltung. Die Teilnehmer kamen von weither, um die wundervollsten Skulpturen aus Sand zu bauen, die man sich vorstellen konnte– Burgen, Tiere, Märchengestalten. Jedes der Kunstwerke sah aus wie für die Ewigkeit geschaffen, aber am nächsten Morgen hatte die Flut sie fortgespült.


  Sie wusste, worauf Kim anspielte. Wie Elizabeth hatte sie geglaubt, ihre Ehe stünde auf festem Boden. Aber es war alles nur Sand. Eben noch perfekt und wunderschön anzusehen, und im nächsten Augenblick vom Wind verweht, vom Meer verschlungen.


  Kim wandte sich ihr zu. »Sarah glaubt, ich hätte Angst. Ich würde mich vor der Unabhängigkeit fürchten.«


  »Angst haben wir alle.«


  »Ja, wahrscheinlich.« Kim warf ihre Zigarette auf die Erde und trat sie aus. »Nun, dann bis zur nächsten Woche.«


  »Ich komme auf jeden Fall.«


  Kim drehte sich um, ging zu einem blauen Miata und fuhr davon.


  Elizabeth folgte ihr. Auf dem Highway trennten sich ihre Wege.


  Elizabeth hielt kurz an der Stormwatch Lane, um ihre Post aus dem Briefkasten zu nehmen und setzte ihren Heimweg fort.


  Als sie den Wagen parkte, begann es wieder zu regnen.


  Sie warf ihren Schal auf den Küchentisch, sichtete ihre Post und entdeckte einen großen Briefumschlag von Meghann.


  Neugierig riss sie ihn auf. Vorlesungsverzeichnisse von Columbia, NYU und SUNY fielen auf den Tisch. Von den Colleges, die Elizabeths Bewerbung um ein Kunststudium seinerzeit akzeptiert hatten.


  »Du kannst dich nicht mehr damit herausreden, du hättest keine Zeit«, stand auf dem Zettel, den Meg auf eine der Broschüren geklebt hatte.


  Bewusst vermied Elizabeth jedes Gespräch mit ihren Töchtern. Sie rief ausschließlich während der Vorlesungszeiten oder des Schwimmtrainings an und hinterließ unbeschwerte, fröhliche Nachrichten, die den Eindruck vermittelten, alles wäre in bester Ordnung. Dad hatte großen Erfolg in New York und brach alle Quotenrekorde. Und Mom arbeitete bienenfleißig daran, das Haus für potentielle Mieter so attraktiv wie möglich zu machen. Die Lügen stapelten sich wie Karten beim Canasta-Spiel.


  Sie sah auf die Kaminuhr. Es war Viertel vor eins.


  In Washington, D.C., drei Stunden später.


  Und mit Sicherheit Zeit für ein intensives Schwimmtraining. Am Sonnabend fanden Wettkämpfe gegen die University of Virginia statt.


  Feigling, sagte sich Elizabeth, als sie auf die Tasten drückte. Sie dachte intensiv über die Formulierung ihrer frohen Botschaft nach und merkte erst mit einiger Verspätung, dass Stephanie sich längst gemeldet hatte.


  »Hallo?«


  »Tag, mein Schatz.« Elizabeth lachte nervös. »Komisch, ich musste in den letzten Stunden ständig an euch denken.«


  »Hey, Mom.« Stephanie hörte sich lustlos an. »Dein Mutterradar funktioniert ja prächtig. Mir geht es nicht besonders.«


  »Was ist denn los?«


  Stephanie schwieg ein paar Sekunden, und in dieser kurzen Zeit stellte Elizabeth sich das Allerschlimmste vor.


  »Du brauchst mir nicht gleich einen Notarzt zu schicken. Offenbar habe ich mir den Magen verdorben. Was ich auch esse, kommt mir sofort wieder hoch.«


  »Sorgt Jamie für dich?«


  »O ja, darin ist sie ganz groß. Willst du hören, was sie heute früh gesagt hat? Wenn ich mich schon übergeben muss, dann soll ich aufpassen, nicht ihre neuen Schuhe zu treffen.«


  Elizabeth musste lachen. Typisch Jamie. »Ich bin überzeugt, dass du bald wieder auf die Beine kommst.«


  »Das hoffe ich. Aber ich bin wirklich froh, dass du anrufst, Mom. Ich muss unbedingt mit dir sprechen. Tims Eltern haben Jamie und mich zum Skilaufen eingeladen. Über die Ferien, in der zweiten Märzwoche. Sie haben ein Ferienhaus in Vermont.«


  Gott sei Dank.


  Wegen der Ferien hatte sich Elizabeth schon Sorgen gemacht. Es war eine Sache, der Wahrheit am Telefon auszuweichen, aber eine ganz andere, seinen Kindern ins Gesicht zu lügen. »Das hört sich doch wundervoll an.«


  »Aber es wird nicht ganz billig. Allein die Skipässe…«


  »Euer Dad kann es sich leisten.« Elizabeth zuckte zusammen. »Wir können es uns leisten«, hätte sie sagen sollen.


  »Aber es wäre das erste Mal, dass wir die Semesterferien nicht zu Hause verbringen. Macht es dir wirklich nichts aus?«


  Stephanie war ein echter Schatz und stets bemüht, die Gefühle anderer nicht zu verletzen. Nimm nicht immer Rücksicht auf andere, Liebes, hätte Elizabeth am liebsten gesagt, aber stattdessen kam heraus: »Natürlich werde ich euch vermissen, aber ihr solltet die Einladung annehmen. Es wird bestimmt ein großer Spaß.«


  »Danke, Mom. Und wie kommst du mit dem Haus voran? Du musst doch fast verrückt werden. Jedes Mal, wenn ich Dad anrufe, schwärmt er in den höchsten Tönen von Manhattan. Er muss dir doch schrecklich fehlen.«


  »Er fehlt mir auch. Sehr«, log Elizabeth.


  »Wie lange wirst du noch in Oregon bleiben?«


  »Das weiß ich nicht. So abgelegen scheint niemand wohnen zu wollen, und wir können das Haus nicht unbewacht lassen.« Elizabeth blickte auf ihre linke Hand. Der Diamantring steckte nach wie vor an ihrem vierten Finger. Dass sie ihn noch immer trug, war sowohl eine bodenlose Lüge als auch die aufrichtigste Wahrheit. Im Moment sah sie darin nur die Lüge.


  »Und was macht das Studium?«, fragte Elizabeth, um das Thema zu wechseln.


  Prompt erzählte Stephanie, dass sich ihre Schwester wieder einmal durch ihre unbedachte Art in diverse Fettnäpfchen gesetzt hatte. »Wie üblich hat sie damit massenweise Leute verletzt, ohne es überhaupt zu merken. Tim sagt, sie braucht einen Rückspiegel, um endlich zu erkennen, was sie alles anrichtet.«


  Wieder musste Elizabeth lachen. »Das hat sie von meinem Dad. Er hat auch nie überlegt, bevor er sich auf etwas stürzte. Das würde ihm viel von der Überraschung nehmen, sagte er immer.« Elizabeth schwieg. Nie wieder, dachte sie.


  »Alles in Ordnung mit dir, Mom?«


  »Ich vermisse ihn.«


  »Ich weiß. Jamie kommt auch sehr schwer darüber hinweg. Sie und Grandpa standen einander sehr nahe. Ich glaube, es wirkt sich auf ihr Schwimmen aus. Und sie schläft unruhig.«


  Elizabeth seufzte. Ihr armes, kleines Mädchen. Jamie hatte vielleicht äußerlich eine harte Schale, aber ein weiches Herz. »Achte ein bisschen auf sie. Ich rufe sie morgen nach ihrem Anthropologiekurs an.«


  »Ich habe ihr geraten, die Psychobetreuung hier auf dem Campus aufzusuchen, aber du kennst ja Jamie. Sie hat mir unmissverständlich erklärt, ich solle mich gefälligst da raushalten.«


  »Du bist ein gutes Mädchen, Steph. Sage ich dir das auch oft genug?«


  »Ja, Mom.«


  Ihre nächsten Worte wählte Elizabeth mit Bedacht. »Vergiss nur nie, auch einmal an dich zu denken. Manchmal muss man sich auf sich selbst konzentrieren, sonst rinnt einem das Leben durch die Finger.«


  »Ist was, Mom?«


  »Nein, natürlich nicht. Vielleicht bin ich ein bisschen erschöpft, mehr nicht.«


  Stephanie schwieg einen Moment lang. Im Hintergrund brandete Beifall auf. Offenbar war der Fernseher eingeschaltet. »Gibt es vielleicht etwas, was du gern getan hättest? Abgesehen davon, zu heiraten und Kinder zu bekommen?«


  Das war eine Frage, die einer Frau für gewöhnlich zu spät gestellt wurde– nachdem sie sich für einen Weg entschieden hatte und erkannte, dass er in eine Sackgasse führte. »Warum fragst du mich das?«


  »Ich sehe gerade eine Sendung über eine Frau, die ihre Kinder getötet hat. Offenbar wollte sie immer nur eins: Polizistin werden. Als wäre das eine so tolle Berufswahl. Aber egal. Der Psychologe verbreitet sich langatmig darüber, wie Frauen ihre ureigenen Bedürfnisse vernachlässigen. Er vergleicht es mit dem Laden einer Waffe. Und dann, eines Tages– peng.«


  In der Tat…


  Es wäre ein Leichtes gewesen, jetzt abzulenken, aber so bequem wollte Elizabeth es sich nicht machen. Es gab ein paar Wahrheiten, die sie ihren Töchtern hätte sagen müssen. Leider hatte sie vieles davon spät erkannt, zu spät. »Ich wollte immer heiraten und Kinder bekommen. Darauf hätte ich nie verzichtet. Aber vielleicht wäre es ratsam gewesen, darüber hinaus etwas zu tun. Früher habe ich gern gemalt. Es hat sich mit den Jahren irgendwie verloren.«


  »Das habe ich gar nicht gewusst.«


  Darin lag vermutlich ihr größter Fehler. Sie empfand die Vernachlässigung ihres größten Traums als so schmerzlich, dass sie ihn einfach verleugnete. Wie konnte eine Frau, die sich selbst die Flügel beschnitten hatte, ihre Kinder das Fliegen lehren? »Ich weiß nicht, warum ich nie darüber gesprochen habe. Aber ich war begabt.«


  »Das bist du bestimmt noch immer, Mom.«


  »Ich denke darüber nach, ob ich nicht einen Malkurs an unserem Community College belegen soll.« Da, jetzt war es heraus. Sie hatte ihren Traum in Worte gekleidet, ihm die Kraft einer Stimme verliehen.


  »Das wäre toll. Ich wette, du lässt sie alle in Ehrfurcht erstarren.«


  Elizabeth musste laut lachen. An Prüfungen oder Zensuren hatte sie noch keinen Gedanken verschwendet. »Vergiss nicht, dass das jetzt deine schönsten Jahre sind, Stephie. Kein Mann, keine kleinen Kinder. Es gibt niemanden, der dir sagt, was du nicht tun kannst. Jetzt ist deine Zeit für große Träume und den Versuch, sie auch zu verwirklichen.« Elizabeth hörte das Bedauern in ihrer Stimme. Im Nachhinein lässt sich leicht erkennen, was man falsch gemacht hat. Sie wollte gerade noch etwas hinzufügen, als ein Geräusch sie zusammenfahren ließ. »Was ist, Kleine? Weinst du etwa?«


  »Wenn ich ehrlich sein soll, bist du nicht gerade aufbauend, Mom. Ich fühle mich einfach scheußlich. Und jetzt bekomme ich auch noch Kopfschmerzen. Ich glaube, ich lege mich ins Bett. Ich werde Jamie bitten, dich anzurufen, sobald sie vom Schwimmen zurückkommt.«


  »Mach das, mein Schatz. Und vergiss nicht zu trinken. Du brauchst jetzt viel Flüssigkeit. Grüße Tim von mir. Von uns«, setzte sie hastig hinzu. Wie leicht es ihr doch fiel, im Singular zu denken.


  »Sag Dad, dass ich ihn sehr lieb habe.«


  »Das werde ich.«


  »Und bitte ihn, mich heute Abend anzurufen. Ich möchte schließlich erfahren, wie sein großes Interview mit Jay gelaufen ist.«


  Jay wer?


  »Mach ich«, versprach Elizabeth. »Ich liebe dich.«


  »Ich euch auch. Bis dann.«


  Seit ein paar Tagen kam Jack nur noch selten zum Luftholen. Drew Graylands Vernehmung zur Anklage war im Court TV übertragen worden. Der junge Mann hatte alle Vorwürfe bestritten und auf »nicht schuldig« plädiert, doch das war ohne Belang. Die gesamte Nation kannte kaum noch ein anderes Thema. Überall in den Vereinigten Staaten protestierten Studenten und Eltern lautstark gegen die eskalierenden Verstöße im Hochschulsport. Dutzende Studentinnen verschiedener Universitäten und Colleges erstatteten gegen Football- und Basketballspieler Strafanzeige wegen sexueller Belästigung und Vergewaltigung.


  Und im Mittelpunkt des Geschehens stand Jack Shore. Durch Zufall, Glück– und den massiven PR-Einsatz von Fox– war er zum Symbol für eine Wandlung zum Besseren geworden. Mittlerweile kannte ihn wieder jeder.


  Er hatte den Platz, der ihm zukam. Und der war in diesem Moment gerade ein Sessel.


  Sally hockte neben ihm und trommelte mit einem Fuß auf den Boden, während sie die Hand nach dem Obstkorb auf dem Couchtisch ausstreckte. »Sie machen das bestimmt ganz großartig«, erklärte sie mindestens zum fünfzehnten Mal in der letzten Viertelstunde.


  Etwas, das er natürlich gar nicht oft genug hören konnte. Nicht zuletzt deshalb hatte er sie engagiert. Er brauchte sie für sein Ego, darüber hinaus war sie eine verdammt gute Assistentin. Immerhin hatte sie jedes Detail dieser fabelhaften Chance organisiert, oder?


  Es klopfte. Eine Sekunde später trat Avery Kormane ein, die Frau, die ihn in diesen kleinen, fensterlosen Warteraum geführt und mit den Spielregeln vertraut gemacht hatte. »Nun, wie geht es Ihnen?«


  »Hat schon mal jemand in der Tonight Show gekotzt, oder werde ich der Erste sein?«


  »Soweit ich weiß, brach ein Vogelfreund aus Kentucky beim Anblick des Publikums einmal glatt ohnmächtig zusammen.« Sie lächelte. »In diesem Raum beginnt jeder zu flattern. Ich habe mir Ihre Bänder angesehen. Vor der Kamera wird es Ihnen auf jeden Fall besser gehen. Konzentrieren Sie sich einfach auf Jay, sobald Sie nervös werden. Er ist ein feiner Kerl. Er lässt Sie nicht hängen.«


  Genau aus diesem Grund war Sallys Wahl auf Leno gefallen. Als in der letzten Woche haufenweise Einladungen zu Talkshows eintrafen, hatte Jack instinktiv für Letterman plädiert. Aber Sally wandte ein, dass es bei Leno mit Sicherheit leichter sein würde. Ohne Haken und Ösen.


  Avery Kormane sah auf ihr Clipboard. »Wie ich Ihnen schon sagte, sitzen Sie Jay am nächsten. Die anderen Stühle werden wohl leer bleiben. George Clooney musste wegen eines Pressetermins für seinen neuen Film dringend nach Washington, D.C.«


  Jack warf einen Blick auf den Bildschirm an der Wand. Dort lachte Thea Cartwright gerade über einen Scherz von Jay oder umgekehrt. Sie war mit Abstand die schönste Frau in Hollywood. »Und was ist mit Thea?«


  Avery Kormane musterte ihn. Ihre Augen hinter der hässlichsten Brille der Welt wurden schmal. »Sie kennen sie? Das war mir nicht bekannt.«


  Sally hob die Brauen.


  »Nein, nein. Ich finde sie nur toll, einfach großartig. Das ist alles.« Er kam sich vor wie ein totaler Trottel.


  Avery zog die Nase kraus. »Ach so. Nun, sie wird sich gleich verabschieden. Heute Abend hat sie Premiere. Sie schütteln Jay die Hand, winken kurz ins Publikum und nehmen Ihren Platz ein.« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Wenn Sie mir bitte folgen würden…«


  Jack stand auf und setzte sich in Bewegung. Sally klebte förmlich an seiner Seite. Sie durchwanderten ein wahres Labyrinth von Fluren und kamen an etlichen geschlossenen Türen vorbei, über denen das Zeichen On Air aufleuchtete. Endlich erreichten sie den Zugang zur Bühne.


  Neben Jack leuchtete in vertikalen Neonlettern das Wort Hollywood. Die Lichtbuchstaben surrten leise.


  Die Schweißdrüsen auf Jacks Handflächen verwandelten sich in Geysire. Er triefte förmlich vor Nässe, als wäre er der gottverdammte Man From Atlantis.


  »Es wird super. Ganz bestimmt«, versicherte Sally zum hundertsten Mal.


  Jack wünschte, Elizabeth wäre bei ihm. Ein einziger Blick von ihr, ein federleichter Händedruck hätten ihn beruhigt. Seit Jahren hatte er sich nach einer solchen Chance gesehnt, einem landesweiten Fernsehauftritt, doch nun fühlte sich seine Kehle ganz eng an, und er befürchtete allen Ernstes, dass ihm die Stimme versagte.


  Hier ging es um mehr als das Ablesen der Nachrichten vom Teleprompter. Er musste ganz spontan und locker rüberkommen. Ein paar lustige, private Anekdoten könnten nicht schaden, hatte Avery Kormane gemeint.


  Jack konnte sich an nichts in seinem Leben erinnern, das auch nur entfernt komisch gewesen wäre.


  Meine Frau hat mich im letzten Monat abserviert… Wie einen leer gegessenen Teller. Komisch genug?


  Donnernder Applaus brachte die Bühne zum Beben. An der Wand leuchtete das Rotlicht auf.


  Avery Kormane tippte ihm leicht auf die Schulter. »Sie sind dran, Jack. Hals- und Beinbruch.«


  Er murmelte irgendetwas– was eigentlich?– und stolperte los. Scheinwerfer richteten sich auf sein Gesicht. So strahlend hell, dass er die voll besetzten Zuschauerreihen kaum erkennen konnte. Blinzelnd merkte er plötzlich, dass er direkt in einen der Scheinwerfer starrte.


  Idiot!


  Sein Lächeln kam ihm angestrengt vor, aufgesetzt.


  Mit ausgestreckter Hand federte Jay auf ihn zu.


  »Jumpin’ Jack Flash«, rief er lächelnd.


  Von einer Sekunde zur anderen wurde Jack die Ruhe selbst. Was sollte ihm auch schon passieren? Er war The Flash. »Hey, Jay.« Er winkte in die begeistert applaudierende Menge.


  Er folgte Jay über die Bühne. Gerade hatte er den massiven Holzschreibtisch erreicht, als er sie bemerkte. Dann hörte er Jays Stimme.


  »… Thea wollte unbedingt bleiben. Football ist ihr zweitliebster Sport, hat sie gesagt.«


  Die Zuschauer klatschten und pfiffen.


  Thea Cartwright stand auf und kam ihm entgegen. Ein trägerloses, schwarzes Top und ein knapper, pinkfarbener Minirock zeigten einiges von ihrer gertenschlanken Figur. Viel Wohlgeformtes und viel Bein. Sie trug nur einen Hauch von Make-up. Ihre weizenblonden Haare sahen aus wie von einem Unkrautjäter zerrupft. Mit ihren hohen Absätzen war sie fast so groß wie er.


  Für den Bruchteil einer Sekunde war er wieder sechzehn Jahre alt, ein pubertierender Teenager, der sich Farrah Fawcett-Poster an die Wand pinnte.


  Thea Cartwright strahlte ins Publikum. »Donnerwetter, ist das ein blendend aussehender Mann. Finden Sie nicht auch, Ladies?«


  Um ein Haar wäre Jack tot umgefallen. Die Wärme der Deckenscheinwerfer kam ihm urplötzlich unerträglich heiß vor. Er roch ihr Parfum– süß und moschusartig zugleich. Er musste sich zwingen, seinen Blick von ihr abzuwenden.


  Jack setzte sich.


  Jay nahm hinter dem Schreibtisch Platz. »Na, Sie haben in der Sportwelt ja für einigen Wirbel gesorgt.«


  »Ich war eben zur richtigen Zeit am richtigen Ort.« Jack hatte vor dem Spiegel Bescheidenheit geübt. Sie war ihm nicht angeboren.


  Jay schmunzelte. »Ich wette, es ist Ihnen nicht unangenehm, wieder im Rampenlicht zu stehen.«


  »Das kann ich nicht leugnen.«


  »Und wie waren die Jahre ohne Football?«


  Diese Frage hatte ihm jeder Promi gestellt. Nichts fürchteten Berühmtheiten mehr als den plötzlichen Absturz in die Bedeutungslosigkeit. »Wie der Umstieg von einem Ferrari auf einen gebrauchten Volvo.«


  »Oweh«, stöhnte Jay und verdrehte die Augen. Die Zuschauer lachten. »Und warum haben Sie die Sache an die große Glocke gehängt? Nicht wenige Sportler sind stocksauer.«


  »Ich bin Vater. Eine meiner Töchter hätte Drew Grayland in die Hände fallen können. Wir müssen zu den Zeiten zurück, in denen Sportler noch Anstand hatten– auf dem Platz und außerhalb.«


  Wieder brach das Publikum in Applaus aus. Einige wenige Buhs übertönten das Klatschen.


  Das Interview ging noch einige Minuten weiter. Mit großem Geschick nutzte Jay ernsthafte Aussagen zu witzigen Bemerkungen, ohne das Thema selbst zu veralbern.


  Dann war es plötzlich vorbei. Die Musik setzte ein, im Zuschauerraum ging das Licht an, und Jay stand auf. Er schlug Jack auf den Rücken. »Sie waren großartig.«


  Jack hatte das Gefühl, sein Team zu einem Super Bowl-Gewinn geführt zu haben.


  Thea Cartwright ging auf Jay zu und küsste ihn auf die Wange. »Danke.« Mit gedämpfter Stimme fügte sie noch etwas hinzu. Jay lachte, winkte Jack kurz zu und verließ die Bühne.


  Jetzt wandte sich Thea Cartwright Jack zu. Ein träges Lächeln lag auf ihren vollen Lippen. Sie war sich ihrer Wirkung auf Männer offenbar mehr als bewusst. »Sie haben mich sehr beeindruckt«, schnurrte sie und trat noch einen Schritt näher.


  »Oh, vielen Dank.«


  »Wie wäre es, wenn…«


  Sally trat neben Jack. »Na, was habe ich gesagt? Es war einfach super«, hauchte sie atemlos und drehte sich zu der Schauspielerin um. »Es freut mich sehr, Ihnen persönlich zu begegnen. Ich bin Sally, Jacks Assistentin.«


  Thea Cartwright blickte auf Sallys Hand, die besitzergreifend auf Jacks Arm lag. »Wie schön für Sie. Aber ich sollte mich besser beeilen. Heute Abend habe ich Premiere.« Sie lächelte Jack an, und ihm wurde ganz heiß. »Es war nett, Sie kennen gelernt zu haben. Ich hoffe, wir sehen uns bald einmal wieder.«


  »Ja, das hoffe ich auch.«


  Als sie verschwunden war, sah er Sally an, die zu ihm aufblickte wie zu einem Gott.


  Neunzehn


  Am Freitag rief Meghann auf die Minute pünktlich an, wie sie es versprochen hatte.


  Elizabeth überlegte, ob sie einfach nicht reagieren sollte. Aber das hätte keinen Sinn. Meghann würde es alle fünf Minuten wieder versuchen, so lange, bis sie sich endlich meldete.


  Seufzend griff sie zum Telefon. »Hey, Meg.«


  »Gut, dass du endlich abnimmst. Ich hätte es jahrelang klingeln lassen.«


  Elizabeth setzte sich an den Küchentisch.


  »Diese Möglichkeit ist mir gerade durch den Kopf gezuckt.«


  »Wie du weißt, ist heute der große Tag. Der Beginn des Malkurses, von dem du mir erzählt hast. Großer Gott, ich wünschte, ich könnte dabei sein.«


  »Du meinst, du würdest mich am liebsten hinfahren.«


  »Und dich bis zur Tür begleiten.«


  Elizabeth musste lächeln. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich überhaupt hingehen soll.«


  »Das glaube ich dir gern. Aber wenn du dich jetzt nicht durchringst…« Meg ließ den Satz unbeendet. Auf diese Weise wirkte er noch bedrohlicher.


  »Ich weiß. Ich gehe ja auch. Wirklich.«


  »Gut. Rufst du mich danach an? Ich habe eine Verabredung, sollte also spätestens um neun wieder erreichbar sein.«


  »Muss er um neun zu Hause sein?«


  »Sehr witzig. Mit achtundzwanzig ist er übrigens in einem durchaus respektablen Alter. Aber ich vergeude keine Zeit mehr. Wenn es in der ersten halben Stunde nicht funkt, kannst du alle Hoffnungen aufgeben, glaub mir.«


  »Vielleicht überrascht er dich ja.«


  »Das tun sie alle, Birdie. Als ich in der letzten Woche den Typen zum Abschied umarmte, mit dem ich essen war, konnte ich einen BH-Träger spüren. Aber jetzt muss ich los. Nur Mut, und denk dran, wie begabt du bist.«


  Warst…


  »Okay«, sagte Elizabeth.


  »Und halte dich in Bewegung. Mach bloß keine Pause, damit du es dir nicht doch wieder anders überlegst.«


  »Alles, was du sagst.«


  In der nächsten Stunde befolgte Elizabeth tatsächlich den Rat ihrer Freundin. Sie gestattete sich keine Sekunde des Nachdenkens.


  Pack deine Malsachen zusammen.


  Geh ins Bad, um zu duschen.


  Föhne dir das Haar.


  Zieh dich an.


  Setz dich in den Wagen und fahr los.


  Elizabeth schaffte die Strecke zum Community College in weniger als dreißig Minuten. Sie parkte direkt davor und betrat das Gebäude.


  An der Tür von Raum 108 klebte ein Zettel. »Anfänger-Malkursus / 17.00« stand darauf.


  Vorsichtig schob sie die Tür auf. In dem kleinen Klassenzimmer saßen sechs oder sieben Leute– alles Frauen– im Halbkreis vor einem mit einer weißen Decke verhüllten Tisch. In der Mitte des Tisches stand eine Holzschale. Sie war mit rotbackigen Äpfeln gefüllt.


  So unauffällig wie möglich schlich Elizabeth um einen Pressholzschrank herum und setzte sich auf einen Stuhl. Ihre Leinentasche drückte sie an sich wie einen Schutzschild.


  Hinter ihr öffnete sich die Tür und fiel sanft wieder ins Schloss. »Herzlich willkommen zum Anfänger-Malkurs«, sagte eine Männerstimme. »Falls Sie Makramee-Zubehör mitgebracht haben, befinden Sie sich leider im falschen Raum.«


  Der Mann bewegte sich mit dem lockeren Hüftschwung zwischen den Stühlen hindurch, die man für gewöhnlich mit Cowboys oder Tänzern assoziiert. Er trug ein schwarzes T-Shirt, das über seinen Schulterblättern spannte, und ausgeblichene Levis. Als er vor der Tafel stehen blieb und sich umdrehte, hielt Elizabeth unwillkürlich den Atem an. Sie hatte keinen Zweifel, dass die anderen Frauen ähnlich reagierten.


  Er war jung– höchstens dreißig– und sah geradezu umwerfend gut aus. Wie Brad Pitt in Thelma & Louise.


  »Ich bin Daniel Boudreaux«, sagte er und lächelte strahlend. »Meine Aufgabe für die nächsten sechs Wochen besteht darin, Sie im Malen zu unterrichten.« Seine blauen Augen wanderten von Gesicht zu Gesicht und verweilten kurz auf Elizabeth. Oder hatte sie sich das nur eingebildet? »Hoffentlich ist unser Kurs der Beginn einer Liebe, die Sie nie wieder verlieren. Alle, die so etwas für wichtig halten– obwohl es das nicht ist, denn schließlich geht es hier um Kunst–, möchte ich gleich darüber informieren, dass ich an der Rhode Island School of Design und in Yale studiert habe. Ich verfüge über jede Menge theoretischer Kenntnisse und einen beklagenswerten Mangel an Talent. Das konnte mich jedoch nie vom Malen abhalten. Den Sommer verbringe ich beim Fischen in Alaska und im Winter male ich.« Er trat an den Tisch mit den Äpfeln.


  »Lassen Sie mich ein paar kurze Vorbemerkungen machen…«


  Elizabeths Herz begann wild zu klopfen. Sie fürchtete sich vor dem Moment, an dem er sie alle zum Anfangen auffordern würde.


  »… Wahre Kunst ist nicht in Pinsel oder Stift zu finden. Sie liegt im Auge des Malers…«


  Plötzlich kam sich Elizabeth ebenso töricht wie anmaßend vor. Sie hatte längst vergessen, wie ein Künstler zu denken und zu fühlen, ihre Empfindungen in einen Pinsel einfließen zu lassen.


  »Die Fähigkeit zum Malen fliegt einem nicht zu. Man muss sie sich erarbeiten wie vieles andere auch. Wir fangen zunächst mit Acrylfarben an und benutzen die folienbeschichteten Ovale neben Ihren Plätzen als Paletten.«


  Wie im Zeitlupentempo packte Elizabeth ihre Materialien aus. Langsam, unbeholfen, als wären die dazu nötigen Muskeln verkümmert.


  »Wir beginnen auf Papier und arbeiten erst später mit Leinwand. Wenn Sie bitte Ihr Papier…«


  Elizabeth befestigte einen Bogen Papier an der kleinen Staffelei vor ihrem Stuhl. Sie wollte gerade in ihre Tasche greifen, als sie bemerkte, dass sich außer ihr niemand rührte. Sie zog ihre Hände zurück und faltete sie auf dem Schoß.


  »Und jetzt sehen Sie sich die Früchte an, betrachten Sie sie sehr genau. Nehmen Sie wahr, wie sich das Licht auf den Oberflächen widerspiegelt und in den Zwischenräumen verschwindet. Malen ist Sehen. Prägen Sie sich die Schale ein, spüren Sie ihrer Struktur im Geist nach, erkennen Sie die Farben, die sich in ihr vereinen. Und wenn Sie fertig sind– fangen Sie an. Später werden wir uns mit Skizzen und Komposition beschäftigen, aber im Moment möchte ich, dass Sie einfach loslegen. Stellen Sie sich vor, Sie wären wieder ein Kind vor einem Tuschkasten. Absolut frei und völlig unvoreingenommen.«


  Elizabeth bekam mit, wie Pinsel eifrig– und zu tief– in Farbe getaucht wurden, hörte das leise Patschen zu nasser Borsten auf Papier.


  Sie verdrängte jeden anderen Gedanken und konzentrierte sich auf die Schale mit Äpfeln. Auf Licht und Schatten, Farben, Aufbau, Konturen…


  Plötzlich zuckte sie erschreckt zusammen. Daniel Boudreaux stand neben ihr und beugte sich über sie.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte er.


  Sie fühlte, dass sie errötete. »Entschuldigung. Was haben Sie gerade gesagt?« Sie wandte sich ihm so schnell zu, dass sie fast mit den Köpfen zusammenstießen.


  Lachend trat er einen Schritt zurück. »Verzeihung, aber wie heißen Sie?«


  »Elizabeth.«


  »Also was ist, Elizabeth? Sie haben noch gar nicht angefangen.«


  »Ich sehe es noch nicht.«


  »Die Äpfel? Sie könnten ein wenig näher an den Tisch rücken.«


  »Nein… das Bild.«


  »Ah, sehr interessant. Schließen Sie die Augen.«


  Sie folgte seiner Aufforderung und wünschte sofort, es nicht getan zu haben. In der Dunkelheit fühlte sie sich ihm irgendwie noch näher. Sie nahm den Duft seines Rasierwassers wahr.


  »Beschreiben Sie, was Sie sehen.«


  »Die Früchte liegen in einer Holzschale. Sie ist handgeschnitzt, vermutlich von jemandem, der nicht sonderlich geschickt war. Der Tisch ist einer dieser Kantinentische mit Metallbeinen und hat wahrscheinlich eine Holzfaserplatte, über die Sie ein weißes Baumwolltuch gedeckt haben. Die Äpfel sind fast herzförmige Mclntoshs, rot mit grünen und dunklen Schattierungen. Das Licht trifft sie von rechts. Am Rand des Tisches liegt eine Feder. Von einem Eichelhäher schätze ich.«


  Er schwieg. Elizabeth spürte ihr Herz klopfen. Es war so laut, dass sie sich fragte, ob er es hören konnte. Frau erleidet Herzschlag in Malkursus, als sexy Lehrer sie bittet, ihm ein paar Äpfel zu beschreiben. Näheres in unserer Elf-Uhr-Sendung… »Die Anordnung gefällt Ihnen nicht«, sagte er schließlich. »Irgendetwas stimmt nicht. Ich habe gepfuscht. Wie konnte mir das nur passieren?«


  »Das Tischtuch müsste gelb sein. Und es dürfte nur ein Apfel sein– nein, eine Orange. Und keine Schale. Alles andere stört.«


  Daniel Boudreaux beugte sich tiefer zu ihr herab. Elizabeth fühlte, wie sich die Luft bewegte, hörte seinen Atem. Dann berührte er ihre Hand. Sie zuckte zusammen, wollte sie ihm entziehen, aber das ließ er nicht zu. Und dann spürte sie einen Pinsel zwischen ihren Fingern.


  Sie öffnete die Augen. Er sah sie direkt an.


  »Zeigen Sie mir, was Sie können, Elizabeth.«


  Er war so nahe, dass sie nicht klar denken, nicht einmal atmen konnte. Sie packte den Pinsel fester, hob die Hand.


  Und plötzlich sah sie nur noch das Bild vor sich, ihr Bild. Eine einzelne, pralle Sunkist-Orange. Auf einem gelben Tischtuch, in sonniges Licht gebadet. Sie warf einen Schatten in den blassesten Lavendeltönen. Ein winziger grüner Fleck verunstaltete die ansonsten makellose Schale. Elizabeth tauchte den Pinsel in Farbe– Chromgelb– und begann.


  Sie konnte nicht mehr aufhören. Ihr Blut stand in Flammen, ihre Hände bewegten sich mit schlafwandlerischer Sicherheit. Das Herz pochte in ihren Schläfen. Es fühlte sich an wie der Beginn einer Migräne, aber es machte ihr nichts aus. Es war besser als Sex, zumindest besser als der, den sie in den letzten Jahren erlebt hatte.


  Als sie fertig war, entwich die Luft stoßweise ihren Lungen, und erst da erkannte sie, dass sie ihren Atem angehalten hatte.


  Ihr war schwindlig, sie zitterte und schwitzte. Fühlte sich gleichzeitig benommen und wie befreit. Langsam hob sie den Kopf.


  Der Raum war leer.


  Elizabeth blickte auf die Uhr an der Wand. Schon acht. Eine Stunde nach Ende des Kurses. »O mein Gott«, lachte sie.


  »Wo haben Sie studiert?«


  Sie drehte sich zu Daniel Boudreaux um, der an einem der Bücherschränke hinten im Raum lehnte. Er musterte sie mit einer Intensität, die etwas Entnervendes hatte. »An der University of Washington. Vor tausend Jahren.«


  Er kam auf sie zu. »Bei Waldgrin?«


  Die Frage überraschte Elizabeth. »Ja. Kennen Sie Leo?«


  »Machen Sie Scherze? Ich bin quer über den Kontinent getrampt, um bei ihm zu lernen.«


  »Er ist ein großartiger Lehrer.«


  Daniel trat neben sie, betrachtete ihr Bild– ein ungehemmter Farbenrausch, wie sie jetzt fand; ohne jede Feinheit, hoffnungslos naiv– und sah ihr dann in die Augen.


  Und da spürte sie es wieder, dieses komische Gefühl im Magen, das Elizabeth an ihre High School-Zeit erinnerte. Und jetzt wusste sie auch, was es war: Sie fühlte sich von einem Mann angezogen, der wahrscheinlich gerade einmal halb so alt war wie sie.


  Verdammt, konnte er es ihr etwa ansehen? Und wenn er sich nun mit ihr verabreden wollte? Was sollte sie dann sagen? Sie sind zu jung. Zu gut aussehend. Ich bin zu alt. Meine Unterwäsche hat die Ausmaße eines Zirkuszeltes…


  O Gott! Wie konnte sie so etwas nur denken? Sich einbilden, er wolle sich mit ihr treffen? Als ob…


  Er lächelte verhalten. »Warum sind Sie in meinem Kurs?«


  »Ich habe lange nicht mehr gemalt.«


  »Das ist unentschuldbar.«


  Mit zitternden Fingern nahm sie ihr Bild von der Staffelei und packte ihre Materialien zusammen. Das noch feuchte Papier vorsichtig in einer Hand haltend, warf sie sich ihre Leinentasche über die Schulter und wollte den Raum verlassen. »Sie haben Talent«, sagte er, als sie die Tür fast erreicht hatte.


  Elizabeth wagte nicht, sich umzudrehen. Sie grinste nämlich von einem Ohr zum anderen, und das hätte den hübschen Jungen bestimmt zu Tode erschreckt.


  Sie lächelte während der gesamten Fahrt nach Hause. Manchmal lachte sie sogar schallend auf.


  Zu Hause befestigte Elizabeth das Bild mit Klebeband am Kühlschrank und starrte es wie gebannt an.


  Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so großartig gefühlt hatte. Es war ihr etwas gelungen. Etwas Wichtiges. Nichts Belangloses wie das Aushandeln eines günstigen Preises für eine Antiquität oder die Auswahl des richtigen Stoffs für das Sofa.


  Sie goss sich ein Glas Wein ein, griff zum Telefon und wählte Meghanns Nummer. Der Anrufbeantworter schaltete sich ein.


  »Ich habe gemalt, Meg. Gemalt! Echt und wirklich! Und ganz nebenbei: Mein Lehrer ist ein Bild von einem Mann. Genau im richtigen Alter für dich. Ruf mich an, sobald du nach Hause kommst.«


  Lachend legte sie eine Smash Mouth-CD auf. »Hey Now, You’re an All Star«, tönte es aus den Lautsprechern. Elizabeth stimmte ein und begann im Wohnzimmer herumzutanzen. Als sie am Kamin vorbeikam, fiel ihr Blick auf das Foto auf dem Sims. Abrupt blieb sie stehen.


  Das Bild zeigte Jack und die Mädchen. Elizabeth konnte sich nicht recht erinnern, wann es aufgenommen worden war, aber sie sah Schnee im Hintergrund, und alle waren angezogen wie für einen Aufenthalt in der Arktis.


  Jack trug eine beigefarbene Lammfelljacke. Seine Haare waren zu lang, mit ersten grauen Strähnen über den Ohren.


  Plötzlich wünschte sie sich, er wäre jetzt hier. Er würde stolz auf sie sein. Etwas von ihrer Liebe zu ihm machte sich bemerkbar und erinnerte sie daran, wie glücklich sie einmal mit Jack gewesen war. Das hatte sie fast vergessen.


  Ihr Blick wanderte zu dem Bild neben dem Arktis-Foto. Es war eine alte Aufnahme, vor vielen Jahren entstanden. Sie trug einen Schottenrock, einen Shetlandpullover und eine Perlenkette um den Hals. Er steckte in Jeans, einer Letterman-Jacke und zeigte das stolze Grinsen eines Football-Stars. Hinter ihnen ragte der verschneite Kegel des Mount Rainier über dem Frosh Pond auf.


  Die University of Washington.


  Die Sandburgenjahre.


  Elizabeth schloss die Augen, wiegte sich im Rhythmus der Musik und erinnerte sich an die Vergangenheit, an ihren ersten Kuss…


  Sie hatten auf dem Rasen des Collegeparks gesessen und sich auf eine Prüfung vorbereitet. Es war Mitte Mai, die Kirschblüte fast vorüber, und gelegentlich taumelten winzige rosa Petalen auf die Erde. Um sie herum vertrieben sich Kommilitonen in Shorts und T-Shirts die Zeit mit Frisbee-Scheiben und Hacky Sacks.


  Plötzlich streckte Jack die Hand aus und klappte ihr Buch zu. »Du weißt doch, was man über das Lernen sagt. Wenn man zu viel liest, wird man blind.«


  Lachend fiel Elizabeth rücklings ins Gras und verschränkte die Hände im Nacken.


  Er streckte sich neben ihr aus und stützte seinen Kopf auf eine Hand. »Du bist unglaublich schön. Aber vermutlich kriegst du das von deinem Harvard-Verlobten ständig zu hören.«


  »Nein«, flüsterte sie. Eine Kirschblüte landete auf ihrer Wange.


  Er tupfte sie mit einer Fingerspitze fort, und die Berührung ließ Elizabeth erschauern. Langsam, fast zögernd beugte Jack sich über sie. Er gab ihr alle Zeit der Welt, ihn abzuwehren oder die Flucht zu ergreifen.


  Elizabeth rührte sich nicht. Nur ihr Atem ging schneller.


  Eigentlich war es kein Kuss, nur ein hastiges, verstohlenes Berühren ihrer Lippen. Als er den Kopf hob, sah sie, dass er genauso verwirrt war wie sie selbst. Sie begann zu weinen.


  »Könntest du einen Typen wie mich denn überhaupt lieben?«


  »O Jack, würde ich sonst weinen?«


  Elizabeth fuhr mit dem Finger sanft über Jacks Gesicht auf dem Foto. Kein anderer Mann hatte sie mit einem Kuss je zum Weinen gebracht.


  Zum ersten Mal seit Wochen fragte sich Elizabeth, ob es für sie beide vielleicht doch noch eine Chance gab.


  Jetzt, da sie wieder malen konnte, schien alles möglich zu sein. Es gab in ihrer Welt wieder Farbe und Leidenschaft. Sie war nicht länger ein Schatten ihrer selbst.


  Das Telefon klingelte.


  Meghann.


  Elizabeth rannte zum Apparat. »Na, hast du schön gebumst?«


  »Wie bitte? Birdie?«


  O verdammt! »Hi, Anita. Tut mir Leid. Ich dachte, es wäre eine Freundin.«


  »Entschuldige, dass ich dich so spät störe. Es ist nur… Du hast gesagt, du würdest mich ab und zu anrufen…«


  Das Zittern in Anitas Stimme entging Elizabeth nicht. Es war etwas, das alle Frauen kannten– dieses verzweifelte Bemühen, stark zu erscheinen. Sie machte es sich auf der Couch bequem. »Tut mir Leid, Anita. Offenbar bin ich ein bisschen durcheinander. Wie geht es dir?«


  Anita lachte. »Oh, honey, ich versuche, nicht allzu oft über mich nachzudenken.«


  Elizabeth spürte plötzlich eine Art Seelenverwandtschaft mit ihrer Stiefmutter. »Tun wir Frauen das nicht immer? Wir verdrängen unsere Gefühle, drücken sie unter Wasser und treiben auf der Oberfläche. Um dann eines Tages zu erkennen, dass wir in einem fremden Pool schwimmen.«


  »Wovon redest du da eigentlich?«


  »Entschuldige, Anita. Ich habe ein Glas Wein zu viel getrunken, Das macht mich phi… phi… philosophisch.«


  »Das ist mir schon in deinem Brief aufgefallen. Ich schätze, es gibt da einiges, wovon ich nichts weiß.«


  »Du hast genug eigene Probleme, Anita. Du brauchst dich nicht auch noch mit meinen zu belasten.«


  »Du schaffst es einfach nicht, was Birdie?«


  »Was?«


  »Offen zu mir zu sein. Und ich hatte gehofft, dass wir jetzt, nach Edwards Tod, vielleicht zueinander finden könnten.«


  »Ich wollte dich nur schonen«, erklärte Elizabeth. »Jack und ich haben uns getrennt. Aber die Mädchen wissen es noch nicht. Also sprich nicht mit ihnen darüber.«


  »Du meine Güte.« Anita seufzte tief auf. Es klang wie das Quietschen eines Kinderspielzeugs. »Aber ihr habt doch immer einen so glücklichen Eindruck gemacht. Was ist denn nur passiert?«


  »Nichts. Oder alles.« Elizabeth trank einen Schluck Wein. Wie sollte sie einer Frau, die so wenig von ihrem eigenen Leben erwartete, ihre vage Unzufriedenheit begreiflich machen? Anita wusste vielleicht um die Hochs und Tiefs in einer langjährigen Ehe, aber nie könnte sie verstehen, dass ein lang anhaltendes Tief die Seele einer Frau deformierte. Und mit Sicherheit kannte sie die gähnende Leere eines Nests nicht, dessen Brut flügge geworden war. »Es ist nur ein kleiner Unfall, Anita. Ich bin überzeugt, dass wir ihn überstehen.« Und heute, nach drei weiteren Glas Wein, könnte sie vielleicht selbst daran glauben.


  »Eines Tages werde ich die Hoffnung aufgeben, dass du erwachsen wirst, Birdie. Und am nächsten Tag wird man mich vermutlich begraben.« Sie lachte, aber es klang bitter. »Nun, es tut mir sehr Leid, dass ihr Probleme habt. Das willst du doch von mir hören, oder?«


  Elizabeth beschloss, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben. Es wurde zu persönlich und ruinierte ihre gute Stimmung. »Genug von mir. Wie kommst du klar? Ich habe oft an dich gedacht.« Zumindest das entsprach der Wahrheit.


  »Dieses große, alte Haus steckt voller Geister. Manchmal ist es so still, dass ich glaube, verrückt zu werden. Aber dann erinnere ich mich, dass ich schon immer verrückt war.«


  »Weißt du, was mir geholfen hat? Der Strand. Vielleicht würde dir ein Ortswechsel gut tun.«


  »Glaubst du?«


  Froh über den gelungenen Themenwechsel, schwatzte Elizabeth weiter. »Es hat etwas Magisches, ganz allein am Strand zu sitzen. Sonderbar, dass ich mich jahrelang davor gefürchtet habe. Jetzt kann ich es jeden Tag kaum erwarten, hinzugehen.« Ihr Geplapper strandete auf einer unvermuteten Sandbank. »Ich wollte ihn Daddy und dir immer zeigen.«


  »Ich weiß, honey. Wir dachten alle, es bliebe noch genügend Zeit.«


  Zeit… Dies war der Faktor, von dem alles abhing: Hoffnungen, Glück, Trauer, Liebe, das ganze Leben. Oft schien sie einem durch die Finger zu rinnen wie Sand. Aber manchmal konnte man auf das zurückgreifen, was noch da war und sich daran festhalten. »Ich habe heute an einem Malkurs teilgenommen«, flüsterte sie.


  »Oh, Birdie, das ist ja wunderbar. Ich habe es immer bedauert, dass du dein Talent nicht besser genutzt hast.«


  Das überraschte Elizabeth. »Du hieltst mich für begabt? Das hast du mir nie gesagt.«


  Anita seufzte. »Ach, honey, ich habe es dir gesagt. Mehr als einmal. Aber lassen wir das. Und jetzt pass gut auf dich auf. Lass es dir gut gehen, hörst du?«


  »Du auch, Anita. Und denk darüber nach, ob du dich nicht irgendwo an einen Strand setzen willst.«


  »Das mache ich. Ganz bestimmt. Ich könnte einen Szenenwechsel wirklich gut gebrauchen.«


  Zwanzig


  Falls es da draußen noch immer eine Sonne gab, die die Erde in ihren Umlauf zwang, so merkte man zumindest nichts davon. Der Himmel war grau und schwer wie Granit.


  An einem Tag wie diesem gibt es nichts Besseres, als ein Feuer im Kamin zu entzünden, es sich mit einer Tasse Tee auf der Couch gemütlich zu machen und seine beste Freundin anzurufen. Und genau das tat Elizabeth.


  »Wer ist denn gestorben?«, erkundigte sich Meghann mürrisch.


  Elizabeth sah auf die Uhr. Es war Samstagvormittag und Viertel vor zehn. »Ich schätze, meine laszive beste Freundin hatte gestern Abend Glück.«


  »Glück ist relativ. Ich wurde flachgelegt«, schnappte Meghann. »Wenn das Vorspiel gerade einmal zehn Minuten dauert und damit doppelt so lange wie der Sex selbst, kann von Glück wirklich keine Rede sein. Aber bleib dran. Ich hole mir schnell eine Tasse Kaffee.« Das Telefon knallte auf etwas Hartes, den Nachttisch vermutlich. Eine Minute später meldete sich Meghann wieder. »Na, und wie war der Malkurs?«


  »Ich habe es gepackt. Ich konnte tatsächlich malen.«


  »Ich wusste, dass du es schaffst! Und? Bist du noch immer die neue Georgia O’Keeffe? Hast du eigentlich die Studienverzeichnisse bekommen, die ich dir geschickt habe?«


  »Langsam, Frau Anwältin. Immer eins nach dem anderen. Ich habe wieder gemalt. Das reicht für den Moment.«


  »Ich bin stolz auf dich, Birdie.«


  »Ich nehme an, dass du gestern meine Nachricht nicht mehr abgehört hast. Mein Lehrer ist ein Traumtyp. Umwerfend sexy.«


  »Echt? Ein Traummann in Nirgendwo? Aber da siehst du’s mal wieder. Ich habe einfach kein Glück. Vermutlich setzen sich die tollen Typen in Scharen aus den Städten ab. Wie alt ist er denn?«


  »Genau richtig für dich. Vermutlich hat er keine Ahnung, was Pet Rock ist.«


  »Und?«


  »Was und?«


  Meghann seufzte theatralisch. »Mein Gott, du bist fünfundvierzig und nicht fünfundneunzig. Hat es denn bei dir wenigstens ein bisschen gekribbelt?«


  Elizabeth hatte keine Ahnung, warum sie die Frage überraschte. Seit Jahren nervte Meghann sie mit Fragen nach dem, was sie »Fantasien« nannte. Meg wollte oder konnte nicht glauben, dass sich Elizabeth von anderen Männern nicht angezogen fühlte.


  »Ich sage ja nicht, dass du den Verlockungen nachgeben sollst«, murrte Meg dann immer, »aber du kannst mir einfach nicht weismachen, dass du nicht hin und wieder ein gewisses Verlangen verspürst.«


  Nach solchen Gesprächen fühlte sich Elizabeth immer irgendwie anormal, aber sie interessierte sich nun einmal nicht für andere Männer. Zugegeben, dann und wann fand sie einen Mann im Fernsehen ganz attraktiv. Aber das war in dem Moment vorbei, in dem er wieder vom Bildschirm verschwand. Gedanken an einen Seitensprung lagen ihr ferner als Mars oder Jupiter. Sie konnte es sich schlicht nicht vorstellen. Und wenn sie ganz ehrlich war, war sie mit Jack im Bett immer auf ihre Kosten gekommen. Erst in letzter Zeit war die Glut der Leidenschaft erloschen. »O ja, gekribbelt hat es«, räumte sie jetzt zu ihrer eigenen Verblüffung ein, »aber dann musste ich an die gigantischen Ausmaße meiner Unterwäsche denken.«


  »Übertreibst du nur oder buhlst du schamlos um Mitleid? Hättest du nicht dein halbes Leben unter einer Essstörung gelitten, würdest du einsehen, dass du noch immer blendend aussiehst.«


  »Ich hatte doch nie eine Essstörung.«


  »Genau das behauptet Calista Flockhart auch immer. Du hast vielleicht ein paar Pfunde zugelegt, ein paar wenige. Du bist aber noch immer verdammt attraktiv. Eine Menge Männer wären froh, bei dir landen zu können.«


  »Ja, sicher. Ich glaube… Oh, warte mal eben, mein anderes Telefon klingelt.« Elizabeth warf einen Blick auf das Anrufer-Display. »Meg? Das sind die Mädchen. Ich rufe dich später noch einmal an. Ja?«


  »Okay. Noch mal: Ich bin stolz auf dich. Ich hoffe, dass du es eines Tages auch bist.«


  »Ich bin es schon jetzt. Danke.« Elizabeth nahm das andere Telefon. »Ja, bitte?«


  »Mom?«


  Es war Jamie. »Hey, mein Schatz. Wie schön, deine Stimme zu hören. Wie ist es gelaufen?«


  Jamie begann zu schluchzen.


  »Aber was ist denn los, Liebes?«


  »Ich h… hasse Sch… Schwimmen. Dauernd bin ich nass.«


  »Das dürfte dich kaum überraschen. Schließlich schwimmst du seit der Grundschule.« Nur mit Mühe unterdrückte Elizabeth ein Lächeln. Ihre jüngere Tochter hatte einen ausgesprochenen Hang zum Dramatischen. Jamies Katastrophen kamen so berechenbar wie ein Tropengewitter, hörten jedoch ebenso schnell wieder auf. Vermutlich hatte sie im Wettkampf gegen das Team der VA verloren.


  »Ich weiß, aber ich habe es gründlich satt. Und außerdem falle ich wahrscheinlich sowieso durch.«


  Nun, das war tatsächlich etwas Neues. Elizabeth setzte sich aufrechter hin und zog die Beine auf die Couch. »Und was ist mit dem Tutor, den wir für dich engagiert haben?«


  Jamie schwieg zwei Sekunden lang. »Michael? Oh, wir gehen miteinander. Er ist soooo süß. Er spielt im Jazzquartett des College Saxophon. Findest du das nicht auch sexy? Er ist der erste Junge, der nicht pausenlos über irgendwelche Balltricks spricht oder wegen Dad buchstäblich ausflippt.«


  Typisch für Jamie, sich prompt in ihren Tutor zu verlieben. Sie wusste, es hatte keinen Sinn, ernsthafte Fragen zu stellen, bevor ihr neuester Schwarm nicht ausführlich diskutiert war. »Erzähl mir ein bisschen mehr über ihn.«


  Jamie begann zu reden wie aufgezogen. Es war ihr unmöglich gewesen, mit Michael für ihr Studium zu arbeiten, und zwar wegen seiner Augen. »Ganz dunkel, Mom, richtig samtbraun und genauso sanft…« Ein weiteres Hindernis stellte seine Stimme dar. »Er flüstert faszinierend– rauchig, Mom, wie einer dieser Jazzer. Das ist voll sexy, sag ich dir…«


  Irgendwann kam sie dann schließlich zum Punkt. »Abgesehen davon brauche ich eigentlich gar keinen Tutor. Ich brauche mehr Zeit für mein Studium. Deshalb möchte ich mit dem Schwimmen aufhören. Dad macht jetzt jede Menge Geld– das hat er mir selbst gesagt–, also könnt ihr auf das Schwimmstipendium doch eigentlich verzichten, oder?«


  »Moment, junge Lady. Immer eins nach dem anderen. Versuch nicht, mich mit einem plötzlich erwachten Fleiß zu ködern. Willst du nicht nur deshalb mehr Zeit, damit du häufiger mit Michael zusammen sein kannst?«


  »Was soll das, Mom? Du weißt ganz genau, dass ich seit der Little League Sport und Jungs ganz gut auf die Reihe bekomme.«


  »Also, was ist dann der wirkliche Grund? Warum willst du aufhören?«


  »Ganz ehrlich?« Es entstand eine kurze Pause. »Ich bin nicht gut genug.«


  Die leise ausgesprochenen Worte versetzten Elizabeth einen Stich. Sie wollte protestieren und Jamie sagen, dass sie selbstverständlich gut war, dass es darüber hinaus darauf auch gar nicht ankam. Aber das wäre zu einfach gewesen. Eine ausweichende Reaktion auf ernsthafte Skepsis, akutes Unbehagen. »Erzähl weiter.«


  »Die anderen Mädchen sind echt begabt, Mom. Hannah Tournilae kann auf jeden Fall eine Olympische Medaille gewinnen. Ehrlich gesagt, hätte ich schon längst aufgehört, aber Dad kam immer zu den Wettkämpfen, und wenn ich gewonnen habe, tat er jedes Mal so, als hätte ich den Krebs besiegt. Jetzt ruft er nicht einmal mehr an und fragt, wie ich mich geschlagen habe.«


  »Dein Dad liebt dich. Das weißt du genau. Keiner von uns beiden drängt darauf, dass du schwimmst. Wir wollen nur, dass du glücklich bist.«


  »Also bringst du ihm bei, dass ich das Schwimmen an den Nagel hänge?«


  Elizabeth lachte. »Kommt ja gar nicht in Frage. Das musst du schon selbst tun. Nur weil man glaubt, nicht gut genug zu sein, sollte man jedoch nie etwas aufgeben. Das kann unter Umständen zu einer unangenehmen Gewohnheit werden. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«


  »Deiner Ansicht nach soll ich also bis zum Ende der Saison weitermachen«, sagte Jamie wie aus der Pistole geschossen. Mit Sicherheit hatte ihre Tochter darüber auch schon nachgedacht.


  »Ich bin mir sicher, das wäre deinem Trainer lieber.«


  »Das kann ich auf den Tod nicht ausstehen.«


  »Was?«


  »Dass du erst immer tust, als wärst du mit allem einverstanden, was ich sage, um dann eine Breitseite elterlicher Vernunft abzufeuern.«


  Elizabeth lächelte. Taten Mütter das nicht immer? »Egal, wie deine Entscheidung auch ausfällt– ich akzeptiere sie.«


  »Okay. Am Ende der Saison ist für mich Schluss.« Jamie versuchte energisch und selbstsicher zu klingen, aber ein leichtes Zittern in ihrer Stimme war nicht zu überhören. »Ich nehme an, du bist nicht bereit, Dad meine Entscheidung mitzuteilen?«


  »Natürlich nicht.«


  »Na, prima.«


  Jamie glühte sicher innerlich vor Zorn, aber das würde schnell vergehen. Sie hatte das cholerische Temperament ihres Großvaters geerbt. Sie konnte einen in einer Sekunde förmlich anbeten und in der nächsten abgrundtief hassen.


  »Jamie?« Elizabeth verstummte kurz und rechnete fest mit einem schnippischen »Ja? Was denn noch?«.


  Sie wusste, was sie ihre Tochter fragen wollte, aber sie wusste nicht, wie. Ein ernstes Gespräch mit Jamie war wie eine Fahrt auf dem Freeway von Los Angeles. Man konnte die Fahrspuren nur mit äußerster Vorsicht wechseln. »Hältst du es für vorstellbar, dass du nur mit dem Schwimmen aufhören willst, weil du unter Grandpas Tod leidest?«


  Jamie ließ sich Zeit, und als sie endlich antwortete, hörte sie sich traurig und verzagt an. »Er fehlt mir sehr. Ich muss ständig an ihn denken.«


  »Ich auch. Ich spreche manchmal mit ihm. Das hilft ein wenig.«


  »Du lebst im Moment allein. Ich bin von Tausenden Studenten umgeben, von denen nicht wenige Psychologie studieren oder zumindest ein echtes Helfersyndrom haben. Die würden mich doch glatt einsperren, wenn sie mitbekommen, dass ich mit meinem toten Großvater rede.«


  »Was andere denken, hat dir noch nie etwas ausgemacht. Aber wenn es dir peinlich ist, unterhalte dich zu Hause mit ihm. Stephie wird bestimmt nicht lachen.«


  »Stephie wer?«, erkundigte sich Jamie spitz.


  Aha, auch das schien ein Teil des Problems zu sein. Stephanie steckte bis zum Hals in Prüfungsvorbereitungen. Und Jamie wollte nicht zugeben, dass ihr die große Schwester fehlte. »Sie ist zu beschäftigt, um sich um dich zu kümmern?«


  »Der wundervolle Tim wohnt doch praktisch hier bei uns. Und er bringt ihr Blumen, wenn sie einen Test mit Eins besteht. Blumen. Großer Gott, sie glänzt doch in jeder Prüfung, seit sie im Kindergarten das Alphabet aufsagen musste. Unser Apartment sieht aus wie das Blumengeschäft in Der kleine Horrorladen. Das macht mich ganz krank.«


  »Neidisch meinst du wohl«, korrigierte Elizabeth sanft.


  Schweigen. »Ja. Und jetzt wollen sie mich auch noch auf ihre Ferienreise mitschleppen. Barbie, Ken… und Skipper. Na, wundervoll! Schlimmer wäre nur, hier allein im Apartment herumzusitzen und zusehen zu müssen, wie ihre dämlichen Blumen welken.«


  »Warum kommst du nicht nach Hause und verbringst die Woche mit mir?«, fragte Elizabeth ganz automatisch und merkte zu spät, was sie da gesagt hatte.


  Könnte sie ihrer Tochter allen Ernstes und von Angesicht zu Angesicht vormachen, dass sie das Haus für mögliche Mieter vorbereitete?


  »Nach Hause? Zu dir, zu Dad oder beiden? Und da wir gerade davon sprechen… Wann ziehst du eigentlich nach New York? Dad hörte sich ziemlich verlassen an, als ich ihn das letzte Mal anrief.«


  Sie bewegten sich in gefährlichen Gewässern. »Sobald wir passende Mieter gefunden haben.«


  »Und wer ist für dich passend? Die britischen Royals? Vermiete das Gemäuer doch einfach an irgendeinen Trottel, dem es gefällt, dass über Nacht Pilze sprießen oder der Regen einem buchstäblich Flossen wachsen lässt.«


  »Gefällt es dir hier etwa nicht?«


  Jamie lachte. »Doch, natürlich. Aber es ist nur ein Haus. Im Laufe der Jahre haben wir in Dutzenden von Häusern gewohnt.«


  Elizabeth seufzte. Das war eine der Begleiterscheinungen ihres Lebens mit Jack. Sie hatten ihren Kindern kein Heimatgefühl vermittelt, keine wirklichen Wurzeln gegeben. »Damit hast du sicher Recht.«


  »Und was würden wir unternehmen? Wenn ich mich richtig erinnere, ist der März ein besonders widerlicher Monat. Wir werden vermutlich keinen Sonnenstrahl zu Gesicht bekommen.«


  Elizabeth musste schmunzeln. »Wir könnten uns Videos holen und Brettspiele hervorkramen.«


  »Ein Ziel, aufs Innigste zu wünschen… Brettspiele mit meiner Mutter während der Ferien.« Jamie prustete vor Lachen. »Ich werde darüber nachdenken, Mom. Wirklich. Aber jetzt muss ich Schluss machen. In einer Stunde holt Michael mich ab.«


  »Ist deine Schwester zu Hause?«


  »Bedauere. Heute ist ihr Alzheimer-Tag. Ich werde ihr sagen, dass sie dich morgen anrufen soll. Ich hab dich lieb.«


  »Ich dich auch, Jamie. Mach’s gut.«


  Nachdem Elizabeth aufgelegt hatte, starrte sie das Telefon noch eine Weile an. Du solltest unbedingt Jack anrufen, ging ihr durch den Kopf.


  Er musste von Jamies Plänen erfahren. Ein kleiner Vorab-Tipp würde das Gespräch sehr viel glatter verlaufen lassen.


  Schon immer hatte sich Elizabeth um einen möglichst reibungslosen Ablauf in der Beziehung von Jack zu seinen Töchtern bemüht. Er übersah mitunter Dinge, reagierte in der ersten Aufwallung erregt und damit falsch. Es war ihre Aufgabe gewesen, für ein gutes Vater-Tochter-Verhältnis zu sorgen.


  Jetzt befürchtete sie, dass er ohne ihr Eingreifen die Gefühle seiner jüngeren Tochter unabsichtlich verletzen könnte.


  Elizabeth wählte seine Nummer.


  Jack befand sich in einer Besprechung mit Sally. »Er hat tatsächlich nach dem Kampf ausgeholt und dem Kerl den Kiefer gebrochen?«


  Sie nickte. »Es ist alles auf Band festgehalten. Die Frage ist jetzt: Handelte es sich um einen illegalen Übergriff, weil der Kampf bereits beendet war, oder deckt das Wissen um das Risiko alles, was im Ring geschieht?«


  »Das war schon immer eine heikle Frage. Bei Nachschlägen im Football beispielsweise, von Eishockey ganz zu schweigen. Aufgrund des neuen Interesses an…«


  Das Telefon klingelte. Jack wartete darauf, dass seine Sekretärin abnahm, dann aber fiel ihm ein, dass sie bestimmt Mittagspause hatte. »Einen Augenblick, bitte.« Er griff zum Hörer und meldete sich. »Jackson Shore.«


  »Fast hätte ich wieder aufgelegt.« Elizabeths Lachen klang nervös, gezwungen.


  »Hey, Birdie«, sagte er nach einem kurzen Moment der Verblüffung.


  Sallys Lächeln schwand. Sie blickte zur Tür.


  »Erwische ich dich gerade in einem unpassenden Moment?«, fragte Elizabeth.


  Ihre Stimme hörte sich anders an, unsicher. Aber das überraschte ihn nicht. In wenigen Wochen waren sie einander fremd geworden. Nach vierundzwanzig Jahren ehelichen Zusammenlebens hätte er das nie für möglich gehalten, aber es war tatsächlich so.


  Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, wurde unbehaglich. Alles kam so unerwartet. Sie war immer sein Kompass gewesen, sein Beistand und Orientierungspunkt. Ohne sie wäre er verloren, hatte er fest geglaubt. Aber dem war nicht so. Im Gegenteil. Jetzt befürchtete er, mit ihr verloren zu sein.


  »Jack?«


  »Ich bin noch da.« Er wusste nicht, welche Reaktion sie von ihm erwartete. Noch schlimmer war allerdings, dass er nicht wusste, was er eigentlich sagen wollte. Vielleicht besser gar nichts. Plötzlich beschlich ihn die Angst, dass sie angerufen haben könnte, um sich mit ihm zu versöhnen. Diesmal wäre er es, der auf Zeit spielte.


  Sally stand auf. »Ich gehe kurz hinaus«, wisperte sie.


  Jack nickte und flüsterte genauso leise: »Danke.«


  »Du bist nicht allein?«


  Unwillkürlich verspürte er Gewissensbisse, obwohl dazu absolut kein Grund bestand. »Meine Assistentin und ich hatten gerade eine Besprechung.«


  »Vielleicht sollte ich es dann besser später noch einmal versuchen…«


  Ja, tu das, hätte er am liebsten gesagt. Und sich dann bei ihrem Anruf verleugnen lassen. Aber das wäre ebenso durchsichtig wie sinnlos gewesen. Seufzend sah er zu, wie Sally das Zimmer verließ. »Nun, Birdie, was gibt es?«


  »Wie gefällt dir dein Job?«


  Er wusste nicht, was er von ihr erwartet hatte (»O Jack, ich liebe dich. Ich kann ohne dich nicht leben«, vielleicht), aber ganz bestimmt keine Frage nach seinem Job. »Toll, großartig, wundervoll, Birdie. Komme mir zwanzig Jahre jünger vor.« Das Defensive in seiner Stimme entging ihm nicht. »Ich hatte ganz vergessen, wie man sich fühlt«, schob er schnell nach.


  »Als Star, meinst du?«


  »Ja.« Wie gut sie ihn doch kannte.


  »Ich bin sehr stolz auf dich, Jack. Ich wusste, dass du es schaffen wirst. Daran habe ich nie gezweifelt.«


  Er lächelte. Ihre Meinung war schon immer wichtiger für ihn gewesen als die aller anderen, vielleicht sogar wichtiger als seine eigene. Nie war ein Erfolg für ihn ganz perfekt, bis Elizabeth ihn küsste und sagte: »Du hast es geschafft, Baby.«


  Was er bis jetzt nicht gewusst hatte, war die Tatsache, dass er ihre Zustimmung, ihr Lob, noch immer brauchte– obwohl so vieles zwischen ihnen schief gelaufen war. »Danke. Aber wie geht es dir? Was machst du so?«


  »Ich besuche einen Malkurs.«


  Zu seinem Erstaunen verspürte er fast so etwas wie Eifersucht. Er hatte jahrelang vergebens versucht, sie wieder zum Malen zu bringen.


  Oder hatte er sie nur aufrütteln wollen? Jetzt konnte er die Absicht nicht von der Tat trennen. »Das ist ja großartig, Birdie«, sagte er und meinte es aufrichtig.


  »Ich habe mit…«


  »Hast du…«


  Sie sprachen beide gleichzeitig und mussten lachen. »Erst du«, sagte Jack.


  »Ich habe gerade mit Jamie telefoniert. Sie hat es zurzeit nicht gerade leicht. Das Studium, ihr Schwimmtraining, Dads Tod, Stephies Examen. Sie muss mit einer Menge fertig werden.«


  »Und früher konnte sie alles bei dir abladen.«


  »Ja, mag sein. Wie auch immer. Sie wird dich anrufen, um dich um Rat zu fragen. Sei nett zu ihr, hörst du? Lass sie erst einmal ausreden, bevor du etwas sagst.«


  Was sollte das denn heißen? Er hatte schließlich immer ein offenes Ohr für seine Töchter. »Okay.«


  »Fein.« Sie schwieg kurz. »Wenn ich ehrlich sein soll, fällt es mir ziemlich schwer, die Mädchen anzulügen. Wie geht es dir in dieser Hinsicht?«


  »Sie anzulügen? Was meinst du damit?«


  »Du weißt schon– ihnen vorzumachen, dass ich hier nur auf geeignete Mieter für das Haus warte. Jamie wird mir das nicht ewig glauben. Ich fürchte, wir müssen ihnen bald die Wahrheit sagen.«


  Jack fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt. Sosehr er sein neues Single-Dasein auch liebte, sowenig hatte er über die Konsequenzen nachgedacht: dass es das Ende ihrer Familie bedeutete.


  Ihrer Familie.


  In der Kürze eines einzigen Atemzugs flogen die langen Jahre ihres gemeinsamen Lebens an Jack vorbei. Die guten und die weniger guten Zeiten.


  Das Einzige, worauf er sich stets felsenfest verlassen hatte, das Fundament seines Lebens, war Elizabeths Liebe. Ihre Bitte um eine vorübergehende Trennung hatte daran nichts geändert. Aber jetzt begann er zu zweifeln.


  Und wenn sie ihn nun wirklich verließ? Könnte er ohne ihre Liebe leben?


  »Es gibt doch noch eine Chance für uns, oder?«, fragte er.


  Elizabeth antwortete nicht sofort. »Ich hoffe es«, sagte sie schließlich leise, so leise, dass er sie kaum verstand.


  Jack lächelte erleichtert. »Ich hoffe es auch, Baby.«


  Erneut breitete sich Schweigen aus.


  Nach einer Weile begann Elizabeth wieder: »Vergiss nicht, was ich über Jamie gesagt habe. Sie ist im Moment sehr verletzlich. Geh behutsam mit ihr um.«


  Das sagte sie nun schon zum zweiten Mal. »Ich gehe nie anders mit ihr um.«


  Elizabeth seufzte– oder unterdrückte sie ein Lachen? Er war sich nicht ganz sicher. Wie auch immer– er verspürte eine gewisse Gereiztheit. »Ich kann nicht länger dafür sorgen, dass zwischen dir und deinen Töchtern alles glatt läuft, Jack. Dein Verhältnis zu Jamie hängt ganz von dir ab.«


  Er hatte nicht die geringste Ahnung, was sie damit meinte. »Okay, okay.«


  »Jetzt sollte ich dich aber nicht länger von deiner Arbeit abhalten.«


  »Tut mir Leid, es gibt wirklich einiges zu tun. Aber es war schön, mit dir zu reden«, sagte er, und wieder waren sie einander seltsam fremd.


  »Ja, das finde ich auch.«


  Als er das eintönige Summen hörte, erkannte Jack, dass er auf ihr »Ich liebe dich« gewartet hatte.


  Elizabeth verspürte den plötzlichen Drang, ihn noch einmal anzurufen und zu sagen: So fremd und distanziert können wir doch nicht miteinander umgehen.


  Aber sie waren einander fern– physisch wie emotional. Genauso hatte sie es gewollt. Und deshalb hatte er so unbeschwert und zuversichtlich geklungen, als er sich meldete, aber so auf der Hut und verlegen, als er hörte, wer da anrief.


  Nach vierundzwanzig Jahren gemeinsamen Lebens waren sie an verschiedene Küsten getrieben worden und führten getrennte Existenzen. Nun kommunizierten sie in einer Art Morse-Code: in überhasteten Sätzen, unterbrochen von gestreckten Pausen.


  Elizabeth suchte im Wirrwarr ihrer Gefühle nach etwas Beständigem, nach etwas, woran sie sich halten konnte. Noch vor wenigen Tagen hatte sie beim Anblick eines alten Fotos gedacht: Es gibt noch eine Chance für uns. Aber jeder Tag führte sie weiter weg von der Liebe, die sie einmal mit Jack verbunden hatte.


  Plötzlich kam sie sich vor wie vor einer unerwarteten Kreuzung, am Scheideweg zwischen dem, was sie erträumte, und dem, was sie zurückgelassen hatte.


  Wenn sie jetzt Jack anrief, würde sie wieder die sein, die sie gewesen war.


  Eines Tages– und diese Hoffnung blieb unverrückbar– wäre sie sicher stark und selbstsicher genug, um Jack anzurufen und zu sagen: Ich liebe dich. Lass es uns noch einmal miteinander versuchen.


  Aber nicht heute.


  Einundzwanzig


  Liebe Birdie,


  unser Telefongespräch will mir nicht aus dem Kopf. Wie üblich hast du deine Probleme für dich behalten, wohl in dem Glauben, ich hätte kein Verständnis. Schließlich bin ich die böse Stiefmutter…


  Jahrelang habe ich zugelassen, dass du unsere Beziehung zueinander bestimmst. Doch nun will ich das nicht mehr. Vielleicht, weil ich inzwischen älter geworden bin, und du mir keine Angst mehr einjagst wie früher. Oder vielleicht liegt es auch daran, dass ich jetzt allein bin und das Leben mit anderen Augen betrachte.


  Glaub mir, honey, ich weiß, wie man sich in einer unglücklichen Ehe fühlt. Eine Enttäuschung folgt der anderen, bis man schließlich nicht mehr kann. Man wird zu einem Wolf in der Falle, der seinen eigenen Fuß frisst, nur um endlich frei zu sein.


  Aber wenn man allein ist wie ich, stellt man sehr schnell fest, dass die Welt ein furchterregend finsterer Ort ist. Und die Liebe– selbst wenn sie nicht das sein sollte, was man sich erträumt hat– ist das einzige Licht weit und breit.


  Du siehst, ich verstehe dich, Birdie-Schatz.


  Aber ich kann dir auch keinen Rat geben. Wenn ich in diesem Leben etwas gelernt habe, dann die Tatsache, dass man selbst entdecken muss, was für einen gut und richtig ist.


  Ich bete für dich, Jack und eure wundervollen Töchter. Meine Gedanken sind bei euch.


  Anita


  PS. Du brauchst mir nicht zu antworten. Ich halte mich an deinen Rat und bin auf dem Weg zum Strand!


  Elizabeth las den Brief dreimal, faltete ihn sorgfältig zusammen und schob ihn wieder in den nach Veilchen duftenden Umschlag.


  Sie ging zu den Balkonfenstern und blickte auf’s Meer hinaus. Mit wenigen Worten war es Anita gelungen, Elizabeth aufzurütteln und ihren Blick zu weiten.


  Jahrelang hatte sie mitbekommen, wie immer mehr Frauen– Freundinnen, flüchtige Bekannte, Prominente– ihre Ehen aufgaben. Und häufig genug zur Kenntnis genommen, wie diese Frauen sich neue Ziele steckten und von vorn anfingen. Nicht ganz ohne Neid stellte Elizabeth sich vor, dass sie alle ein ganz neues, aufregendes Leben führten, das sich von ihrem Dasein unterschied wie ein Silberdollar von einem Kronenkorken.


  Für die Frauen, die an ihrer Ehe festhielten, die sich durch die Widrigkeiten des Alltags kämpften und dabei einen ganz anderen Schatz fanden, hatte sie sich nie sonderlich interessiert.


  Irgendwann einmal war Anita aus Sweetwater ausgezogen. Sie hatte einen Koffer gepackt und Edward verlassen. Was hatte sie dazu bewogen… und weshalb war sie doch wieder zurückgekehrt? Wirklich aus dem ebenso einfachen wie komplexen Grund: aus Liebe?


  Elizabeth fühlte sich ihrer Stiefmutter plötzlich sonderbar nahe und wünschte, sie könnten sich zusammensetzen und über ihre grundsätzlich verschiedenen und doch seltsam ähnlichen Leben sprechen.


  Sie ging zum Telefon und wählte Anitas Nummer. Es klingelte und klingelte. Schließlich schaltete sich der Anrufbeantworter ein.


  »Hier Sweetwater«, meldete sich die schleppende, träge Stimme ihres Vaters. »Im Moment sind wir nicht da, aber sprechen Sie doch eine Nachricht aufs Band. Wir werden uns melden.« Ein gedämpftes Geräusch im Hintergrund– Anitas Stimme–, dann fuhr Daddy fort: »Ach ja. Warten Sie zunächst den Piepton ab. Danke.«


  Die Stimme ihres Vaters brachte Elizabeth aus der Fassung. Ohne eine Nachricht zu hinterlassen, legte sie wieder auf.


  Tränen traten ihr in die Augen, sie versuchte gar nicht erst, sie zurückzuhalten. Trauer ließ sich nicht verdrängen, das hatte sie in den letzten Wochen gelernt.


  Sie setzte sich auf ihr Bett. Auf der Kommode stand das gerahmte Foto eines kleinen Mädchens in einem rosa Rüschenkleid, weißen Strümpfen und schwarzen Lackschuhen.


  Ihr siebter Geburtstag. Am Abend war Daddy mit ihr zu einer Aufführung von South Pacific nach Nashville gefahren.


  »Du warst das allerhübscheste Mädchen im ganzen Theater, sugar beet«, sagte er, als er sie später ins Bett brachte. »Ich war verdammt stolz, dich an meiner Seite zu haben.« Dann zog er sie fest an sich und gab ihr das Gefühl absoluter Geborgenheit.


  Das brauchte Elizabeth jetzt, sie brauchte ihn.


  Lange Zeit blieb sie auf dem Bett sitzen und redete mit ihrem Vater, als wäre er direkt neben ihr.


  Die Woche verging wie im Flug.


  Nach Jahren unbefriedigenden Reagierens auf die Wünsche anderer hatte Elizabeth endlich zu sich selbst gefunden.


  Jeden Morgen erwachte sie voller Erwartung auf den neuen Tag. Selbst bei der Hausarbeit lächelte sie und summte leise vor sich hin. Gegen Mittag legte sie alles andere entschlossen beiseite und begann zu malen.


  Zunächst versuchte sie, ihr Bild zu verbessern, das sie im Malkurs begonnen hatte. Sie fügte hier ein paar Pinselstriche hinzu, da einen Klecks Farbe, und bemühte sich, dem Stillleben Vielschichtigkeit und Tiefe zu geben, die sie jedoch nicht ganz erreichen konnte.


  Bedauerlicherweise traf auch hier die alte Weisheit zu: Wo nichts ist, hat selbst der Kaiser sein Recht verloren.


  Das Problem bei der Orange bestand darin, dass sie Elizabeth kalt ließ. Wirklich gute Kunst offenbart stets auch etwas von der Seele des Künstlers, und Elizabeths Seele hatte sich aus Früchten noch nie viel gemacht.


  Wenn sie auf der Suche nach Motiven herumschlenderte, entdeckte sie überall Anregungen– aber nur ein wirklich überzeugendes Motiv.


  Das Meer.


  Langsam und methodisch machte sich Elizabeth daran, die Leinwand so zu spannen, wie sie es vor langer Zeit gelernt hatte. Es fiel ihr so leicht, dass sie sich fragte, ob sie vielleicht in den vergangenen Jahrzehnten im Traum gemalt, Leinwand auf Leisten gespannt und grundiert, Bindemittel und Pigment gemischt und Farben auf ihrer Palette zusammengerührt hatte.


  An einem klaren, sonnigen Tag begann Elizabeth schließlich, ihre Liebe zum Meer auf die Leinwand zu bannen. Sie trug ihre neue Staffelei, Leinwand, Farben und Pinsel auf die Wiese hinaus, breitete eine Plastikplane auf dem Boden aus und stellte ihre Staffelei darauf.


  Vor ihr erstreckte sich der ruhige, blaue Ozean, so weit sie blicken konnte. Heute sah sie das Meer in der ganzen Vielfalt seiner Farbtöne und Strukturen, im faszinierenden Wechselspiel aus Licht und Schatten. Ihr entging kein Einziger der unzähligen Bestandteile, die das Ganze ausmachten. Und die Tatsache, dass sie das Meer sehen konnte wie früher, gab ihr das Gefühl, wieder jung zu sein. Jung und hoffnungsvoll.


  Mit dem Pinsel in der Hand blickte sie konzentriert aufs Wasser hinaus, nahm die klaren Wellenbewegungen im Vordergrund ebenso wahr wie die verschwommeneren weiter hinten. Sie studierte die unterschiedlichen Lichteinflüsse, unter denen Sand und Wasser, Felsen und Himmel miteinander verschmolzen. Dann blickte sie auf ihre Palette und wählte voller Bedacht eine Grundfarbe aus.


  Kobaltblau.


  Die Farbe von Jacks Augen…


  Wie kam sie darauf? Was hatte die Erinnerung ausgelöst?


  Sie tauchte den Pinsel in die Farbe und fing an.


  Täglich kehrte sie zu ihrem Platz zurück. Und jeden Tag fügte sie Farbschicht um Farbschicht hinzu, bis nicht mehr zu erkennen war, dass sie mit Kobaltblau begonnen hatte. Sie spürte, dass die fast magische Kraft ihrer Begabung zurückkam. Das Bild– ihr Bild– enthielt alles, was sie an diesem Anblick liebte, wie auch alles, wonach sie sich sehnte: Spontaneität, Lebendigkeit, ja– auch Gefahr.


  Heute endlich würde sie ihr Werk zum Treffen des Malkurses mitnehmen. Sie konnte kaum erwarten, es Daniel Boudreaux zu zeigen.


  Sie hatte wie besessen geschuftet– bedauerlicherweise ohne dabei auch nur ein Pfund Gewicht zu verlieren–, um heute ihre Hausarbeit vorweisen zu können. Das Thema hatte er ihnen freigestellt. Sie sollten ein Thema wählen, das sie berührte.


  Gegen vier Uhr überprüfte Elizabeth, ob die Farbe auf dem noch nicht ganz fertigen Bild getrocknet war– ja, sie war trocken–, umhüllte es mit einem Mulltuch und legte es auf den Rücksitz ihres Autos. Sie duschte, bürstete sich die Haare, bis sie glänzten, und zog den schwarzen Jersey-Hosenanzug an, den sie sich aus dem Coldwater Creek-Katalog bestellt hatte. Eine silberne Halskette mit Türkisen war ihr einziger Schmuck.


  Alles in allem sah sie nicht schlecht aus.


  Als sie den Klassenraum betrat, fand sie ihn leer vor. Sie blickte auf ihre Armbanduhr und stellte fest, dass sie fast zwanzig Minuten zu früh war.


  »Idiotin«, murmelte sie laut vor sich hin. Jetzt saß sie in der Falle. Wenn sie umdrehte, könnte sie auf eine der anderen Kursteilnehmerinnen treffen oder sogar Daniel Boudreaux und müsste erklären, warum sie wieder ging. Wenn sie aber blieb, bestand die Gefahr, dass Daniel vorzeitig kam und sich fragte, wie lange sie hier schon stand wie bestellt und nicht abgeholt.


  »Haben Sie gerade etwas gesagt?«


  Ganz plötzlich stand er vor ihr. Sein Lächeln zog Fältchen um seine blauen Augen, zauberte Ausrufezeichen auf seine Wangen.


  »Ich b… bin ein bi… bisschen früh«, stammelte Elizabeth.


  »Eine bemerkenswerte Eigenschaft für eine Frau, zu früh zu kommen.« Sein Lächeln wurde breiter, schneeweiße, ebenmäßige Zähne blitzten. »Haben Sie mir etwas mitgebracht?«


  Elizabeth wusste nicht recht, ob das »Kommen« eine sexuelle Anspielung war. Sie hätte ihn gerne gefragt, aber als sie in sein attraktives Gesicht blickte, setzte ihr Verstand aus. »Was?«


  Idiotin!


  »Ich fragte, ob Sie mir etwas mitgebracht haben.«


  Er weiß Bescheid, zuckte es ihr durch den Kopf. Er weiß, dass ich zittere und erbebe wie ein Teenager neben dem bestaussehenden Jungen der High School.


  Kein Wunder, dass er grinst. Welchen jungen Mann würde das lustvolle Verlangen einer alternden Frau nicht erheitern?


  »Das Bild«, sagte sie hastig. »Sie haben uns doch aufgefordert, etwas zu malen, was uns fasziniert. Ich habe mich für eine Ansicht in der Nähe meines Hauses entschieden.«


  »Lassen Sie sehen.«


  Elizabeth wartete darauf, dass er sich abwandte und den Unterrichtsraum betrat, aber er blieb mit verschränkten Armen stehen und lächelte sie unentwegt an.


  Schließlich schlängelte sie sich seitlich an ihm vorbei und hoffte inständig, dass ihr Hinterteil nicht mit seiner Hüfte zusammenstieß. Sie ging zur Tafel, vor der eine leere Staffelei stand.


  Als sie die Leinwand auf die Staffelei stellte, zitterten ihre Hände.


  Daniel trat neben sie, so leise, dass sie keinen seiner Schritte hörte.


  »Das ist Tamarack Cove«, stellte er fest, plötzlich ernst. »Dort bin ich früher Kajak gefahren, mit meinem Großvater. Es gibt da eine tolle, ruhige Stelle bei…«


  »Ja, bei den schwarzen Felsen.« Als sie begriff, dass sie seinen Satz einfach beendet hatte, hätte sie sich am liebsten geohrfeigt. »Aber mir war nicht bewusst, dass das der Name meiner kleinen Bucht ist. Natürlich hätte ich es wissen müssen, denn ich wohne schließlich dort, aber ich lese nur selten Landkarten. Im Gegensatz zu Gezeitentafeln…«


  Hör auf zu schnattern, Birdie…


  Elizabeth biss die Zähne zusammen. Es war nicht zu überhören.


  »Offenbar haben Sie keine Ahnung, wie talentiert Sie sind, oder?« Seine Stimme war weich und warm wie Strandsand.


  Das Kompliment ließ die letzten zwanzig Jahre ihres Lebens wie Schnee in der Sonne schmelzen. »Wie nett von Ihnen, das zu sagen.« Sie hoffte, dass sie nicht rot wurde.


  Er machte einen Schritt auf sie zu, kam so nahe, dass sie eine winzige, sichelförmige Narbe an seiner Schläfe erkennen konnte. Elizabeth empfand den absurden Wunsch, die Hand auszustrecken, die Narbe zu berühren und ihn zu fragen, wann und wie er sich verletzt hatte.


  Reiß dich zusammen. Schluss mit romantischen Hirngespinsten…


  »Wie wäre es, wenn wir nach dem Kurs eine Tasse Kaffee trinken?«, fragte er.


  Elizabeth wich so hastig zurück, dass ihr Hinterteil schmerzhafte Bekanntschaft mit einem Tisch machte. »Ich bin verheiratet.« Sie hob die linke Hand, wedelte mit den Fingern. »Im Moment leben wir getrennt, aber getrennt ist nicht geschieden. Er hat zwar von Scheidung gesprochen, aber ich glaube nicht, dass er das ernst meint. Also bin ich wirklich und richtig verheiratet.« Sie wollte aufhören, konnte es aber nicht. Die Stille wäre ebenso beängstigend wie peinlich. »Ich habe zwei Töchter. O Gott, vielleicht kennen Sie sie sogar. Stephanie ist…«


  Seine Hand auf ihrem Arm ließ sie verstummen.


  »Es geht um nicht mehr als eine Tasse Kaffee«, sagte er.


  »Ja. Um Kaffee. Ein harmloses Getränk. Es macht Ihnen nichts aus, dass ich verheiratet bin.«


  »Beim Kaffeetrinken nicht.«


  Ihre Wangen glühten wie Feuer.


  »Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Tut mir Leid.«


  »Es braucht Ihnen doch nicht Leid zu tun. Treffen Sie sich einfach nachher kurz mit mir. Es gibt da etwas, das ich gern mit Ihnen besprechen möchte.«


  Elizabeth nickte. Zweifellos hielt er sie für hochgradig schwachsinnig. Mrs Robinson nach einem Hirntrauma. »Gern. Eine Tasse Kaffee wäre einfach großartig.«


  Jack war im Besitz einer der begehrten Karten für die Premiere des brandneuen Disney-Films. Er hatte lange überlegt, was er anziehen sollte, und sich dann für einen schwarzen Armani-Pullover und anthrazitfarbene Kammgarnhosen entschieden. Nach Sallys Ansicht brachten dunkle Farben seine neuerdings wieder blonden Haare und den sonnenbankbraunen Teint besonders gut zur Geltung und ließen seine Augen strahlen wie die von Paul Newman.


  Er wollte sich gerade seine Jacke schnappen, als das Telefon klingelte. Vermutlich wollte der Portier ihn informieren, dass der Wagen vor dem Haus auf ihn wartete.


  »Dad?«


  Jamie. Er hätte sie schon die ganze Woche zurückrufen sollen. »Hey, Baby. Wie geht es dir?«


  »Du hast nicht zurückgerufen.«


  »Entschuldige, tut mir wirklich Leid. Aber ich hatte in letzter Zeit schrecklich viel um die Ohren. Aber wie ist es mit dir? Wie geht’s, wie steht’s? Ich wollte dich eigentlich gleich nach dem Schwimmwettkampf anrufen, aber du kennst mich ja. Meistens kann ich mich kaum erinnern, warum ich eigentlich das Haus verlassen habe.«


  »Ja, Dad. Ich weiß.«


  Er sah auf die Uhr. Acht Minuten nach halb sieben. Jeden Augenblick konnte unten das Auto vorfahren. Verdammt. »Hör mal, mein Schatz, ich…« Jacks Handy klingelte. »Einen Moment, bitte. Bin gleich wieder bei dir.« Er drückte auf die Sprechtaste des Handy. »Hallo?«


  »Mister Shore? Ihr Wagen steht bereit.«


  »Danke, Billy. Ich bin sofort unten«, versprach er und wandte sich wieder dem Gespräch mit Jamie zu. »Ich werde gerade abgeholt, honey. Das Auto wartet schon auf mich.«


  »Aber ich muss unbedingt mit dir sprechen.«


  Jack sah sich suchend nach seiner Jacke um. Wo hatte er sie nur gelassen? »Worüber?« Er bückte sich, sah unter dem Bett nach. Vergebens. Großer Gott, es war ein winziges Apartment, irgendwo musste die Jacke doch zu finden sein.


  »Ich gebe das Schwimmtraining auf.«


  Ah, da war sie, die schwarze Lammfelljacke. Auf dem Küchentisch. Jetzt erst traf ihn ihr Satz wie ein Schlag. Er blieb wie angewurzelt stehen. »Was hast du eben gesagt?«


  Jamie seufzte. Wieder einmal. Stöhnen oder Seufzen schien neuerdings ihre bevorzugte Form der Kommunikation zu sein. »Ich höre mit dem Schwimmen auf.«


  Jack blickte nochmals zur Uhr. Sechs Uhr dreiundvierzig. In siebzehn Minuten begann der Film. Wenn er pünktlich sein wollte, musste er jetzt unbedingt los… »Du steckst im Moment bestimmt nur in einem Tief, honey. Das ist nichts Neues bei dir, bisher hast du dich auch immer wieder aufgerappelt. Ich weiß, wie sehr du den Sport liebst. Früher, als ich bei den…«


  »Keine neue Football-Anekdote, bitte. Und ich mag das Schwimmen einfach nicht. Habe es immer verabscheut.«


  Es war sechs Uhr sechsundvierzig.


  Jack setzte sich aufs Bett. »Du übertreibst, wie üblich. Es ist ein harter Weg zum Erfolg. Ich weiß, wovon ich rede. Und manchmal…«


  »… läuft man nach dem Training buchstäblich auf dem Zahnfleisch. Das habe ich alles schon mal gehört. Aber du hast mir offenbar nicht zugehört. Ich mache Schluss! Zum Ende der Saison. Aus und vorbei. Ich wollte schon in der letzten Woche mit dir darüber sprechen, aber du hast ja nie zurückgerufen. Morgen sage ich es meinem Trainer.«


  »Nein. Denk noch einmal drüber nach.« Jack wusste nicht, was er noch sagen sollte, und er hatte keine Zeit, sich etwas einfallen zu lassen. »Hör zu, honey, ich muss los. Dringend. Es geht um einen wichtigen Termin. Es gibt Leute, die erwarten, dass ich pünktlich erscheine. Ich rufe dich morgen an und dann sprechen wir in Ruhe über alles. Großes Ehrenwort.«


  »Tu das.« Jamie schwieg kurz. »Und, Dad…«


  »Ja?«


  »Fremde Leute sind nicht die Einzigen, die etwas von dir erwarten. Wie kommt es eigentlich, dass nur sie wichtig sind?« Bevor Jack reagieren konnte, hatte sie aufgelegt.


  Was zum Teufel meinte sie damit?


  Dann erinnerte er sich an Elizabeths Äußerungen am Telefon. »Ich kann nicht länger dafür sorgen, dass zwischen dir und deinen Töchtern alles glatt läuft«, hatte sie gesagt. »Dein Verhältnis zu Jamie hängt ganz allein von dir ab.«


  Die beiden taten gerade so, als hätte er keine Ahnung davon, was in seiner eigenen Familie vor sich ging, als würde er sich nicht um seine Töchter kümmern. Aber das war grotesk. Er hatte schließlich immer gewusst, was wirklich wichtig war: den Mädchen die Chancen zu geben, die man ihm selbst nie geboten hatte. Bis zu siebzig Stunden in der Woche hatte er gearbeitet, um ihnen ein gutes Leben zu gewährleisten, und dann auch noch jedes Sportteam trainiert, dem Jamie hatte beitreten wollen.


  Jack knallte den Hörer auf und stürmte aus der Wohnung. Als er die Lobby erreicht hatte, war er stocksauer. Er sprang in die Limousine und zog die Tür hinter sich zu.


  Fremde sind nicht die Einzigen, die etwas von dir erwarten…


  Jack zog sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer seiner Töchter.


  Stephanie meldete sich.


  »Hi, honey, ist Jamie da?« Er merkte zu spät, wie brüsk er sich anhörte. Stephanie war empfindlich, man musste sie behandeln wie ein rohes Ei. Leider schien ihm das immer eine Sekunde zu spät einzufallen. »Entschuldige, Babe. Ich wollte dich nicht übergehen. Deine Schwester hat mich vor ein paar Minuten angerufen und mir eine echte Breitseite verpasst.«


  »Das glaube ich gern. Niemand kann einen so auf die Palme bringen wie Jamie.«


  »Ist die Prinzessin zu Hause?«


  »Sie ist gerade mit ihrem Freund losgezogen.«


  »Keith?«


  »Der ist Vergangenheit, Dad. Du musst schon ein bisschen häufiger anrufen, um bei Jamies Liebesleben auf dem Laufenden zu sein.«


  Der Fahrer sah ihn im Rückspiegel an. »Wir sind da, Mister Shore.«


  »Danke. Bleib bitte einen Moment dran, Steph.« Jack unterzeichnete den Fahrtbeleg und stieg aus. Die Glühbirnen am Kinovordach malten gelbe Streifen auf das regennasse Pflaster. Schaulustige und Paparazzi drängten sich hinter einer rotsamtenen Absperrkordel. Jules Asner interviewte einen Mann im Smoking.


  Als Jack aus der Limousine stieg, zuckten Blitzlichter auf. Lächelnd und winkend lief er über den roten Teppich.


  Im Foyer suchte er sich eine ruhige Ecke. »Stephanie?«


  »Ich bin noch dran, Dad. Was ist das eigentlich für ein Lärm?«


  »Eine Filmpremiere. Mit jeder Menge Promi-Auftrieb.«


  »Toll. Auch Filmstars?«


  »George Clooney wird erwartet und Danny DeVito. Und ein Mädchen, das offenbar der Schwarm aller Teenies ist. Den Namen kann ich mir einfach nicht merken.«


  »Hört sich echt cool an. Na, dann viel Spaß.«


  »Wir reden morgen weiter. Okay, honey? Dann kannst du mir ausführlich erzählen, wie es so läuft mit…« Verdammt, er wusste zwar, dass sie das Hauptfach gewechselt hatte, aber was studierte sie jetzt? Genetik, Mikrobiologie, Physik? »… deinem Leben.«


  »Versprochen?«


  »Na klar. Und sag Jamie, dass ich mich noch mal bei ihr melde.«


  »Okay. Bis gegen elf kannst du uns morgen erreichen. Passt dir das?«


  »Auf jeden Fall. Bis dann, Steph.« Jack schaltete sein Handy aus und steckte es in die Tasche.


  Im Zuschauerraum suchte er sich einen Platz am Mittelgang.


  Die Reihen füllten sich schnell. Schließlich betrat ein junger Mann die Bühne. Sein Pferdeschwanz war mindestens fünfzehn Zentimeter lang und dünn wie ein Bleistift. Er trug einen breit gestreiften roten Pullover, dessen Ärmel über seine Fingerspitzen hinausreichten, braune Cordhosen und Clogs. Clogs!


  Erwartungsvolle Stille breitete sich aus.


  »Mein Name ist Simon Aronsky. Ich bin der Regisseur des Films, den Sie gleich sehen werden. Bei Wahre Liebe geht es um die ergreifende, aber bei aller Tragik auch positive Geschichte einer Frau im Koma. Ihr tiefer Schlaf ist eine Metapher für das Leben. Der Film schildert die schweren Entscheidungen, die ein Ehemann treffen muss, um seine Familie zusammenzuhalten. Nach der Vorführung stehe ich gern für Fragen zur Verfügung. Oh, und vergessen Sie nicht, beim Hinausgehen die bereitliegenden Karten auszufüllen. Die Mäuse bei Disney wollen wissen, wie Ihnen der Film gefallen hat.«


  Das Licht ging aus, und der Vorspann begann.


  Eine Northwest Diversified Entertainment Production… Regie: Simon Aronsky…


  George Clooney.


  Thea Cartwright.


  Der Schwarz-Weiß-Film begann mit einer Nahaufnahme von Thea Cartwrights Gesicht. Im Schein einer Kerze saß sie am Küchentisch und schrieb eine Einkaufsliste. Ihre langen, blonden Locken schimmerten wie ein Kaleidoskop der unterschiedlichsten Grau- und Weißtöne. Aber es waren ihre Augen, die die Kamera fesselten. Große, rauchgraue Augen, die einem eine ganze Welt zu versprechen schienen.


  Gott, war sie schön.


  Jack versuchte, sich auf den Film zu konzentrieren, aber er hatte sich noch nie etwas aus Schwarz-Weiß-Streifen gemacht, und es handelte sich hier eindeutig um einen dieser Schmachtfetzen, die im Grunde niemanden überzeugen, aber viel Geld in die Kassen spülen.


  Das Rauschen des Beifalls weckte ihn.


  Es wurde hell.


  Simon Aronsky kehrte auf die Bühne zurück. Er lachte. »Danke, vielen Dank. Ich werde gleich Ihre Fragen beantworten, aber zunächst möchte ich Ihnen unseren Star vorstellen. Ladies und Gentlemen– Thea Cartwright.«


  Jack reckte den Hals.


  Thea betrat die Bühne, und selbst aus der Entfernung sah sie hinreißend aus. Blitze zuckten, Kameras klickten, Zuschauer klatschten und jubelten.


  Sie trug ein weit ausgeschnittenes, bauchfreies schwarzes Top, das ihre Brüste nicht nur ahnen ließ, und Jeans. Ihre Gürtelschnalle zierte ein T aus Rheinkieseln. Ihre schwarzen Sandalen hatten messerscharfe Stilettoabsätze.


  Sie winkte ins Publikum und fuhr sich mit der Hand durch ihr raspelkurzes Haar. »Hey, New York. Wie hat euch der Film gefallen?«


  Die Zuschauer rasten.


  »Wer von euch hätte mich in der Rolle am liebsten wachgeküsst?«


  Weiterer donnernder Applaus. Gebannt beobachtete Jack, wie sie einen Raum voller Fremder becircte, bis sie ihr aus der Hand fraßen. Da war etwas in ihren strahlenden, dunklen Augen, das jeden Mann, auch Jack, glauben ließ, dass ihr Lächeln allein ihm galt.


  »Aber jetzt…«, hauchte sie nach einer knappen halben Stunde und verzog enttäuscht das Gesicht, »muss ich los. Man hat mich heute zu meinem Bedauern noch für andere Dinge verplant. Ciao.«


  Und fort war sie.


  Der Regisseur marschierte in die Mitte der Bühne, und Jack konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. Das Letzte, was er jetzt brauchte, waren poetische Ergüsse von Mr Generation X über eine Rührschnulze. Er stand auf und verließ das Kino. Die Premierenfeier sollte in einem nahe gelegenen Restaurant stattfinden. Dort würde er sich einen Drink genehmigen und dann nach Hause fahren.


  Am Eingang des Restaurants fragte ein Türsteher nach seiner Einladung, warf einen Blick darauf und nickte. »Bitte, treten Sie ein.«


  Jack lief an einer offenen Küche vorbei, in der Köche mit hohen, weißen Mützen Köstlichkeiten zauberten. Die Tische waren noch leer, Kellner in Smokings warteten auf das Eintreffen der Partygäste.


  Jack ging zur Bar und bestellte einen Dewar’s auf Eis.


  Jemand trat neben ihn. »Hey, Jack. Es freut mich, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind.«


  Er drehte sich um und sah, dass Thea Cartwright ihn anlächelte. »Sie haben mich auf die Gästeliste gesetzt?«


  »Ich brauchte unbedingt etwas, auf das ich mich freuen konnte. Wo steckt denn Ihre Betreuerin?«


  »Sally?« Jack lachte. »Sie recherchiert ein paar Details für eine der nächsten Sendungen. Natürlich hätte sie sich lieber Ihren Film angesehen. Er ist übrigens gut.«


  Ihr Lächeln war eine Spur zu strahlend, um echt zu sein. »Das hoffe ich. Mein letzter Film war ein grandioser Flop. Ich brauche dringend einen Erfolg.« Als würde ihr jetzt erst bewusst, was sie da gerade gesagt hatte, lachte sie hastig und nippte an ihrem Cosmopolitan.


  Im Nebenraum begann eine Band zu spielen. Irgendeine Schmusemelodie, die niemand mehr hören würde, wenn erst einmal die Meute der Premierengäste einfiel.


  »Tanzen Sie mit mir«, sagte sie und stellte ihr Glas auf den Tresen.


  »Thea…« Sein Mund war plötzlich so trocken, dass er mehr nicht herausbrachte. Jetzt konnte er verstehen, warum ein Schiffbrüchiger irgendwann sogar Salzwasser trank.


  Sie legte ihm die Arme um den Hals und schmiegte sich an ihn.


  Auge in Auge standen sie einander gegenüber. Verführerisch bewegte sie sich im Rhythmus der Musik. Jack konnte nicht anders und zog sie an sich. Etwas irritiert stellte er fest, wie dünn sie war. Fast knochig.


  Zum ersten Mal seit mehr als zwölf Jahren hielt er eine andere Frau als Birdie in den Armen. Es erinnerte ihn an sein früheres Leben. Bilder tauchten vor seinem inneren Auge auf, Bilder von langen, leidenschaftlichen Nächten in irgendwelchen Hotelbetten.


  Und Erinnerungen an die Nacht, in der alles ein Ende fand.


  Er war in der Tavern on the Green gewesen, mit einer Frau, an die er sich jetzt kaum noch erinnern konnte. Irgendeiner hübschen Blondine eben. Es war einer dieser unvergleichlichen Spätfrühlingabende in New York. Lau, aber frisch und klar, keine Spur von Smog und der Schwüle des Sommers.


  Wange an Wange tanzten sie draußen auf der Terrasse im Schein der chinesischen Lampions. Die Band spielte »My Romance«. Er würde es nie vergessen.


  Plötzlich hörte Jack etwas, ein irritierendes Geräusch. Er drehte sich um, und da stand Birdie, auf dem Rasen am Rand der Terrasse. Sie presste ihre Handtasche an die Brust, über ihre Wangen liefen Tränen.


  Bevor er sich an den Tanzpaaren vorbei zu ihr durchdrängen konnte, war sie verschwunden. Nach seiner Heimkehr fand er das Haus leer vor. Sie war mit den Kindern in ein Hotel gezogen.


  Es gab keinen Brief, keinen Zettel. Stattdessen hatte Birdie einen offenen Koffer auf ihrem Ehebett zurückgelassen, neben einem Familienfoto.


  Was sie damit sagen wollte, lag auf der Hand: Entscheide dich.


  Lange hatte er den offenen Koffer angestarrt.


  Dann klappte er ihn zu und stellte ihn weg.


  Mit großen Augen sah Thea ihn an. »Stimmt etwas nicht?«


  Jack blieb die Antwort erspart. Schwatzend und lachend strömten Menschen in das Restaurant.


  »Verdammt.« Thea Cartwright löste sich von ihm, strich sich nervös über die Haare. »Ich wohne im St. Regis, in der Präsidentensuite. Unter dem Namen Scarlett O’Hara. Wie ist es? Wollen Sie mich nach der Party nicht besuchen?«


  Jack war versucht ja zu sagen.


  Ihr habt euch schließlich getrennt. Und das auf Birdies ausdrücklichen Wunsch. Das gibt dir freie Hand, Jacko, flüsterte in seinem Innern eine Stimme, die jahrelang geschwiegen hatte.


  Aber er wusste es besser.


  Er wusste, dass es Grenzen gab, die nicht überschritten werden durften.


  »Ich glaube nicht, Thea.«


  »Was soll das heißen? ›Ich glaube nicht‹?« Sie hörte sich an, als wäre sie es nicht gewohnt, dass man ihr widersprach.


  »Ich kann nicht.«


  »Da ist sie!«, schrie jemand, und eine wahre Horde von Leuten kam auf sie zu.


  Während sich Thea Cartwright ihren Fans zuwandte, verließ Jack das Restaurant, so schnell ihn seine Füße trugen.


  Denn wäre er geblieben, hätte er seinen Scotch ausgetrunken, dann noch einen und noch einen. Und früher oder später hätte er die Gründe vergessen, warum er Theas Einladung nicht folgen sollte.


  Zweiundzwanzig


  Die neueste Kunstgalerie von Echo Beach lag an der Ecke First und Main Street. »Eclectica« stand auf dem schmiedeeisernen Schild über der Tür.


  Bis vor wenigen Wochen hatte der Flying High Kite Shop die Räume genutzt. Die neuen Inhaber gaben sich offenbar große Mühe mit der Renovierung. Die Schindeln der Fassade waren kaffeebraun gestrichen, frisch bepflanzte Blumentröge standen neben der Tür.


  Das Schaufenster war von schwarzen Papierbahnen verhüllt. In Augenhöhe klebte ein Zettel. »Fassen Sie sich in Geduld. Wir planen Auslagen, die Sie mit Sicherheit begeistern werden«, stand darauf.


  Elizabeth blickte auf die Adresse, die Daniel Boudreaux ihr gegeben hatte. Ja, sie war richtig.


  »Gehen Sie einfach zu ihr«, hatte er gesagt, als sie zusammen eine Tasse Kaffee tranken. »Sie ist neu in Echo Beach und kann ein wenig Unterstützung gut gebrauchen.«


  Elizabeth wollte mit irgendeiner Ausrede ablehnen, aber als Daniel sie mit seinen unglaublich blauen Augen ansah, nickte sie ganz automatisch.


  Jetzt bedauerte sie es. Die meisten der so genannten Galerien in Echo Beach boten allerlei Krimskrams und Nippes an: Tabletts aus poliertem Treibholz, Weihnachtsschmuck aus Lavabrocken vom Mount St. Helens, Häkeldeckchen, Sanddollars in braunen Plstiknetzen und weiterer Schnickschnack.


  Aber eine Zusage war so gut wie ein Versprechen.


  Zögernd stieß sie die Tür auf. Als sie eintrat, klingelte über ihr eine Glocke und ein Vogel begann zu kreischen.


  »Hallo? Ist da jemand?«


  Keine Antwort. Neugierig sah Elizabeth sich um.


  Auf einem Tisch links von ihr standen überraschend gut gelungene Holzskulpturen. Meist Darstellungen von Frauen, nackt bis zur Taille. Das Holz war geradezu perfekt geschliffen, hatte einen matt schimmernden Glanz und die Farbe alten Rotweins. Elizabeth streckte eine Hand aus und fuhr mit dem Finger über eine sanft gerundete Schulter.


  Auf dem nächsten Tisch entdeckte sie Fotografien in Schwarz-Weiß. Jeder Abzug war auf ein schwarzes Velours-Passepartout aufgezogen und goldgerahmt. Der Fotograf hatte die Atmosphäre der Küste geradezu meisterlich eingefangen. Besonders bewunderte Elizabeth ein Strandstück bei Ebbe an einem windigen Tag, eine nebelverhangene Aufnahme von Terrible Tilly, dem Leuchtturm, eine Nachtaufnahme von Haystack Rock, der wie ein urzeitlicher Monolith aus der mondbeschienenen Brandung aufragte.


  An der hinteren Wand hingen Gemälde und Bilder. Es gab eine Wasserfarben-Collage von aufgespannten Schirmen. Eine abstrakte Darstellung vermittelte den Eindruck eines Spinnakers, der sich im Wind blähte. Das größte Bild war ein Ölgemälde und zeigte Orca Point.


  »Bemerkenswert«, murmelte Elizabeth halblaut.


  »Es freut mich, dass Ihnen die Bilder gefallen.«


  Erschreckt fuhr Elizabeth herum und stieß mit der Hüfte gegen einen Tisch. Glasperlenketten klirrten leise.


  Hinter einem Türvorhang trat eine Frau hervor. Sie war mindestens einsachtzig groß und fast ebenso breit. Ihre Haarmähne aus Tausenden kleiner brauner Löckchen reichte ihr bis zur Taille. Sie trug ein sackförmiges Kleid, das ihr bis auf die nackten Füße fiel. Ein Schmetterlingsring steckte an ihrem linken großen Zeh. Das großzügige Dekollete zeigte den Ansatz von Brüsten, die bei jedem ihrer Schritte mithüpften. Auf ihrer rechten Schulter hockte ein großer weißer Vogel.


  »Ich bin Large Marge«, sagte sie lächelnd. »Der Name hängt mir seit meiner Zeit in einer Kommune in der Bay Area an. Es bleibt mir unerfindlich, wie man einem zarten, zerbrechlichen Geschöpf wie mir einen solchen Spitznamen aufhalsen kann, aber was soll man machen?« Mit gespieltem Ernst runzelte sie die Stirn. »Aufhalsen könnte zu Missverständnissen führen. Ich untersage Ihnen ausdrücklich, ihn mir zu entwenden.«


  »Ich werde mich beherrschen.«


  Large Marge lachte schallend. Ihre Brüste bebten wie Wackelpudding.


  Elizabeth streckte eine Hand aus. »Mein Name ist Elizabeth Shore. Daniel Boudreaux hat mir vorgeschlagen, einmal bei Ihnen vorbeizuschauen.«


  Marge griff nach Elizabeths Hand und schüttelte sie heftig. »Er hat mir von Ihnen erzählt. Es freut mich, dass Sie die Zeit für einen Besuch gefunden haben. Ich würde gern über das Stormy Weather Arts Festival mit Ihnen sprechen.«


  »Unser größtes kulturelles Ereignis.«


  »Das hat Danny auch erklärt, obwohl ein Kunstmarkt bei dem Wetter hier schwer vorstellbar ist. Es scheint ununterbrochen zu regnen.«


  »Wir Einheimischen haben uns damit abgefunden, und die Touristen merken es zu spät. Aber ich helfe Ihnen sehr gern bei den Vorbereitungen Ihrer Beteiligung an unserem Festival, falls Sie das wollen. Ich kenne die Leute, auf die es in Echo Beach ankommt.«


  »Um die Organisation geht es weniger, da verfüge ich über genügend Erfahrung. Aber Künstler sind hier anscheinend ausgesprochen rar gesät. Oder stehen bereits bei Galeristen unter Vertrag.« Sie musterte Elizabeth nachdenklich. »Danny-Boy meinte, dass wir Ihre Werke ausstellen sollen.«


  Elizabeth lachte. »O ja, bestimmt.«


  »Er hat auch angedeutet, dass Sie wahrscheinlich davor zurückschrecken werden«, bemerkte Marge leise.


  Elizabeths Lächeln verschwand. Unwillkürlich wich sie zurück. Als sie es merkte, blieb sie stehen. »Ich habe gerade erst wieder angefangen zu malen. Nach langen Jahren der Abstinenz.«


  Marges Blick richtete sich auf ihre linke Hand mit dem Ehering. »Die Kinder hatten Vorrang, oder?«


  »Ja.« Wieder zwang sich Elizabeth zum Lächeln, aber es fühlte sich angestrengt an, gezwungen.


  »Was meinen Sie? Sind Sie wirklich gut?«


  »Zumindest war ich es mal.«


  Marge schnalzte mit der Zunge, holte tief Luft und stemmte die Hände in die molligen Hüften. »Dannys Urteil reicht mir völlig. Ich würde Ihre Arbeiten gern während des Festivals zeigen.«


  »Nein.«


  »Und warum nicht?«


  Elizabeth wusste nicht recht, was Sie sagen sollte. »Und wenn meine Bilder nun tatsächlich nicht gut genug sind?«


  »Dann verkaufen sie sich eben nicht. Oder aber sie finden trotzdem Käufer. Himmel, es geht schließlich um Kunst. Da ist alles möglich. Wenn Sie Sicherheit wollen, suchen Sie sich einen Job bei der Bank. Was hätte das Malen für einen Sinn, wenn niemand Ihre Arbeiten sieht?«


  »Ich denke, ich werde es mir überlegen.«


  Marge warf einen Blick auf die Wanduhr. »Ich gebe Ihnen genau drei Minuten.«


  »Aber…«


  Large Marge trat einen Schritt näher. »Ich kenne Frauen wie Sie, Elizabeth. Mir ging es früher doch genauso. Ich habe zehn Jahre lang versucht, meine Vorstellungen und Wünsche dem herkömmlichen Rollenverständnis in einer Ehe unterzuordnen. Wenn Sie mir nicht hier und jetzt eine Antwort geben, höre ich nie wieder von Ihnen.«


  Elizabeth fühlte sich durchschaut. Und herausgefordert. Sie brauchte keine übersinnlichen Fähigkeiten, um Meghanns Stimme zu hören. Verdammt, Birdie, wage es ja nicht zu kneifen… »An wie viele Bilder dachten Sie denn?«


  »Fünf. Ist das machbar?«


  Das wusste Elizabeth natürlich nicht, aber sie wollte es zumindest probieren. »Ihnen ist doch hoffentlich klar, dass Sie kein Einziges davon verkaufen.«


  »Ich schätze, wir werden es beide überleben. Kommen Sie, Elizabeth, stimmen Sie zu.«


  »Ich werde es versuchen.«


  Marge grinste. »Ich liebe selbstsichere Frauen.« Sie versetzte Elizabeth einen derben Schlag auf den Rücken, so dass sie fast ins Stolpern geriet. »Was wollen Sie hier noch? Sie sollten längst zu Hause sein und malen. Los, Mädchen, an die Arbeit.«


  In den vergangenen fünf Tagen war Jack in sechs verschiedenen Städten. Er interviewte Alex Rodriguez, Ken Griffey Jr., Randy Johnson, Shawn Kemp und Brian Bosworth.


  Nach den Gesprächen verbrachte er drei weitere Tage im Schneideraum, um das einstündige Feature mit dem Titel »Götter auf Zeit« fertig zu stellen.


  Er hatte jede einzelne Minute genossen.


  »Sie und Sally haben echt tolle Arbeit geleistet.« Tom Jinaro lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Es war richtig von Ihnen, sie zu engagieren. Sie ist eine Kanone.«


  »Danke.« Jack wusste selbst, dass ihm eine überzeugende Mischung aus Information und Unterhaltung gelungen war. Um den menschlichen Aspekt zu unterstreichen, hatte er gewagt, vor der Kamera über seine Gefühle zu sprechen. Offen räumte er ein, wie schwer es für ihn war, in einer Stadt vergessen zu werden, in der er einmal angebetet wurde. Auch Rodriguez und Griffey Jr. ließen es an Aufrichtigkeit nicht fehlen und äußerten unumwunden, wie sehr es sie schmerzte, von ihren früheren Fans verschmäht zu werden. Bosworth sprach von seiner tiefen Enttäuschung, nach all seinen Erfolgen in der Bedeutungslosigkeit verschwunden zu sein.


  Jinaro beugte sich wieder vor. »Ich bin schon eine ganze Weile im Geschäft. Ich sah Leute kommen und gehen– meistens gehen. Aber Sie sind ein Phänomen. Schneller als Sie ist noch niemand an die Spitze geschossen. Ich habe mich für Mark entschieden, weil er unser bester Produzent ist. Offen gestanden war ich mir gar nicht sicher, dass Sie für eine solche Sendung schon weit genug sind, aber er versicherte mir, dass Sie ein ausgesprochener Könner sind.«


  »Danke«, sagte Jack noch einmal.


  »Und? Was wollen Sie?«


  »Verzeihung, aber ich verstehe nicht recht…«


  »Das ist doch eine einfache Frage. Was wollen Sie? Die Fox NFL Sunday-Show? Eine eigene Talkrunde? Einen Vertrag für ein Buch? Was?«


  »Wissen Sie, was ich noch vor drei Monaten gemacht habe, Tom? Ich habe um einen schlecht bezahlten Job bei einer Regionalsport-Sendung gebettelt– und ihn dann doch nicht bekommen.« Jack schloss kurz die Augen und erinnerte sich. »Sie haben mich engagiert, als ich beruflich ganz unten war. Sie haben mir eine Chance gegeben. Und das werde ich nie vergessen, glauben Sie mir.«


  Jinaro lächelte müde. »Sie haben sicher vor, es nicht zu vergessen, aber nach einer Weile, wenn sich die Angebote bei Ihnen stapeln, werden Sie an Ihr Alter denken, und Ihr Agent wird Ihnen raten, alles mitzunehmen, solange Sie noch etwas wert sind. So ist das nun einmal in dieser Branche.« Er beugte sich noch weiter vor. »Was ich Ihnen jetzt sage, muss unter uns bleiben. Wenn nicht, weiß ich, dass Sie Ihren Mund nicht halten konnten.«


  »Worum geht es?«


  »Einer der Jungs bei NFL Sunday will aufhören. Einer der großen Vier. Wer das ist, kann ich Ihnen nicht sagen. Aber wir denken daran, Sie im nächsten Jahr in die Bresche springen zu lassen.«


  Jack verschlug es fast die Sprache. Die zweitgrößte Sportsendung nach Monday Night Football.


  »Danke« war alles, was er herausbrachte. Ein Wort mehr, und er hätte möglicherweise laut gejubelt.


  »Ganz sicher ist es noch nicht«, grinste Jinaro. »Aber fast. Daher möchte ich Ihnen einen Rat geben. Sozusagen von Mann zu Mann. Sie hatten in der NFL den Ruf eines lockeren Vogels, und es macht auf mich ganz den Eindruck, als hätten Sie sich nicht wesentlich geändert. Nach allem, was ich so höre, leben Sie ja buchstäblich in Kel’s Pub.«


  Jack wollte widersprechen, aber Jinaros Lachen ließ ihn den Mund wieder schließen.


  »Heben Sie sich die Proteste für Ihre merkwürdig abwesende Frau auf. Solange es den Quoten nicht schadet, ist mir egal, was Sie privat treiben. Aber Sie wissen, was passiert, wenn sich die Boulevardpresse erst auf Sie stürzt. Von einem Tag zum anderen sind Sie weg vom Fenster. Also lassen Sie die Finger von Drogen und Minderjährigen.«


  »Keine Sorge. Diesmal wird mich nichts aus der Spur werfen. Ich bin nicht nur älter, sondern auch klüger geworden.«


  »Das höre ich mit Freuden. Und dann noch etwas. Ich möchte, dass Sie und Mark etwas an der Musik Ihres Features ändern. Die Anfangsmelodie hört sich an wie der Choral, den sie bei der Trauerfeier für meine Tante Rose gespielt haben. Und dann ist eine Stelle in der Passage mit Randy Johnson schlecht geschnitten.«


  »Wird gemacht. Schwebt Ihnen schon ein Sendetermin vor?«


  »In wenigen Wochen. Ich muss noch mit Marion über ein paar Werbetrailer sprechen. Wir sollten sie so schnell wie möglich produzieren.«


  Jack nickte Tom Jinaro zu und marschierte direkt in den Schneideraum, wo er und Mark Lackoft die nächsten zehn Stunden damit verbrachten, dem Film den allerletzten Schliff zu geben. Am Ende war »Götter auf Zeit« so perfekt, dass er auf jeden Fall einen Preis verdient hatte.


  Jack war zu Tode erschöpft und dem Verhungern nahe, konnte sich aber nicht erinnern, sich jemals so großartig gefühlt zu haben. Er verließ den Sender und ging zu Fuß nach Hause, mit weit ausgreifenden Schritten wie Tony Manero. Dabei ging ihm die Melodie von »Stayin’ Alive« nicht aus dem Kopf.


  »Hey, Billy!«, rief er dem Portier zu, als er die Lobby durchquerte und auf den Fahrstuhl zulief.


  Er schloss die Tür auf und betrat sein Apartment. Hallo, Birdie, ich bin wieder da, hätte er um ein Haar geschrien, hielt sich aber gerade noch rechtzeitig zurück.


  In der Wohnung herrschte Grabesstille. Keine Kerzen aromatisierten die Luft, keine Musik war zu hören, kein appetitlicher Duft zog ihn in die Küche.


  Enttäuschung begann an seiner Hochstimmung zu nagen. Er hatte gar nicht gewusst, wie sehr es Erfolge schmälert, wenn man sie mit niemandem teilen kann.


  Er machte sich einen Drink und legte eine CD auf, ein altes Queen-Album. »We Are the Champions« dröhnte Freddy Mercurys Stimme blechern aus den kleinen Lautsprechern.


  Mit dem Glas in der Hand ging er zum Fenster und blickte hinaus.


  Aber heute Abend half der Blick nach draußen nichts. Er sah nur Massen von Fremden. Zum ersten Mal fühlte sich Jack in der Millionenstadt einsam.


  Er lief zum Telefon und wählte Birdies Nummer, legte aber wieder auf, bevor sie sich meldete. Er hatte keine Ahnung, was er ihr sagen sollte. »Ich liebe dich« reichte nicht mehr, aber was sonst? Er wusste nur, dass sein heutiger Triumph ohne sie viel von seinem Glanz verlor.


  Er trank sein Glas aus und goss sich einen neuen Drink ein. Inzwischen wirkte das Apartment fast gemütlich. Queen stimmte »Another One Bites the Dust« an.


  Jack setzte sich auf den Fußboden und lehnte sich gegen seinen Barcalounger. Er streckte die Hand aus und klappte den Getränkehalter in der Armlehne auf. Zweimal versuchte er vergeblich, sein Glas in die Vertiefung zu stellen, gab es dann auf und leerte den Scotch mit einem Zug.


  Vielleicht sollte er sich im Kel’s ein paar Drinks genehmigen.


  Aber er konnte sich einfach nicht aufraffen.


  Wonach es ihn wirklich verlangte, war seine Frau. Er wünschte sich, ihr das Band vorspielen und ihre Reaktion sehen zu können, ihr strahlendes, bewunderndes Lächeln. »Oh, Baby, das ist ja großartig. Ich wusste schon immer, wie begabt du bist.«


  Das brauchte er jetzt. Dringend.


  Seltsam, wie intensiv man sich plötzlich nach etwas sehnen konnte, dessen Fehlen man jahrelang nicht einmal bemerkt hatte.


  Jack stand auf. Das Apartment schwankte kurz, kam wieder zur Ruhe.


  Er war betrunkener, als er gedacht hatte. »Und wenn schon!«


  Warum sollte er sich zurückhalten? Es war sehr viel besser, weiter zu trinken, denn es gab eine Menge Dinge, die er lieber vergessen wollte. Die Sanftheit von Birdies Berührungen zum Beispiel oder die Art und Weise, wie ihre grünen Augen vor Stolz auf ihn funkelten.


  Auf der Suche nach einem Scotch stolperte er in die Küche. Das Glas hatte er irgendwo abgestellt– wo, wusste er nicht–, aber das war ihm egal.


  Es klingelte an der Wohnungstür. Sein Herz klopfte heftiger. Birdie, dachte er gegen alle Wahrscheinlichkeit.


  Er rannte zur Tür und riss sie auf.


  Vor ihm stand Sally, mit einer Flasche Dom Perignon in der Hand. Das Haar fiel ihr offen auf die Schultern. Sie trug ein Kleid mit tiefem, rundem Ausschnitt, das ihre schmale Taille betonte und knapp über ihren Knien endete. »Ich habe mich am Portier vorbeigeschmuggelt. Hoffentlich ist das okay.«


  »Was? Klar.«


  »Ich habe mir die Schlussfassung angesehen.« Sie lächelte.


  »Der Film ist doch gut, oder?«


  »Sie sind ein Genie, Jack. Ein Gott. Als Alex Rodriguez davon sprach, wie er Seattle verließ, musste ich buchstäblich heulen.«


  Ihre Worte waren Balsam für seine Seele.


  Er wollte zur Seite treten, um sie in die Wohnung zu lassen, stieß aber gegen die Wand und verlor fast den Halt. »Hoppla… Verzeihung.«


  Schnell griff Sally nach seinem Arm und trat die Tür mit dem Fuß zu. »Ich schätze, den Champagner brauchen Sie nicht mehr.«


  »Ich habe einen kleinen Schwips«, flüsterte er.


  Sie kam näher.


  Als sie ihren schlanken, schmalen Körper an ihn schmiegte, stöhnte Jack leise auf und erkannte plötzlich, wie einsam er in den letzten Wochen gewesen war.


  »Sally…« Aber er wusste nicht weiter. In seinem Kopf verschwamm alles, und das Ding zwischen seinen Beinen wurde stocksteif. Er spürte, wie das Blut aus seinem Gehirn wich.


  Aber noch wehrte sich sein Verstand. Alarmsignale zuckten in seinem verwirrten Kopf auf. Er rang gerade nach Worten– Moment, Sally, warte…–, als sie ihn küsste.


  Als ihre Lippen seinen Mund berührten, war er verloren. Die Zeit schien gleichzeitig langsamer und schneller zu werden.


  Jack gab nach, ließ sich fallen. Irgendwo in einer benommenen, versteckten Ecke seines Gehirns wusste er, dass er gleich kopfüber von einem Wolkenkratzer stürzte, aber es war ihm egal. Seit Monaten– Jahren!– hatte er sich zurückgehalten und beherrscht, war Elizabeth treu geblieben, wie es sich gehörte.


  Aber jetzt lebte sie fern von ihm in Oregon und hatte mehr als deutlich gemacht, dass sie mit ihm nichts mehr zu tun haben wollte. Nichts in seinem Leben war jemals für ihn schmerzlicher gewesen als diese Erkenntnis.


  Sally sah ihn an. In ihren dunklen Augen lag ein leidenschaftliches Verlangen, das kleine Flammen in ihm auflodern ließ. »Und?«


  Sein Mund war staubtrocken. »Ich bin noch immer verheiratet«, sagte er, und empfand diesen Satz als beachtlichen Triumph der Selbstbeherrschung.


  »Das weiß ich doch. Deinen Ring will ich auch nicht.« Lächelnd schob sie ihre Hand in seine Hose. »Mir ist der da viel lieber.«


  Jack konnte sich nicht helfen. Er überließ sich ihr ganz. Er spürte, wie der oberste Hosenknopf aufsprang, fühlte den warmen Druck ihrer Finger auf seiner Haut.


  Er öffnete den Mund, wollte etwas sagen, wusste aber nicht was.


  »Bring mich ins Bett«, flüsterte sie.


  Diese vier kleinen Worte waren sein Verderben.


  Dreiundzwanzig


  Für Elizabeth endete der Tag wie auf Wolken. Es ist kein Traum, dachte sie, während sie ein Hühnchen auftaute. Meine Bilder werden ausgestellt.


  Sie hatte die Geflügelteile bereits angebraten und Zwiebeln geschnitten, als sie erkannte, dass sie so kochte wie früher. Mit der Menge an Frikassee könnte sie gut acht Personen satt bekommen.


  Sobald sie das Huhn in den Ofen geschoben hatte, ging sie in die Abstellkammer und holte die Seelandschaft heraus. Morgen früh würde sie das Bild beenden und dann etwas Neues beginnen.


  Sie überlegte, ob sie sich nicht an einem Aquarell versuchen sollte. Früher hatte sie das Malen mit Öl besonders geliebt, aber inzwischen war sie älter. Jetzt übte das Weiche, Fließende der Wasserfarben einen hohen Reiz auf sie aus. Und darüber hinaus stand ihr nicht unbegrenzte Zeit zur Verfügung. Sie würde Large Marges Bitte um fünf Bilder sehr viel problemloser erfüllen können, wenn sie auf Öl verzichtete.


  Elizabeth glaubte, ein Auto in der Auffahrt zu hören. Dann schlug eine Tür zu.


  Vielleicht hatte Meghann die Kanzlei geschlossen und sich in den Wagen gesetzt, um das Wochenende bei ihr zu verbringen.


  Elizabeth rannte zur Tür, riss sie auf und…


  … sah sich Anita gegenüber. Sie trug ein wallendes, weißes Kleid und pinkfarbene Ballerinas. Ein weitkrempiger, purpurner Hut bedeckte die Hälfte ihres Gesichts. Neben ihr stand ein riesiger Koffer und ein langer, schmaler Karton. Ein lindgrünes Taxi fuhr davon. »Hey, Birdie«, sagte Anita und lächelte unsicher, »hier ist der Strand, den ich mir ausgesucht habe.«


  Verdattert starrte Elizabeth sie an. Anita glich einem Wesen aus Grimms Märchen und hatte nicht mehr die geringste Ähnlichkeit mit dem aufgedonnerten Countrystar-Verschnitt von früher. Fort waren die schrillen, schreienden Farben und die wasserstoffblonden, hochgetürmten Löckchen. Jetzt hing ein schlichter Zopf über ihre Schulter. Etwas Fragiles ging von ihr aus, etwas Verletzliches, das ratlose Traurigkeit verriet.


  Noch beunruhigender fand Elizabeth jedoch die Tatsache, dass Anita hier war und fest entschlossen schien, das Alleinsein zu beenden, das sie, Elizabeth, so teuer bezahlt hatte.


  Sie versuchte, sich an ihr letztes Telefongespräch zu erinnern. Nach dem Malkurs war sie geradezu selig gewesen und– ja, auch leicht betrunken. Hatte sie Anita etwa eingeladen?


  Nein.


  Berauscht oder nicht– es war keine Einladung ausgesprochen worden. Aber dann erinnerte sie sich daran, dass sie Anita nach der Trennung von Jack diesen rührseligen, versöhnlichen Brief geschrieben hatte.


  »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich einfach so auftauche. Meine Mama würde sich über diesen Verstoß gegen die Etikette im Grab umdrehen. Aber als ich in Reisezeitschriften nach einem geeigneten Ziel suchte, stieß ich auf eine Oregon-Werbung. Das ist doch bestimmt ein Zeichen, dachte ich mir.«


  »Du siehst… verändert aus«, stotterte Elizabeth. Eine glatte Untertreibung, vergleichbar mit der Feststellung »In Oregon regnet es«.


  Anita lachte. »Oh, die anderen Sachen habe ich nur für Edward angezogen. Das hier entspricht mir viel mehr.«


  Für Daddy?


  Ihr zurückhaltender, vornehmer Vater hatte gewollt, dass sich seine Frau kleidete wie Dolly Parton?


  Elizabeth konnte es nicht fassen. In ihr sträubte sich alles, es widerstrebte ihr, zur Seite zu treten und Anita ins Haus zu bitten. Aber blieb ihr denn eine Wahl?


  »Du wirst dich um sie kümmern, hörst du?«


  »Komm doch herein.« Elizabeth packte den gewaltigen Koffer (Wozu brauchte Anita so viel Zeug? Wie lange wollte sie denn bleiben?!) und zerrte ihn über die Schwelle.


  Anita trat ins Haus und blickte sich um. Sie schlug die Hände zusammen. »Das also ist das berühmte Strandhaus. Dein Vater wollte es immer einmal sehen.«


  Der letzte Satz brachte sie einander näher, wenn auch nur kurz. »Ich hatte ihn gebeten, uns über den vierten Juli zu besuchen.«


  »Ja«, sagte Anita kaum hörbar.


  »Komm, ich zeige dir das Gästezimmer. Es ist im Obergeschoss.« Elizabeth zog den Rollenkoffer zur Treppe. Am Fuß der Stufen blickte sie sich um.


  Anita stand vor dem Kamin. Der Schein der flackernden Flammen ließ ihr Kleid durchsichtig wirken. Sie streckte die Hand nach einem Foto auf dem Sims aus.


  Es war an Weihnachten aufgenommen, und die ganze Familie hatte sich vor dem geschmückten Baum aufgebaut. Alle krümmten sich förmlich vor Lachen. Nur Daddy nicht. Er wirkte gereizt und verärgert.


  Kein Wunder. Er hatte Elizabeth eine 35-mm-Kamera zum Fest geschenkt, aber dann geschlagene zwanzig Minuten gebraucht, um endlich hinter die Mechanik des Selbstauslösers zu kommen.


  »Und selbst wenn euch eure verdammten Lippen abfallen«, hatte er erbost über ihr Lachen geknurrt. »Ihr sollt lächeln, habe ich gesagt.«


  Es war das letzte Foto, das sie von ihm besaß.


  Anita drehte sich um. Tränen standen in ihren Augen. »Könnte ich davon vielleicht einen Abzug bekommen?«


  »Aber natürlich.«


  Anita betrachtete das Bild noch einen Moment, stellte es auf den Kaminsims zurück und näherte sich der Treppe. Da war nichts mehr von dem Bette Middler-Getrippel, stattdessen bewegte sie sich mit einer selbstverständlichen Grazie, was auf etliche Jahre Ballettunterricht schließen ließ. Vor Elizabeth blieb sie stehen.


  »Ich wusste nicht, wohin ich sonst gehen sollte, Birdie«, sagte sie leise. »Noch eine Nacht in Sweetwater hätte ich nicht ausgehalten.«


  Das konnte Elizabeth verstehen. Von ihrem Vater war eine unglaubliche Wärme ausgegangen. Ohne ihn musste die Welt sehr kalt geworden sein. Sie blickte ihre Stiefmutter an. Und konnte zu ihrer Verblüffung die Frau nicht wiedererkennen, gegen die sie aufbegehrt hatte. Die neue Anita war zart und zerbrechlich, eine verlorene Seele. »Natürlich war es richtig von dir, herzukommen, Anita. Wir sind doch eine Familie.«


  Und so war es– in guten wie in schlechten Tagen.


  Nur sehr langsam kam Jack zu sich. Er fühlte sich wie durch den Fleischwolf gedreht. Stöhnend drehte er sich um, ein Arm stieß gegen den Nachttisch und schmetterte die Lampe zu Boden. Vorsichtig öffnete er ein Auge. Es war sieben Minuten nach acht.


  Es musste in der Nacht einen Stromausfall gegeben haben. Er wurde sonst spätestens um fünf wach. Immer.


  Sein Blick fiel auf den Fußboden. Da lag etwas. Etwas Kleines, Rotes.


  Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  Eine aufgerissene Kondomhülle.


  Jack schoss in die Senkrechte. Das war ein Fehler. Mit schmerzverzerrtem Gesicht sackte er stöhnend in die Kissen zurück.


  Verdammt! Er wagte einen Blick nach links.


  Das Bett war leer.


  Jack schloss die Augen und rührte sich nicht. Dann schob er die Bettdecke zurück und stand auf. Er stolperte ins Bad und entdeckte, was Sally auf den Spiegel geschrieben hatte. Mit Lippenstift.


  »Es war phantastisch, Sally.«


  Um das »a« in ihrem Namen hatte sie einen kleinen Kreis gemalt.


  Jacks Schläfen pochten, dass er glaubte, der Schädel müsse ihm zerspringen.


  Dazu hätte es niemals kommen können, wenn Birdie zu ihm nach New York gezogen wäre. Wenn sie ihn nicht verlassen hätte.


  (Ja, wenn, wenn, wenn.)


  Wie gebannt starrte er die Lippenstiftschrift an.


  Sie hatte Recht. Es war verdammt gut gewesen. Vielleicht nicht um-aus-der-Haut-zu-fahren-gut, aber gut. Es hatte ihm das Gefühl gegeben, wieder jung zu sein.


  Begehrt.


  Dieses unbändige, geradezu überwältigende Verlangen nach Liebe und Anerkennung war schon immer sein wunder Punkt. Ein Seelenklempner in der Reha hatte das auf seine Kindheit als Sohn alkoholabhängiger Eltern zurückgeführt, die dann auch noch früh gestorben waren. Nun, damit kannte Jack sich nicht aus. Er wusste nur, dass ihm sein Verlangen nach Anerkennung einmal fast zum Verhängnis geworden wäre.


  Und das konnte jederzeit wieder geschehen.


  »Ich möchte Ihnen einen Rat geben. Sozusagen von Mann zu Mann«, hatte Tom Jinaro gesagt. »Lassen Sie die Finger von Drogen und Minderjährigen. Sonst sind Sie von einem Tag zum anderen weg vom Fenster.«


  Wenn die Schmierenpresse Wind davon bekam, dass er mit seiner Assistentin…


  Groß wie Schlagzeilen blinkten die Worte »sexuelle Belästigung« vor seinem inneren Auge auf. Wenn Sally es wollte, konnte sie ihn ruinieren.


  Dabei hatte er sich vor der Fernsehnation als Moralapostel aufgespielt!


  »Großer Gott«, flüsterte er und starrte in den Spiegel. Sallys Lippenstiftworte verliefen quer über sein Gesicht.


  »Nie wieder«, schwor er sich. »Das war eine einmalige Sache. Ein Ausrutscher.«


  Elizabeth durfte nichts davon erfahren. Niemals.


  »Nie wieder«, wiederholte Jack. Es war ihm ernst.


  Als er sich auf den Weg zum Sender machte, ging es ihm schon sehr viel besser. Er fühlte sich selbstsicherer, zuversichtlicher. Zugegeben, er hatte eine Dummheit begangen– okay, einen Riesenfehler–, aber das eine Mal würde die absolute Ausnahme bleiben.


  Im Büro setzte sich Jack an seinen Schreibtisch und ging die Notizen durch, die er sich am Nachmittag zuvor gemacht hatte. Er bereitete einen Bericht über eine Pferdefarm in Poulsbo, Washington, vor, auf der behinderte Kinder Reitunterricht erhielten.


  Plötzlich ging die Tür auf.


  Sally stand auf der Schwelle. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug zu einer smaragdgrünen Seidenbluse und wirkte deprimierend munter.


  Sonderbarerweise fühlte sich Jack bei ihrem Anblick gleichzeitig blutjung und uralt.


  Sie schloss die Tür hinter sich. »Tut mir Leid, dass ich einfach verschwunden bin. Aber ich musste schon ganz früh hier sein.«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Er empfand Unbehagen, Scham und doch auch eine gewisse Erregung. Am besten, dachte er, du vergisst das Ganze.


  Lächelnd verschränkte sie die Hände im Rücken und kam auf ihn zu. Ihre hohen Absätze klapperten erschreckend laut über den Fußboden. Nur sein Herz klopfte noch lauter.


  Ein einmaliger Ausrutscher, ermahnte sich Jack.


  »Was gestern Nacht…«


  Sally stützte ihre Hände auf seinen Schreibtisch und beugte sich vor. Im Blusenausschnitt konnte er den Ansatz ihres Spitzen-BHs sehen.


  Jack versuchte, sich nicht daran zu erinnern, wie prall und fest ihre Brüste waren…


  »Du errätst nie, wer heute früh angerufen hat«, sagte sie.


  »Wer denn?« Jack hielt die Augen unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet. Auf keinen Fall durfte er den Blick abwärts gleiten lassen. Höchstens bis zum obersten Blusenknopf.


  »Dein PR-Berater. Er hat eine Anfrage von People.«


  »People?« Jack fuhr von seinem Sessel hoch. »Was wollen sie?«


  Sally deponierte ihr attraktives Hinterteil auf seiner Schreibtischkante. »Einen Beitrag über dich. In ihrer Ausgabe über die Fifty Most Beautiful People.«


  »Das ist doch ein Scherz, oder?«


  »Du hast es endgültig geschafft, Jack. Du bist wieder ein Star.«


  Er wollte es nicht wirklich, aber er streckte die Arme aus und zog sie an sich.


  »Nimmst du mich zu den Aufnahmen mit?« Zärtlich zeichnete sie seine Lippen mit einer Fingerspitze nach. »Sie werden im Peninsula gemacht.«


  Jack blickte in ihr hübsches Gesicht und holte tief Luft. Gott sei ihm gnädig, aber er konnte es nicht leugnen. Er verspürte schon wieder Verlangen. Nach ihr.


  Elizabeth kam die ganze Nacht nicht zur Ruhe. Erst jetzt merkte sie, wie sehr sie sich inzwischen an ihr Alleinsein gewöhnt hatte.


  Im Morgengrauen stand sie auf und zog sich an. Auf Zehenspitzen schlich sie zum Gästezimmer und öffnete behutsam die Tür. Anita schlief tief und fest.


  Hastig kritzelte Elizabeth eine Nachricht auf einen Zettel und verließ das Haus.


  Mit ihrem Leinenbeutel im Arm kletterte sie die Stufen zum Strand hinunter. Das Meer wirkte so rastlos wie sie in der Nacht. Schaumgekrönt brandeten die Wellen ans Ufer. Tausende von Seevögeln umkreisten die fernen Klippen und kreischten laut.


  Elizabeth ließ den Beutel an ihrem Lieblingsfelsen zurück und setzte sich in Bewegung. Erst gemächlich, dann zügiger und schneller, bis sie leichtfüßig dahinflog. Die Brandung gab ihr Energie. Sie fühlte sich frei, unbezwingbar. In der Ferne kämpften zwei Kastendrachen gegen den Wind an. Ein Fischreiher kehrte in sein Nest auf den Ästen einer abgestorbenen Kiefer zurück.


  Ein paar Minuten lang vergaß Elizabeth, dass Anita gestern Abend vor ihrer Tür aufgetaucht war– mit einem Koffer, dessen Inhalt mit Sicherheit für einen zweimonatigen Aufenthalt reichte.


  Schließlich drehte sie sich um und lief zu ihrem Lieblingsplätzchen zurück. Schwer atmend sank sie auf den flachen Felsen, umschlang die Knie mit den Händen und blickte auf das endlose Meer hinaus. Ein paar Federwölkchen segelten über den ansonsten makellos blauen Himmel.


  Es tat gut, bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit zu gehen. Nach jahrelangem physischen Schlendrian hatte sie endlich erkannt, was wirklich zählte. Was machte es denn schon aus, ob sie nun Kleidergröße Vierzig, Zweiundvierzig oder Vierundvierzig trug? Sie wollte in der Lage sein, mühelos den Strand entlangzulaufen, die Klippenstufen zu bewältigen und in die Pedalen ihres Rades zu treten. Gesundheit war wichtiger als Kleidergrößen.


  Das mochte vielleicht keine weltbewegende Erkenntnis sein, aber für eine Frau, die fast dreißig Jahre sklavisch genau Kalorien gezählt hatte, bedeutete es– Freiheit.


  »Birdie? Bist du das?«


  Elizabeth drehte sich um. Ein paar Meter von ihr entfernt stand Anita in einem langen, geblümten Rock und einem derben, weißen Wollpullover.


  Zögernd rutschte Elizabeth zur Seite. »Komm, hier ist noch genügend Platz.«


  Anita setzte sich neben sie. »Puh! Diese Treppen können einen glatt umbringen. Kein Wunder, dass du abgenommen hast.«


  Überrascht sah Elizabeth sie an. »Habe ich das?«


  »Mindestens zehn Pfund, honey. Deine Sachen hängen doch förmlich an dir herunter.« Missbilligend verzog Anita die Lippen. »Aber die sackartigen Sachen, die du so liebst, würden selbst an Mama Cass herunterhängen.«


  Da waren sie wieder, die hinterhältigen, kleinen Sticheleien, die jahrelang ihr Verhältnis vergiftet hatten. Reg dich nicht auf, sagte sich Elizabeth, sonst wird es ein unerträglicher Logierbesuch. »Vermutlich hätte ich mich schon längst mehr bewegen müssen.«


  »Ich beschäftige mich mit Yoga.«


  Das hatte Elizabeth nicht einmal geahnt. Eigentlich wusste sie sehr wenig über Anita. Sie packte die Gelegenheit beim Schopf. Jetzt hatte sie wenigstens Gesprächsstoff. »Und was treibst du sonst so? Zu Hause meine ich.«


  »Oh, das Übliche, nehme ich an. Ich gehöre einem Buchclub an, der sich einmal monatlich trifft. Im letzten Monat haben wir The Hours gelesen. Donnerstagvormittags spiele ich Bridge mit ein paar Freundinnen. Dienstags helfe ich im Aufnahmeheim für obdachlose Frauen aus. Ich habe genügend Brücken und Teppiche geknüpft, um die Fläche eines kleinen Landes zu bedecken. Aber natürlich habe ich mich vor allem um deinen Daddy gekümmert.« Sie verstummte. »Ich träume nicht von ihm«, sagte sie schließlich leise. »Jeden Abend, wenn ich zu Bett gehe, warte ich darauf, ihn zu sehen– aber er kommt nie.«


  »Ich habe mein ganzes Leben darauf gewartet, von Mama zu träumen. Immer vergeblich.«


  »Es ist so, als hätte ich ihn ein zweites Mal verloren«, sagte Anita. Nach einer längeren Pause fügte sie hinzu: »Mir war immer bewusst, dass ich ihn überleben werde. Ich hatte geglaubt, darauf vorbereitet zu sein. Wie töricht von mir. Man kann sich auf den Verlust eines geliebten Menschen nicht vorbereiten.«


  Elizabeth schwieg. Trauer war so etwas wie der Ozean vor ihnen. Sie kam in Wellen auf einen zu, manchmal mit einer Heftigkeit, dass diese einen verschlangen. Für gewöhnlich musste man allein mit der Trauer fertig werden, in der Dunkelheit, wenn man die größte Furcht empfand. Aber vielleicht war Anita nach Echo Beach gekommen, weil sie die Dunkelheit und die Stille einfach nicht mehr ertrug. Vielleicht hatte sie das Bedürfnis über Daddy zu sprechen. »Wo und wie habt ihr euch eigentlich kennen gelernt? Du und Daddy?«


  Anita lächelte sie dankbar an. »In dem Schönheitssalon, in dem ich damals arbeitete. Oh, ich erinnere mich daran, als wäre es gestern gewesen. Mit seinen schwarzen Haaren und den dunklen Augen sah er aus wie ein Filmheld. Damals trug er einen Schnurrbart, und seine Augen waren dunkel wie die Nacht. Ich stieß meine Freundin Mabel an und sagte: ›Nun sieh dir diesen unglaublich tollen Mann an.‹« Sie seufzte. »Vermutlich habe ich mich auf den ersten Blick unsterblich in ihn verliebt. Obwohl er mich natürlich überhaupt nicht bemerkte.«


  Elizabeth runzelte die Stirn. Ihr Vater hatte sich den Schnurrbart ein Jahr nach dem Tod ihrer Mutter abrasiert und seither nie wieder einen getragen. »Wann war das?«


  Anita vermied es, sie anzusehen. »Das ist nicht so wichtig.«


  »Du kanntest meine Mutter«, sagte Elizabeth wie aus der Pistole geschossen.


  Anita öffnete den Mund– um es zu bestreiten, vermutete Elizabeth. Aber als sich ihre Blicke trafen, seufzte Anita tief auf. »Nicht wirklich. Aber sie war an diesem Tag auch im Salon. Mabel hat ihr die Haare geschnitten.«


  »Hast du mit ihr gesprochen?«


  »Ich? Nein. Ich hatte gerade die Kosmetikerschule hinter mir. Mich hat niemand beachtet.«


  »Erzähl mir von ihr.«


  »Ich weiß nicht viel über sie, wirklich nicht. Aber mir ist dies und das zu Ohren gekommen. Die zweite Frau hört immer Geschichten über ihre Vorgängerin. Und demnach war deine Mama die schönste und aufregendste Frau in ganz Springdale.«


  »Damit wurde ich jahrelang abgespeist. Es klingt für mich wie auswendig gelernt. Erzähl mir ein bisschen mehr. Warum wollte Daddy nie über sie sprechen?« Sie sah Anita beschwörend an. »Bitte.«


  »Vor deiner Geburt verschwand deine Mama für kurze Zeit.«


  »Sie hat Daddy verlassen?«


  »Mitten in der Nacht, so habe ich gehört. Er brauchte einige Zeit, um sie zu finden. Inzwischen war sie in North Carolina, aber er spürte sie auf und brachte sie nach Hause zurück. Danach soll sie ganz verändert gewesen sein. In sich gekehrt und melancholisch. Jenny Pilger zufolge ist sie eines Tages im Piggly Wiggly ganz plötzlich in Tränen ausgebrochen.«


  »Depressiv?« Ihre Mutter, die Frau, die alle nur als unbeschwert, heiter und lebenslustig beschrieben, sollte depressiv gewesen sein? Elizabeth wusste nicht recht, was sie mit dieser Information anfangen sollte.


  »Sie hat dich über alles geliebt. Die alte Anna Deaver sagte, dass Marguerite dich nie aus den Augen ließ. Und dich niemandem auch nur für kurze Zeit anvertraute. Von einigen Leuten habe ich gehört, dass sie dich immer so fest an sich gedrückt hat, dass alle befürchteten, du würdest ersticken. Aber meist sprach man von ihrer Traurigkeit. Dass sie ihre Fröhlichkeit in North Carolina zurückgelassen hatte, und sich nicht einmal für dich zu einem Lächeln durchringen konnte.«


  »Immer wieder habe ich Daddy angebettelt, mir von ihr zu erzählen. Und jedes Mal sagte er nur: ›Bewahre dir deine Erinnerungen, sugar beet.‹ Aber ich habe keine Erinnerungen. Jedenfalls nicht genug.« Es war Elizabeth nie gelungen, ihrem Vater verständlich zu machen, wie leer und verlassen sie sich als Kind fühlte.


  »Vielleicht konnte er dir nichts erzählen. Manchmal wird das Unglück so groß, dass man darüber alles andere vergisst.«


  Bis nichts mehr bleibt. Nur das Gefühl, zutiefst unglücklich zu sein.


  »Genau so ist es bei Jack und mir.«


  »Es ist mitunter schwer, sich zu erinnern, warum man sich eigentlich verliebt hat.« Anita blickte aufs Meer hinaus. »Ich habe ihn auch einmal verlassen.«


  »Das wusste ich nicht. Jedenfalls nicht damals, als es passierte.«


  »Wie auch? Du warst weit weg von uns und hattest dein eigenes Leben. Und Edward war nicht der Mann, der mit seinem einzigen Kind über das spricht, was in seiner Ehe nicht stimmt.«


  »Aber du hättest es mir sagen können.«


  »Bei unseren intimen, vertrauensvollen Mutter-Tochter-Gesprächen? Ich bitte dich, Birdie, du hattest bei deinen Anrufen doch kaum ein Wort für mich übrig.«


  »Wohin bist du gegangen?«


  »Das ist nicht wichtig. Es war eigentlich schon damals egal.« Sie seufzte, und Elizabeth fragte sich, ob es ihr nach dem Tod ihres Vaters noch schwerer fiel, sich daran zu erinnern.


  »Vielleicht sollten wir besser nicht darüber reden.«


  Anita schwieg einen Moment lang. Das Meer rauschte auf sie zu, schwappte träge über den Sand und zog sich wieder zurück. »Manchmal überwältigte er mich geradezu. Er war so hungrig auf alles, so begierig, und ich war bei unserer Heirat eine junge Frau. Ich wusste noch nicht, was ich eigentlich wollte. Also passte ich mich ihm an. Und für lange Zeit war das ganz okay.«


  Elizabeth verstand, was Anita meinte. In diesem Punkt ähnelten sich Jack und ihr Vater. Beide waren wie die Sonne, um die sich letztendlich alles drehte. Zunächst ist das auch ganz in Ordnung, aber wenn man älter wird, ändern sich die eigenen Ansprüche. Man beginnt das zu sehen, worauf man verzichtet hat und fragt sich: Was wäre gewesen, wenn…?


  Anita zog die Beine an, verschränkte die Hände um ihre Knöchel. Sie drehte den Kopf, um Elizabeth anzusehen, betrachtete aber stattdessen ihren Ehering. »Ich hätte zu gern ein Kind gehabt.«


  Elizabeth erinnerte sich an die Nacht im Garten von Sweetwater, als sie von Anita wissen wollte, warum sie keine Kinder hatte.


  »O honey, das ist ein Thema für eine andere Gelegenheit– und wahrscheinlich auch für andere Frauen.«


  »Mit anderen Worten: Es geht mich nichts an.«


  »Ja. Die Frage ist mir einfach zu schmerzlich. Ich habe nicht vor, sie bei einem nächtlichen Geplauder im Garten und nur zwei Tage nach dem Tod meines Mannes zu beantworten.«


  Wie sehr musste ihre Frage Anita damals verletzt haben.


  »Mir war bewusst, dass ich eines Tages allein sein werde«, fuhr Anita fort und drehte selbstvergessen ihren Trauring. »Und ich dachte, ein Kind könnte mich dann trösten. Nachdem ich zu Edward nach Sweetwater gezogen war, haben wir uns bemüht, ein Baby zu bekommen. Aber ich hatte drei Fehlgeburten. Alles Jungen. Mit jedem verlor ich auch ein Stück von mir, bis…« Anita zuckte mit den Schultern. »Drei waren genug, nehme ich an. Gott wusste wahrscheinlich, warum.«


  Zu ihrem Erstaunen verspürte Elizabeth plötzlich so etwas wie Zuneigung zu ihrer Stiefmutter. Es war ein eigentümliches Gefühl, wie eine Heimkehr. »Ich hatte auch einmal eine Fehlgeburt«, sagte sie leise und überrascht über ihr Geständnis. »Ich habe niemandem davon erzählt, nur Jack. Aber es hat mir fast das Herz gebrochen.« Sie streckte die Hand aus, fuhr mit den Fingern leicht über Anitas Knöchel. Soweit sie sich erinnern konnte, war es das erste Mal, dass sie so etwas tat.


  Anita sog hörbar die Luft ein. Dann sah sie Elizabeth an. »Ich habe dir etwas mitgebracht. Den ganzen Weg aus Tennessee. Und das war gar nicht so leicht.«


  Zwischen uns ist nichts leicht, dachte Elizabeth, sprach es aber nicht aus. Stattdessen half sie ihrer Stiefmutter beim Aufstehen. Sie liefen zur Treppe und kletterten die Stufen hinauf.


  Als sie die Veranda erreicht hatten, bemerkte Elizabeth den großen Karton, der an der Hauswand lehnte. »Ich habe mich schon gefragt, was da wohl drin ist.«


  Anita rannte ins Haus und kam mit einem Messer zurück. »Hier, mach ihn auf.«


  Elizabeth nahm ihr das Messer ab und durchtrennte das Klebeband, das den Deckel zusammenhielt.


  »Stell ihn lieber auf den Boden.«


  Elizabeth ließ den Karton auf die Steinplatten der Veranda gleiten. Im Innern schepperte und klirrte es. Sie ging in die Knie und klappte den Deckel auf.


  Sie sah grüne Metallstangen und weiße, verknotete Schnüre.


  »Das ist ja Daddys Hängematte.«


  »Darin habt ihr oft stundenlang geschaukelt. Ich konnte euer Lachen bis in die Küche hören, wenn ich das Abendessen vorbereitete.«


  Plötzlich hatte Elizabeth das Gefühl, dass ihr Vater direkt neben ihr war. »Heya, sugar beet, hol deinem alten Daddy doch schnell mal ein Glas Limonade. Bist du so lieb?«


  »Wir haben zusammen die Glühwürmchen beobachtet«, flüsterte Elizabeth und erinnerte sich lebhaft an jedes Detail. »Sie flogen ganz nahe an uns vorbei, wenn wir in der Hängematte lagen.«


  »Er wollte, dass du sie bekommst«, sagte Anita. »Du solltest sie vielleicht da drüben neben der Klippentreppe aufhängen. Dann kannst du an einem sonnigen Tag darin schlafen, während tief unten das Meer rauscht… und dich daran erinnern, wie sehr er dich geliebt hat.«


  Endlich blickte Elizabeth ihre Stiefmutter an. Tränen brannten in ihren Augen. Sie konnte nichts sagen, nicht einmal Danke.


  »Gern geschehen«, lächelte Anita.


  Mit arktischen Stürmen hielt der Winter in New York Einzug. In einer bitterkalten Nacht, in der selbst der Times Square menschenleer war, begann es zu schneien. Zunächst fielen nur ein paar vereinzelte Flocken, aber im Morgengrauen hörte Petrus auf, halbe Sachen zu machen. Der Schnee fiel so dicht, dass Jack kaum die Gebäude auf der anderen Straßenseite erkennen konnte.


  Er stand am Fenster und trank einen Caffe latte. Unten auf der Straße bewegten sich vereinzelte Autos nur kriechend vorwärts. Busse schwankten unbeholfen und langsam auf die Haltestellen zu. Unter dem bleiernen Himmel wirkten die Neonreklamen ausgeblichen und verwaschen wie Sammler-Briefmarken aus einer vergangenen Zeit. Die Wolken hingen so tief, dass die oberen Stockwerke der Hochhäuser in ihnen verschwanden.


  Jack wollte gerade ins Bad gehen, um zu duschen, als das Telefon klingelte.


  »Guten Tag, Mister Shore. Hier ist die Bite Me-Versicherung. Wir benötigen eine Verfügung für die Verteilung Ihrer Vermögenswerte, da Sie wie vom Erdboden verschwunden zu sein scheinen.«


  Er musste lachen. »Bekenne mich schuldig«, sagte er. Es war immer besser, bei Jamie sofort klein beizugeben. Sonst riss sie einem den Kopf ab und verspeiste einen ungerührt zum Frühstück.


  »Das kann ich dir auch nur raten. Vermutlich warst du zu beschäftigt, den großen Fernsehstar zu spielen, und konntest mich wegen des Schwimmtrainings nicht zurückrufen.«


  »Darüber haben wir erst vor zwei Tagen gesprochen. Ich wusste, dass du so schnell nichts unternehmen würdest.«


  »Moment mal, Dad. Ich glaube, das Haarefärben wirkt sich schädlich auf dein Gedächtnis aus. Wir haben vor mehr als einer Woche telefoniert.«


  Jack runzelte die Stirn. »Vor einer Woche? Auf keinen Fall. Nie im Leben.«


  »O doch!«


  »O Gott, das tut mir Leid, Baby. Ich wollte dich wirklich anrufen. Aber hier geht es zu wie im Taubenschlag. People will…«


  Jamie schnaubte verächtlich. »Du wiederholst dich. Bei dir sind doch immer die anderen schuld.«


  Jack nahm sich fest vor, künftig den Kalender besser im Auge zu behalten. »Ich arbeite fünfzehn Stunden täglich.«


  »Ach, deshalb habe ich dich gestern Nacht nicht erreicht. Du Armer musstest noch um zwei Uhr morgens schuften.«


  Er war dem Himmel dankbar, dass sie nicht sehen konnte, wie er rot wurde. »Ich hatte eine Schlaftablette genommen. In letzter Zeit fällt es mir schwer einzuschlafen. Du weißt schon, ohne deine Mom.« Was im Grunde sogar stimmte.


  Und genauso falsch war.


  »Ich wusste ja gar nicht, dass sie dir fehlt. Immerhin erwähnst du sie nie.«


  »Sie fehlt mir wirklich. Ich rechne jeden Tag mit ihr.« Jetzt verstand er, was Elizabeth gemeint hatte, als sie von ihren Problemen sprach, die Kinder zu belügen.


  »Das glaube ich einfach nicht mehr. Stephie und ich haben da einen Plan. Und du bist herzlich eingeladen, ihn in die Realität umzusetzen.«


  Sofort entspannte sich Jack. Also das war es. Jamie hatte etwas vor und wollte ihn gnädiger stimmen, indem sie ihm Schuldgefühle einredete. »Und worum geht es diesmal? Soll ich euch einen Sommerurlaub in Europa spendieren? Oder wollt ihr in den Osterferien nach Aruba? Zum Tauchen?«


  »Stephanie und ich landen am Freitagvormittag in New York. Du kannst dich mit uns auf dem Kennedy-Airport treffen, und dann fliegen wir zusammen nach Oregon. Um das Wochenende mit Mom zu verbringen.«


  »Was?«


  »Mom hat Geburtstag. Das ist dir doch nicht zufällig entfallen, oder?«


  Mist! »Nein, nein. Natürlich nicht. Ich hatte vor, über das Wochenende zu ihr zu fliegen, aber dann kam diese Sache im Sender…«


  »Den Rest kannst du dir sparen. Du wirst auf jeden Fall mitkommen, Dad. Ich meine es ernst. Ausreden gelten nicht. Du bist ein TV-Promi und kein Herzchirurg. Wenn du dir den Freitag freinimmst, wird niemand sterben.«


  »Damit hast du natürlich Recht«, murmelte er mürrisch.


  »Du triffst dich also mit uns auf dem Flughafen. Okay? Wir kaufen die Tickets online und belasten deine Visa-Card.«


  »Macht das. Warum nicht?«


  »Und noch eins, Dad. Es soll eine Überraschung werden. Also verrate ihr nichts. Versprochen?«


  Jack schloss die Augen und seufzte unhörbar. »Oh, es wird bestimmt eine Überraschung. Verlass dich drauf.«


  Vierundzwanzig


  Gestern Abend waren Elizabeth und Anita lange aufgeblieben und hatten miteinander geredet. Allerdings ohne in allzu intime Bereiche einzudringen. Sie unterhielten sich einfach wie zwei Frauen, die einander zwar seit Ewigkeiten kennen, aber nicht viel übereinander wissen. Zu ihrer Überraschung entdeckten sie viele Gemeinsamkeiten.


  Am Morgen, nach dem Frühstück, liefen sie am Strand entlang. Es war ein wundervoller, sonniger Frühlingstag.


  Nach dem Mittagessen legte Anita sich ein wenig hin und Elizabeth fuhr in den Ort, um Lebensmittel einzukaufen. Es war bereits später Nachmittag, als sie nach Hause zurückkehrte. Sie nahm ihre Post aus dem Briefkasten und bog in die Stormwatch Lane ein.


  Am Horizont begannen rosa und lavendelfarbene Töne den Himmel zu färben. Elizabeth parkte den Wagen und stieg aus.


  Anita stand auf der Veranda und blickte aufs Meer hinaus. Sie trug ein langes, weißes Kleid und einen korallenfarbenen Sweater. Ihre Haare hatte sie zu einem Zopf geflochten, der ihr über den Rücken bis auf die Taille fiel.


  Das Licht war atemberaubend. Einfach perfekt. Wie geschmolzene Butter ergoss es sich über das Haus, nahm allen Dingen die Schärfe. Anitas Gesicht war eine Collage aus Licht und Schatten: traurige Augen, lächelnde Lippen, nachdenklich gerunzelte Stirn. Ihr Kleid wirkte wie aus Perlmutterfäden gesponnen.


  Hingerissen sah Elizabeth sie an. »Hättest du etwas dagegen, wenn ich dich male?«


  Anita drückte eine blasse, blau geäderte Hand gegen ihre Brust. »Du willst ein Bild von mir malen?«


  »Ich kann nicht versprechen, dass es gut wird. Ich habe gerade erst wieder angefangen. Aber wenn du willst…«


  »Ich könnte mich vielleicht auf den Stamm da drüben setzen.«


  Elizabeths Blick folgte ihrer ausgestreckten Hand. Am Rand der Wiese, kurz bevor die Küste zum Strand abfiel, lag ein Baumstamm. Der Schein der sinkenden Sonne verlieh ihm einen rotgoldenen Schimmer. Dahinter erstreckte sich der Ozean bis zum Horizont. Es war genau der Platz, den auch sie ausgewählt hätte, wenn auch erst nach längerem Überlegen. Anita hatte für ihre Entscheidung gerade einmal fünf Sekunden gebraucht.


  Verblüfft sah Elizabeth ihre Stiefmutter an. »Bist du etwa eine verkappte Künstlerin?«


  Anita lachte. »Nein, aber ich habe Das Mädchen mit dem Perlenohrring gelesen. Das Buch, von dem alle reden.«


  »Bleib hier. Ich bin gleich wieder da.« Elizabeth rannte ins Haus, würzte ein Hühnchen und schob es zusammen mit Karotten und Kartoffeln in den Ofen. Dann verstaute sie ihre Einkäufe und holte Pinsel und Farben. Eine knappe Viertelstunde später war sie wieder draußen.


  Sie stellte die Staffelei auf, legte alles bereit und sah sich nach Anita um.


  Ihre Stiefmutter stand neben dem Baumstamm und hatte Elizabeth den Rücken zugewandt. Ihre Arme waren verschränkt. Eine unbewusste Geste des Selbstschutzes, die Elizabeth nur zu gut kannte.


  Die Dämmerung war faszinierend, von magischem Zauber. In verschwommenen Schichten lagen Rosa, Purpur, Gold und Orange über dem silbern funkelnden Meer. Die knorrigen Bäume in der Ferne sahen bereits pechschwarz aus.


  Anita schien vor Elizabeths Augen zu vergehen, als entzögen die Farben am Himmel ihr alle Kraft. Sie wurde blasser und blasser. Ihr Haar und ihr Kleid schimmerten wie Opal.


  »Beweg dich nicht!«


  Elizabeth ließ sich ganz von ihren Instinkten leiten. Nie zuvor hatte sie so schnell gemalt, so entschlossen. In fliegender Hast mischte sie Farben, deutete Konturen an und versuchte verzweifelt, die berückende, einsame Schönheit der Szene vor ihr einzufangen.


  Sie malte wie besessen, konzentriert und wortlos, bis auch der letzte Lichtschimmer am Rand der Welt im Wasser versank.


  »Das war es, Anita«, sagte sie, als sie kaum noch etwas sehen konnte. »Für heute machen wir Schluss.«


  Anitas Gestalt schien in sich zusammenzufallen und kleiner zu werden. Plötzlich erkannte Elizabeth, was sie der Frau zugemutet hatte. »Entschuldige. Hat dich das lange Stehen angestrengt?«


  »Überhaupt nicht. Ich habe jede Sekunde genossen.«


  »Aber du musst hungrig sein. Ich zumindest bin es. Komm, gehen wir ins Haus.«


  Neugierig äugte Anita auf die Staffelei. »Darf ich es sehen?«


  »Nein.« Die Schärfe in ihrer Stimme entging ihr nicht. »Tut mir Leid. Noch nicht, wollte ich sagen. Kannst du dich noch etwas gedulden?«


  Lächelnd wedelte ihre Stiefmutter mit der Hand. »Selbstverständlich, honey.«


  Elizabeth trug das Bild ins Haus und brachte es zum Trocknen in die Vorratskammer. »Das Essen muss bald fertig sein«, sagte sie zu Anita. »Willst du nicht hinaufgehen und ein heißes Bad nehmen?«


  »Darling, du hast meine Gedanken gelesen.«


  Elizabeth deckte den Tisch, bereitete einen Salat zu und rief dann nach Anita. Als sie keine Antwort hörte, lief sie die Treppe hinauf ins Gästezimmer. Mit einem kleinen, spitzenbesetzten Kissen in den Händen hockte Anita auf dem Bett. Sie hielt den Kopf gesenkt und rührte sich nicht. Einen Moment lang nahm Elizabeth an, sie wäre eingenickt.


  »Anita?«


  Ihre Stiefmutter hob den Kopf. Ihr Gesicht war ganz blass. In dem schummrigen Licht warfen die Backenknochen dunkle Schatten auf ihre Wangen. Tränen standen in ihren Augen.


  Elizabeth setzte sich neben sie auf das Bett. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Ich denke schon.«


  Elizabeth wusste nicht, was sie sagen sollte. So war es nun einmal mit der Trauer: In der einen Minute ging es einem mehr oder weniger blendend, und in der nächsten brachte einen ein altes, blaues Kissen zum Weinen.


  Versonnen fuhr Anita mit einer Hand über das Kissen. »Dein Daddy wollte immer, dass ich sticke, aber es ist mir nie gelungen. Für diese typisch weibliche Tätigkeit bin ich offenbar nicht geschaffen.«


  Elizabeth betrachtete das Kissen genauer. Es war eins der wenigen Erinnerungsstücke an ihre Mutter. Sie hatte oft versucht, sich ihre Mutter in einem Schaukelstuhl vorzustellen, wie sie mit den zarten Seidenfäden hantierte, sah aber vor ihrem inneren Auge nie etwas anderes als das Schwarz-Weiß-Foto einer jungen Frau, die in die Kamera blickte.


  »Dieses Kissen hat deine Mama gemacht«, sagte Anita. »Das erkenne ich an den feinen Stichen. Als sie damals bei uns im Schönheitssalon war, hat sie die ganze Zeit gestickt, während Mabel ihr die Haare schnitt.«


  »Ich habe oft versucht, sie mir vorzustellen. Ohne Erfolg.«


  Ihre Stiefmutter nahm das Kissen beiseite, stand auf, legte ihre schmalen Hände auf Elizabeths Schultern und führte sie zum Spiegel, der über der Kommode hing.


  Elizabeth starrte sich an. Wirr hing ihr das Haar ins Gesicht, das ohne Make-up bleich wirkte.


  »Als ich deine Mama zum ersten Mal sah, war sie für mich die schönste Frau, die ich jemals gesehen hatte. Sie und Edward wirkten wie zwei Filmstars.« Anita strich Elizabeth das Haar aus der Stirn. »Du bist ihr wie aus dem Gesicht geschnitten.«


  Als Kind hatte Elizabeth stundenlang zwischen Familienfotos nach Bildern von ihrer Mutter gesucht, aber nur wenige gefunden.


  Niemand sagte ihr, dass sie an den falschen Stellen suchte. Sie hätte nur in den Spiegel zu sehen brauchen. Als sie jetzt in ihre eigenen grünen Augen blickte, entdeckte sie Spuren der Frau, nach der sie sich ihr ganzes Leben lang gesehnt hatte. »Danke, Anita«, wisperte sie mit zitternder Stimme.


  »Keine Ursache, Darling.«


  Jack bekam die ganze Nacht kaum ein Auge zu.


  Unausgeschlafen und verkatert tappte er ins Bad und drehte die Dusche an.


  Bedauerlicherweise konnte das heiße Wasser seine Schuldgefühle nicht fortspülen. Er hatte wieder mit Sally geschlafen.


  Er wünschte, sich einreden zu können, dass es nichts ausmachte. Schließlich lebten Birdie und er getrennt. Aber er wusste es besser. Die Trennung war kein Freibrief für sexuelle Wilderei, sondern ein Zwischenstadium, eine Phase des Überlegens, ob man es noch einmal miteinander versuchen wollte. Falls er herausbekommen sollte, dass Birdie ihn betrogen hatte, würde er den Kerl glatt umbringen.


  Sie hatte ihm einmal verziehen, aber vor sehr langer Zeit. Damals war sie bereit gewesen, für die Familie ein Opfer zu bringen. Obwohl er sie tief verletzt hatte, war sie bereit, ihm noch einmal zu vertrauen. An ihre gemeinsame Zukunft zu glauben.


  Aber diese Tage gehörten der Vergangenheit an. Die neue Birdie war eine Frau, die er nicht durchschaute.


  Sie könnte auf irgendeine Weise von diesem– Ausrutscher erfahren und die Scheidung einreichen.


  Oder vielleicht war es ihr auch egal. Vielleicht hatten sie sich bereits so weit voneinander entfernt, dass Untreue nichts mehr ausmachte.


  Jack wischte den Wasserdampf vom Spiegel und starrte sich an. Nach den Ausschweifungen der Nacht schienen die Falten um seine Augen noch tiefer geworden zu sein, und seine Haut sah grau aus, kränklich. Es fiel ihm nicht schwer, sich als Greis vorzustellen, der– gebeugt vom Alter und von Fehlentscheidungen– sich mehr schlecht als recht an einem Krückstock durch die Gegend schleppte.


  Er hatte stets geglaubt, dass Birdie in diesen Jahren der Gebrechlichkeit an seiner Seite sein, ihn immer noch lieben würde, auch wenn er ihr nichts anderes mehr zu bieten hatte als eine zitternde Hand und sein Herz. Nie– nicht einmal in den letzten Wochen– wäre ihm der Gedanke gekommen, dass sie ihren Lebensabend nicht gemeinsam verbringen könnten.


  Aber jetzt bekam er es mit der Angst zu tun. Und wenn er ihre Ehe nun endgültig verspielt hatte?


  Jack wollte sich gerade rasieren, als das Telefon klingelte. Nackt lief er ins Schlafzimmer und nahm den Hörer ab.


  »Hallo, Dad.« Jamie seufzte. Dann halblaut, wahrscheinlich zu Stephanie: »Ich habe dir doch gesagt, dass er noch immer zu Hause ist. Er hat uns vergessen.«


  Mist. Heute war Freitag. Der Tag, an dem sie nach Oregon fliegen wollten. »Ich war gerade auf dem Weg zur Tür.«


  Dürftig, Jack, ganz dürftig…


  »Gelegentlich tauchen Leute auf dem Flughafen auf, bevor das Flugzeug landet.«


  »Das wollte ich doch auch.«


  »Er wollte«, wiederholte Jamie höhnisch für ihre Schwester. »Wann bist du hier? Vielleicht sollten wir uns ein Hotelzimmer mieten, bis du endlich Zeit für uns findest.«


  Jack sah auf die Uhr. Es war zwölf Minuten vor neun. »In etwa einer Stunde. Ihr wisst doch, wie chaotisch der Verkehr ist. Unsere Maschine startet um…«


  »Elf Uhr neunundvierzig.«


  »Okay. Um zehn stehe ich am Gate.«


  Jamie seufzte. »Wir sind auf jeden Fall da, Dad.«


  »Tut mir Leid«, schob er nach. »Wirklich.«


  »Natürlich, Dad. Das ist uns bekannt. Bis dann.«


  Jack legte den Hörer auf, schluckte zwei Aspirin und zog sich schnell an.


  Und wenn Birdie ihm seinen Seitensprung vom Gesicht ablesen konnte?


  Verdammt. Eins nach dem anderen. Jetzt musste er sich erst einmal mit der Tatsache auseinander setzen, dass er vergessen hatte, sich mit seinen Töchtern auf dem Flughafen zu treffen.


  Zehn Minuten später stand er auf der Straße, winkte sich ein Taxi und fuhr zum John F. Kennedy Airport.


  Damit hatte er genügend Zeit, sich zu überlegen, was er über eine Entschuldigung hinaus sagen sollte.


  Stephanie könnte ihm seine Ausreden vielleicht abkaufen und mit einem Lächeln über die ganze Sache hinweggehen, aber nicht Jamie. Sie würde ihm böse Blicke zuwerfen und ihm so lange die kalte Schulter zeigen, wie es ihr passte.


  Wieder einmal fehlte ihm Birdie. Sie war diejenige, die die Familie zusammenhielt. Mit sanfter Hand– mitunter auch mit sanftem Druck– hatte sie stets für ein gutes Verhältnis zwischen ihm und seinen Töchtern gesorgt. Jetzt war er auf sich selbst angewiesen, und er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er sich verhalten sollte.


  »Du kannst aufhören, mir etwas vorzuspielen«, sagte Anita, als sie sich in der Küche zu einem frühen Mittagessen zusammensetzten.


  »Was meinst du damit?«


  »Gute Wünsche und ein kleines Geschenk von deiner Stiefmutter sind nun einmal kein Ersatz. Gib zu, dass du deine Familie vermisst. Eben hast du zum fünfzigsten Mal das Telefon angestarrt.«


  »Mir fehlt nichts. Und du hast versprochen, dass du mir heute Abend beibringen willst, wie man Cribbage spielt. Darauf freue ich mich jetzt schon.«


  Anita musterte sie nachdenklich. »Was machst du normalerweise an deinem Geburtstag?«


  »Abgesehen davon, dass ich schon eine Woche vorher jeden daran erinnere?«


  Anita nickte.


  »Lass mich nachdenken. Für gewöhnlich gönne ich mir einen faulen Tag und schlafe länger. Wenn ich aufstand, war das Haus leer. Jack und die Mädchen vergaßen nie, Glückwünsche und kleine Überraschungen auf dem Tisch zurückzulassen. Einmal haben sie Luftballons an den Stuhllehnen befestigt.« Elizabeths Herz machte einen kleinen Satz. Sie hatte vergessen… »Abends kümmerte sich Jack immer um das Essen– Chicken piccata, etwas anderes konnte er nicht. Dazu benötigte er zwei Stunden, mindestens zwei Drinks, und man durfte ihn nicht ansprechen. Er fluchte wie ein Kesselflicker. Die ganze Zeit. Nach dem Essen schmusten wir ein bisschen und gingen schließlich ins Bett. Ach ja, und ich durfte die Mädchen umarmen und küssen, so oft ich wollte– Proteste waren verboten.«


  »Das hört sich wunderbar an.«


  »Es war wunderbar.«


  »Du kannst es richtig gut.«


  »Was?«


  »So tun, als wäre alles großartig. Wenn ich dich nicht kennen würde, könnte ich es dir fast glauben.«


  »Es war meine eigene Entscheidung. Ich wollte allein sein.« Elizabeths Stimme wurde leiser. Sicher, sie wollte allein sein, zu sich kommen. Aber so allein– fast verlassen und vergessen? Eben noch war sie ganz ruhig und entspannt gewesen, aber jetzt fühlte sie sich von Selbstmitleid überwältigt. Sie hatte geahnt, wie schwer es ihr fallen würde, den Geburtstag ohne ihre Familie verbringen zu müssen, das jedoch entschieden verdrängt. Aber nicht einmal ein Anruf?


  Vor dieser Möglichkeit hatte sie den ganzen Morgen die Augen verschlossen. Niemand rief sie an.


  Elizabeth zwang sich zu einem Lächeln. »Ich werde jetzt malen. Bis zum Festival müssen fünf Bilder fertig sein.«


  Anita stand auf und band ihre Schürze ab. »Hast du etwas dagegen, wenn ich dir Gesellschaft leiste? Während du malst, könnte ich stricken.«


  »Sehr gern. Ich ziehe mich nur schnell um und hole meine Sachen.«


  Elizabeth lief die Treppe hinauf und schlüpfte in bequeme Jeans und ein blaues Hemd. Erst an der Tür merkte sie, dass sie einen Gürtel brauchte.


  Sie kehrte um und wühlte in der Kommodenschublade, bis sie einen Ledergürtel mit großer Silberschnalle fand. Sie schob ihn durch die Schlaufen, schloss ihn und rannte die Stufen hinunter.


  »Du siehst aus wie eine unserer Countrysängerinnen«, schmunzelte Anita.


  »Den Gürtel hat mir Daddy in Opryland gekauft, erinnerst du dich? Er hat mir seit Jahren nicht mehr gepasst.«


  Zehn Minuten später kletterten Anita und sie die Klippentreppe hinunter.


  »Kaum zu glauben, wie schnell du mit all deinem Kram diese schrecklich wackligen Stufen runterkommst. Ich habe immer Angst, mir den Knöchel zu verstauchen und mit dem Gesicht im Sand zu landen.«


  Elizabeth lachte. Sie hatte sich wieder gefangen. Stephanie und Jamie würden heute Abend anrufen. Höchst wahrscheinlich. »Es ist Ebbe«, stellte sie fest. »Wir können Stunden hier unten bleiben.«


  Anita hob den Handarbeitsbeutel auf, den sie von oben in den Sand geworfen hatte. Sie breitete eine Decke aus, setzte sich und begann zu stricken. Eine Docke weißer, flauschiger Angorawolle lag auf ihrem Schoß wie ein Vogelnest.


  Elizabeth stellte die Staffelei auf, befestigte einen Bogen Papier und blickte sich nach einem Motiv um. Es gab so viele, dass es schwer war, sich für eins zu entscheiden. Ihr geübtes Auge sah mindestens ein Dutzend Möglichkeiten. Einsam und verlassen hob sich in einiger Entfernung der Leuchtturm Terrible Tilly von der endlos blauen Weite des Meers und des Himmels ab… Umgeben von schneeweißer Gischt ragte der dunkle Dagger Rock aus den Wellen auf… Über der Landzunge kreiste ein Kormoran…


  Elizabeths Wahl fiel auf das Meer. Es war eindeutig ein Tag für Wasserfarben. Für Öl oder Acryl blieb keine Zeit. Bis zum Festival mussten vier weitere Bilder fertig sein, und das konnte sie nie schaffen, wenn sie in Öl malte.


  Zufrieden mit ihrem Entschluss machte sie sich an die Arbeit.


  Aber es ging ihr nicht so leicht von der Hand wie früher. Dreimal fing sie an, hörte aber schnell wieder auf. Sie schien den für die Aquarellmalerei nötigen Schwung einfach nicht finden zu können. Unkontrolliert flossen die Farben ineinander.


  »Verflixt.« Elizabeth riss das Papier von der Staffelei und warf es zu Boden.


  »Aller Anfang ist schwer«, bemerkte Anita, ohne den Kopf zu heben. »Das ist es vermutlich, was Träumer von Machern unterscheidet.«


  Elizabeth seufzte und merkte erst jetzt, wie hektisch sie atmete. »Früher konnte ich es.«


  »Auf der High School sprach ich Spanisch.«


  Elizabeth verstand den zarten Wink. Fähigkeiten verloren sich im Lauf der Jahre. Um sie wiederzufinden, musste man manchmal tief graben. Sie lief zum Rand des Wassers und blickte aufs Meer hinaus, gab sich den tausend unterschiedlichen Farbtönen hin, ließ sich von ihnen verlocken, betören.


  Sie hatte den Fehler begangen, dem Papier ihren Willen aufzwingen zu wollen. Aber sie musste die Atmosphäre, die Farben fühlen.


  Elizabeth holte tief Luft, kehrte zur Staffelei zurück und befestigte ein neues Blatt Papier. Und wartete.


  Der Seewind streichelte ihre Wangen, füllte ihre Nase mit dem Geruch nach Tang und heißem Sand. Das beständige Rauschen der Wellen wurde Musik. Sie begann, sich in ihrem Rhythmus zu wiegen. Als sie irgendwann zum Pinsel griff, verspürte sie ihn wieder, den alten, magischen Drang.


  In den nächsten Stunden arbeitete sie wie selbstvergessen, hingebungsvoll, konzentriert. Schließlich lehnte sie sich zurück und betrachtete kritisch ihr Werk.


  Aus blassblauen, rosé- und lavendelfarbenen Tönen hatte sie die Dramatik der zerklüfteten Küste und des sichelförmigen Strandes eingefangen. Kaum erkennbar ragte Dagger Rock in der Ferne auf, ein dunkler, verschwommener Schatten vor dem blauweißen Himmel. Ein paar rote und graue Pinselstriche deuteten ein Paar an, das den Strand entlanglief. Aber etwas stimmte nicht…


  »O Birdie, das ist ja wundervoll.«


  Erschreckt fuhr Elizabeth zusammen. Sie war so vertieft in ihre Arbeit, dass sie Anita gar nicht hatte kommen hören. »Aber die Bäume sind irgendwie– falsch.«


  »Der Winkel stimmt nicht. Siehst du, wie schief die Stämme stehen? Als hätten sie den Stürmen nicht mehr standgehalten und aufgegeben.«


  Aufgegeben.


  Die Bäume hatten sich dem Druck gebeugt und aufgehört, weiterhin gerade zu wachsen. So ähnlich wie Elizabeth in ihrer Ehe. Sie tauchte den Pinsel in Farbe und arbeitete weiter.


  Nach kurzer Zeit, die Elizabeth vorkam wie wenige Minuten, stieß Anita einen leisen Schrei aus. »O Gott, es ist schon nach drei. Wir müssen ins Haus zurück. Beeil dich.« Hastig stopfte sie ihr Strickzeug in den Beutel und lief auf die Treppe zu.


  Elizabeth sah ihrer Stiefmutter nach, die bereits die Stufen hinaufeilte, als gälte es einen Preis zu gewinnen.


  Sie packte ihre Sachen zusammen, fasste das Aquarell vorsichtig mit zwei Fingern und folgte Anita. Sie hatte die Treppe fast bewältigt, als sie Rauch roch. »Anita, was ist das?«


  Und sie hörte Stimmen, als wäre ein Radio auf volle Lautstärke gedreht.


  Elizabeth erreichte die oberste Stufe und blickte sich um.


  Hinter den offen stehenden Fenstern ihres Hauses schwebten bunte Luftballons. Plötzlich flog die Tür auf. Marge, Anita und Meghann– Meghann!– stürzten auf die Veranda und schmetterten »Happy Birthday«.


  Um ein Haar wären Staffelei, Leinenbeutel und das Bild Elizabeths Händen entglitten. Noch nie zuvor hatte jemand sie so überrascht.


  Mit ausgestreckten Armen kam Meghann auf sie zu. Sie zog sie an sich und flüsterte: »Du hast doch nicht etwa geglaubt, dass ich deinen Geburtstag vergesse, oder? Herzlichen Glückwunsch!«


  Die drei umringten Elizabeth und redeten lachend auf sie ein.


  Elizabeth konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal so im Mittelpunkt gefühlt hatte. Sonst war sie es immer gewesen, die Geburtstagsfeiern vorbereitete, das Essen kochte und die Geschenke besorgte. Sogar für ihren eigenen Geburtstag hatte sie rechtzeitig Geschenkelisten zsammengestellt und die Torte gebacken.


  Mit einer kurzen Entschuldigung entfernte sich Anita, um einen Blick auf den offenbar nagelneuen Grill zu werfen.


  Marge nahm Elizabeth das noch nicht ganz trockene Aquarell ab. »Oh, Birdie, das ist ausgezeichnet. Für mich?«


  Das Kompliment tat ihr gut. »Ja.«


  Während Marge mit dem Bild zu ihrem Auto ging, um es zu verstauen, zog Meghann Elizabeth näher zu sich heran. »Das alles war Anitas Idee«, flüsterte sie. »Sie hat mir sogar eine Bahnfahrkarte geschickt. Als könnte ich mir so etwas nicht leisten«, grinste sie, wurde aber schnell wieder ernst. »Aber es hat mich doch ziemlich überrascht. Nach allem, was ich über die ›Barbarin Anita‹ gehört habe.«


  Elizabeth zuckte zusammen. Diesen Spitznamen hatte sie Anita vor vielen Jahren gegeben. In den letzten Tagen musste sie immer wieder daran denken– voller Scham. »Ich habe mich sehr in ihr getäuscht«, sagte sie leise. »Warte, ich bin gleich wieder da.«


  Schnell lief sie quer über den Rasen zu ihrer Stiefmutter.


  Anita hatte sich eine lavendelfarbene Strickjacke über ihr Leinenkleid gezogen. Ihre Haare waren im Nacken zu einem Knoten zusammengefasst. Sie war emsig damit beschäftigt, Austern aus einem Eimer neben ihr auf den Grill zu legen. Als Elizabeth näher kam, blickte sie auf. »Überraschung…«


  »Eine wundervolle Überraschung, die ich allein dir zu verdanken habe.«


  »Mir?«, lächelte Anita. »Meghann und Marge waren diejenigen, die alles Nötige besorgt haben. Abgesehen davon wollte ich schon immer eine Überraschungsparty für dich organisieren.«


  Elizabeth dachte daran, wie oft sie ihre Stiefmutter in der Vergangenheit gekränkt hatte. »Danke«, sagte sie und wusste, dass diese beiden kleinen Silben nicht genug waren.


  Sanft strich Anita ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Keine Ursache, Birdie.«


  Elizabeth griff nach der Hand ihrer Stiefmutter und drückte sie. »Ich möchte, dass wir beide ganz von vorn anfangen.«


  Mit großen Augen sah Anita sie an. »Oh, bist du dir…«


  Meghann trat hinter sie, schlang einen Arm um Elizabeth und versetzte ihr einen leichten Stups mit der Hüfte. In der anderen Hand hielt sie eine weiße Plastikkanne. »Interessiert sich eine der Ladies vielleicht für eine Margarita? Oder haben Sie lieber Sex On The Beach, Anita?«


  Mit einem etwas zittrigen Lachen wischte sich Anita über die Augen. »Sex, honey? Mit wem? Und dann in meinem Alter? Aber eine Margarita nehme ich gern.«


  Innerhalb weniger Minuten kam die Party richtig in Fahrt. Marge schleppte einen tragbaren Stereo-CD-Player auf die Veranda, schloss ihn an und richtete die Lautsprecher in Richtung Garten. Meghann erschien mit einem Riesenstapel CDs und legte Musik auf, die Elizabeth noch nie gehört hatte, Aufnahmen von den Foo Fighters bis zu Pearl Jam. Es war laut und ausgelassen, ein großer Spaß.


  Sie grillten Austern und dünsteten Muscheln in einer mit Butter, Weißwein und Gewürzen gefüllten Kaffeekanne. Eine mit Zitrone und Zwiebeln marinierte Lachshälfte wartete auf einem Holzbrett neben dem Grill. In einem Eimer lagen Krebse auf zerstoßenem Eis.


  Elizabeth und Meghann trugen den Küchentisch in den Garten und stellten eine Schüssel Nudelsalat, in Alufolie gewickelte Maiskolben und backfrisches Knoblauchbrot darauf.


  Elizabeth wusste nicht, wann sie sich das letzte Mal so gut amüsiert hatte. Sie lachten, unterhielten sich und tanzten. Es war, als wären sie wieder zwanzig– nur besser.


  Während der Lachs langsam gar wurde, drehte Marge »We Are Family« von Sister Sledge zu dröhnender, ohrenbetäubender Lautstärke auf.


  Lachend trat Elizabeth mit den Bestecken an den Tisch. Sie stellte gerade die Messer in einen Plastikbecher, als sie hörte, dass sich ein Auto näherte.


  Jack bog in die Stormwatch Lane ein. »Diese Straße ist eine echte Zumutung.« Die Gereiztheit in seiner Stimme entging ihm nicht, und er wünschte, er hätte sich beherrscht. Es reichte offenbar nicht, dass er sich ihrem Wunsch nach diesem Ausflug gefügt hatte. Die Mädchen mussten ihn auch noch mit deutlicher Nichtachtung strafen. Auf dem gesamten Flug hatte Jamie kaum ein Wort mit ihm geredet.


  Seine Töchter hatten sich natürlich unterhalten. Sogar so ausgiebig, dass sich sein Kater zu bohrenden Kopfschmerzen auswuchs. Aber immer hatten sie nur miteinander geredet. Jacks gelegentliche und offensichtlich uncoole Bemerkungen trafen auf eine eisige Mauer des Schweigens.


  Sie nahmen ihm übel, dass er nicht rechtzeitig am Flughafen erschienen war. Das konnte er verstehen. Aber er wurde das unbehagliche Gefühl nicht los, dass mehr dahinter steckte. Dass es so… üblich war, er sich das aber bislang überhaupt nicht klar gemacht hatte.


  Wann immer die Familie zusammen war– bei den Mahlzeiten, auf Ausflügen, im Urlaub–, hatte Birdie sich bemüht, die Unterhaltung nicht auseinander driften zu lassen.


  »Hör mal, Jack, hast du Jamie schon erzählt, dass…«


  »Stephanie, weiß Daddy schon von…«


  Natürlich hatte Jack stets Anteil am Wohlergehen seiner Töchter genommen– auf seine Art. Er interessierte sich für ihre Überzeugungen und Ansichten, für ihre Berufsvorstellungen und zu welchem Typ Frau sie heranwuchsen. Die Details ihres Lebens fand er weniger wichtig und hielt sie für Birdies Terrain. Allerdings sind es gerade die Details, die Unterhaltungen beflügeln.


  Jetzt, ohne Elizabeth, herrschte zwischen Jack und seinen Töchtern Sprachlosigkeit. Er wusste zu wenig über ihren Alltag und befürchtete, etwas Falsches zu sagen und seine Ahnungslosigkeit zu verraten. Auf keinen Fall wollte er in das Fettnäpfchen treten, den Namen eines Freundes oder ein Studienfach zu erwähnen, die längst Vergangenheit waren.


  Ein solcher Schnitzer würde Jamie nur dazu bringen, stöhnend die Augen zu verdrehen. »Bring dich gefälligst auf den aktuellen Stand der Dinge, Dad…«


  Er fühlte sich einfach nicht belastbar genug, von einem Teenager heruntergeputzt zu werden. Nicht heute.


  Und so beschränkte er sich auf absolut unverfängliche Themen. »Wir haben Glück. Es ist erstaunlich gutes Wetter.«


  »Wie wahr«, tönte Jamie hinter ihm. »Kaum zu fassen, dass es nicht regnet.«


  Die Landschaft war atemberaubend. In den beiden Jahren, in denen er hier gewohnt hatte, konnte er nichts anderes wahrnehmen als den trostlos grauen Himmel und triefende Nässe. Nur ein Gedanke hatte ihn beherrscht: weg hier, so schnell wie möglich. Doch jetzt sah er die einsame Schönheit der Küste. Schroffe Felsen, windschiefe Bäume, den endlosen Strand. Die Sonne ließ das Meer schimmern und glitzern, als wäre es aus Silber.


  Kein Wunder, dass Elizabeth die Gegend liebte. Sie hatte etwas faszinierend Ursprüngliches. Warum war ihm das bisher nie aufgefallen?


  Jack nahm die letzte Straßenbiegung und verlangsamte das Tempo. Neben der Zufahrt parkten ein paar Autos. Er hörte einen alten Disco-Hit, von Gloria Gaynor vielleicht.


  Er hielt hinter einem hellblauen Toyota Camry und schaltete den Motor aus. »Lasst uns die letzten Meter zu Fuß gehen.«


  »Wenn man dich so hört, könnte man glauben, es gehe um eine Besteigung des Mount Rainier, Dad.«


  Jamie– natürlich. Aber Jack hörte es kaum. Sein Herz klopfte wie ein Schmiedehammer, die Kehle wurde ihm eng.


  Er hätte anrufen sollen. Sie warnen müssen.


  Wenn die Mädchen Birdie überraschen wollten, schön und gut, aber er hätte seinen Besuch ankündigen sollen.


  Stephanie und Jamie stürmten los und Jack folgte– sehr viel langsamer.


  Dann sah er die Frauen. Sie standen auf dem Rasen um einen Tisch herum. Jack hatte kaum Zeit, Anita und Meghann zu erkennen, als Elizabeth sich auch schon umdrehte.


  Lachend liefen die Mädchen auf sie zu.


  Jack rührte sich nicht, konnte es nicht. Plötzlich wusste er, was ein Mann empfindet, der bei der Heimkehr aus dem Krieg das Gesicht der Frau erblickt, die er liebt. Es schmerzte tief, sie zu sehen und sich wie ein– Außenseiter zu fühlen, wie jemand, der nicht mehr zu ihrem Leben gehörte. Er dachte an die vergangene Nacht mit Sally, und ihm wurde körperlich übel.


  Elizabeth war blonder, fiel ihm auf, und schlanker. Auf ihrer Wange entdeckte er einen kleinen Klecks gelber Farbe, und das erinnerte ihn an ihre erste Begegnung.


  »Nun komm endlich, Dad!« Stephanie winkte ungeduldig.


  Elizabeth hob den Kopf und sah ihn. Er lief auf sie zu und nahm sie unbeholfen in die Arme. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, Birdie.«


  »Hey, Jack. Wie schön, dass du hier bist.«


  Die Sanftheit, mit der sie seinen Namen aussprach, weckte eine sonderbare Sehnsucht in ihm. Als sie sich von ihm löste, fiel es ihm schwer, sie gehen zu lassen.


  Als es dunkel geworden war, holte Marge eine große Tüte mit Feuerwerkskörpern aus ihrem Auto, und sie kletterten alle zum Strand hinunter, um sie zu entzünden.


  Elizabeth stand ein wenig abseits und sah zu, wie ihre Töchter und Freundinnen unter bewundernden Ahs und Ohs bunte Sterne und farbige Schlangen vom Himmel rieseln ließen.


  Auch Jack wahrte seinen Abstand und das seit seiner Ankunft. Oh, er zeigte sich freundich, umgänglich, aber doch mit einer gewissen Distanz. Sie wollte gerade zu ihm gehen, als Stephanie neben sie trat. »Du hast noch keine einzige Rakete angezündet. Dabei ist es dein großer Tag.«


  Elizabeth lachte. »Erinnerst du dich denn nicht? Das habe ich noch nie getan.« Weil ihr Vater sie ständig davor gewarnt hatte. »Mädchen spielen nicht mit Knallern. Das ist zu gefährlich«, sagte er an jedem vierten Juli. »Du könntest dir deine kleinen Finger verbrennen. Überlass das lieber den Jungs.«


  Stephanie holte einen wie eine Rakete geformten Feuerwerkskörper und streckte ihn ihrer Mutter entgegen, zusammen mit einem Feuerzeug. »Steck das Ding einfach in den Sand, zünde es an und trete dann einen Schritt zurück.«


  Elizabeth tat es, wich aber so hastig zurück, dass sie über ein Stück Treibholz stolperte und beinahe zu Boden gestürzt wäre. Zischend schoss »das Ding« zum dunklen Himmel empor und explodierte. Ein Schauer strahlend weißer Sterne rieselte auf das Meer.


  Es war faszinierend, wie vermutlich alle gefährlichen Sachen.


  »Das war’s«, erklärte Marge und knüllte die leere Tüte zusammen.


  Schnell räumten sie die Reste zusammen und kletterten die Treppe hinauf. Lachend umarmte Elizabeth die Frauen zum Abschied, bevor sie in ihre Autos stiegen und davonfuhren. Anita und Meghann hatten beschlossen, im Inn Between in Echo Beach zu übernachten.


  Schließlich war Elizabeth mit ihrer Familie allein.


  »Komisch, aber ich bin todmüde«, seufzte Stephanie. »Wahrscheinlich sind wir noch immer auf Ostküstenzeit gepolt.« Sie schlang einen Arm um ihre Mutter, und alle vier gingen ins Haus.


  Elizabeth begleitete ihre Töchter ins Gästezimmer. Es roch leicht nach Lavendel. Wie Anita.


  Wie ein gefällter Baum ließ sich Jamie auf das Bett fallen.


  »Die Überraschung ist euch gelungen«, sagte Elizabeth. »Damit habt ihr mir eine große Freude gemacht. Vielen Dank.«


  »Du hast uns gefehlt. Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt…« Jamie richtete sich wieder auf, schleuderte ihre Schuhe von sich, zog ihre Jeans aus und schlüpfte unter die Decke.


  Stephanie verließ das Zimmer. Als sie wiederkam, steckte sie in einem langen, gemütlichen Flanellnachthemd. Ihr Gesicht glänzte vor Sauberkeit. Sie küsste Elizabeth auf die Wange und kroch zu ihrer Schwester ins Bett.


  Unwillkürlich empfand Elizabeth Unbehagen vor der Unterhaltung mit Jack. Sie wollte Zeit gewinnen. »Erzähl mir von deinem neuen Freund, Jamie.«


  »O Gott«, lachte Stephanie. »Wenn sie erst einmal von diesem Wunder-Jazzer mit den unglaublich coolen Augen anfängt, findet sie kein Ende mehr. Da schlafe ich lieber. Gute Nacht, Mom.« Sie drehte sich auf die Seite.


  Elizabeth setzte sich auf den Fußboden und lehnte sich gegen die Wand. »Bitte.«


  Jamie schlug die Decke zurück und setzte sich neben Elizabeth auf die Dielen. »Wann und woher wusstest du, dass Dad der Richtige für dich ist?«


  Elizabeth legte den Kopf in den Nacken und blickte zur Decke und dem selten benutzten Ventilator auf. »Im Grunde schon bei unserem ersten Kuss.« Sie erinnerte sich daran, wie sie sich damals gefühlt hatte, wie berauscht, willenlos. Sie hätte alles aufgegeben, um mit ihm zusammen sein zu können.


  Und in vielerlei Hinsicht hatte sie das auch getan.


  »Als dein Dad mich zum ersten Mal küsste, brach ich in Tränen aus.«


  »Warum?«


  »Wahrscheinlich ist das eine ganz natürliche Reaktion, wenn man kopfüber zu stürzen glaubt. Die Liebe ist nun einmal ein gefährliches Terrain.«


  Jamie lehnte ihren Kopf an Elizabeths Schulter. »Ich glaube, ich liebe Michael. Aber das macht mir Angst.«


  »Das beweist nur, dass du erwachsen wirst, mein Schatz.«


  »Meine Furcht hat mit Grandad zu tun, denke ich. Nie hätte ich mir vorstellen können, dass ich in einer Minute mit ihm Eierflip trinke und Geschenke auspacke, aber in der nächsten in diesem grässlichen Beerdigungsinstitut bin, um einen Sarg auszusuchen und so zu tun, als käme es auf die Holzmaserung und die Messingbeschläge wirklich an.«


  Elizabeth legte einen Arm um Jamie und zog sie fest an sich. Schweigend strich sie ihrer Tochter über das Haar. »Deinem Grandad würde es nicht gefallen, dass du dich fürchtest. Er hatte vor nichts Angst.«


  »Das sage ich mir auch immer wieder. Irgendwie kommt es mir vor, als wäre in meinem Innern ein– Loch. Er fehlt mir sehr.«


  »Ich weiß, honey. Mit der Zeit wird es leichter, glaub mir. Du wirst ihn vermutlich immer vermissen, aber nach einer Weile ist der Schmerz nicht mehr so heftig, eher ein wehmütiges Sehnen.«


  »Er wollte, dass ich an den Olympischen Spielen teilnehme. An Weihnachten hat er ständig davon gesprochen. Und ich kann nicht einmal eine Konkurrentin von der UV besiegen.«


  »Die Olympischen Spiele waren ihm egal. Es ging ihm um dich, Jaybird. Er wollte, dass du glücklich bist. Wenn er wüsste, dass du vielleicht seinetwegen das Schwimmen aufgibst, würde es ihm das Herz brechen.«


  Jamie sah ihr in die Augen. »Kann ich dir ein Geheimnis anvertrauen?«


  »Aber immer.«


  »Eigentlich möchte ich gar nicht mit dem Schwimmen aufhören. Ich wollte nur erreichen, dass Dad sich endlich einmal für mich interessiert. Natürlich ist es mir nicht gelungen.«


  »Im Moment läuft er ein bisschen neben der Spur. Du musst Geduld mit ihm haben. Es ist schon toll, wenn ein Lebenstraum sich schließlich doch noch erfüllt.«


  »Ich weiß. Aber ich wünschte, es wäre ein bisschen leichter.«


  »Das Leben ist nun einmal nicht einfach, Jamie. Was macht es schon aus, wenn du die dreihundert Meter nie so schnell schwimmen kannst wie Hannah Tournilae? Entscheidend ist doch, dass du es versucht hast.«


  »Du wärst also immer noch stolz auf mich, wenn ich im Team bleibe, aber nie ein Schwimmen gewinne?«


  »Jetzt fischst du aber nach Komplimenten…«


  »Und wenn ich im Studium scheitere?«


  »Ist das denn zu befürchten?«


  »Jetzt nicht mehr«, grinste Jamie. »Michael hat mir echt aus der Patsche geholfen. Ich wollte nur mal sehen, wie weit deine Toleranz geht.«


  Jamies Stimmungen waren so unberechenbar wie das Küstenwetter. Wenn einem ihre Laune nicht gefiel, brauchte man nur zehn Sekunden zu warten. »Du bist ein wahrer Schatz, Jamie. Aber nun solltest du wirklich schlafen.«


  Jamie küsste sie auf die Wange, kletterte ins Bett und schmiegte sich an ihre Schwester. »Gute Nacht, Mom. Ich hab dich lieb.«


  »Ich dich auch.«


  Elizabeth stand auf, knipste das Licht aus und lief die Treppe hinunter.


  Jack hatte Feuer im Kamin gemacht. Die Flammen knisterten und warfen einen goldenen Schein auf den Teppich. Er wirkte ausgesprochen unbehaglich, wie ein Mann, der sich fehl am Platz fühlt und nicht recht weiß, was er sagen soll.


  Elizabeth setzte sich auf das Sofa. Nahe, aber nicht zu nahe.


  Lange Zeit sprach keiner von ihnen ein Wort. »Früher musste ich euch ständig und rechtzeitig an meinen Geburtstag erinnern«, sagte Elizabeth schließlich.


  »Ich weiß«, lachte er und schien sich zu entspannen. Als hätte er sich vor dem gefürchtet, was sie sagen könnte.


  »Ich habe immer angenommen, du könntest ihn vergessen, und hatte große Angst vor einer Enttäuschung. Warum war das so, Jack? Warum hielt ich mich für– unwichtig?«


  In seinen Augen lag eine Traurigkeit, die sie kaum von ihm kannte. »Ich hätte deinen Geburtstag auch vergessen. Vielleicht nicht in jedem Jahr, aber irgendwann eben doch. Aber nicht, weil du mir nichts bedeutet hättest, sondern weil ich eigentlich nie selbstständig nachdenken musste. Das hast du mir immer abgenommen.« Er seufzte. »Und das fand ich irgendwann selbstverständlich. Ich fand dich selbstverständlich.«


  Noch vor wenigen Monaten hätte er das nicht so gesehen– und schon gar nicht ausgesprochen, dachte Elizabeth. »Ich schätze, wir erkennen inzwischen beide ein paar ganz neue Dinge über uns.«


  »Ich bin auch nicht der Vater, für den ich mich gehalten habe.« Das Zugeständnis schien ihn selbst zu überraschen. »Ohne dich wissen die Mädchen und ich nicht, worüber wir reden sollen. Sie denken, ich bin ein kompletter Trottel.«


  Auch diese Empfindlichkeit war ganz neu für Jack. Es veränderte ihn irgendwie, verschob das Gleichgewicht der Kräfte zwischen ihnen. »Sie sind neunzehn und zwanzig Jahre alt, Jack. Für sie gehört jeder, der sich an Kennedy erinnert, dringend in ein Altersheim. Früher habe ich Anita ähnlich behandelt.«


  »Verdreht Jamie denn auch bei dir die Augen?«


  »Aber sicher. Üblicherweise folgte dann ein ätzendes ›Also wirklich, Mom.‹ Stephanie sieht mich an wie ein verwundetes Reh und schweigt, bis sie ihren Willen durchgesetzt hat. Diese Nummer beherrschen sie seit der sechsten Klasse geradezu perfekt. Sie könnten damit auftreten.«


  »Und wie reagierst du?«


  »An einem guten Tag ignoriere ich sie, an einem schlechten fühle ich mich tief gekränkt. Glücklicherweise gibt es mehr gute Tage als schlechte.« Sie sah, dass er die Stirn runzelte. »Was ist, Jack?«


  Es vergingen zwei, drei Minuten, bis er antwortete. »Wir müssen es ihnen sagen, oder?«


  Beinahe hätte sie die Hand nach ihm ausgestreckt. Aber etwas hielt sie davon ab. Furcht vielleicht. Wenn sie ihn jetzt berührte, könnte sie weich werden, nachgiebig, und dann würde alles wieder von vorn beginnen. Das wollte sie nicht. »Ja.«


  »Sie werden natürlich mir die Schuld geben.«


  »Ich sage ihnen, dass es meine Entscheidung war.«


  »Das würde nichts nutzen.«


  »Sie sind fast erwachsen, Jack. Sie werden es verstehen. Und wir sprechen nicht von Scheidung, nur von Trennung.«


  Er lächelte bitter. »Wir können es nennen wie wir wollen. Meinetwegen sogar Urlaub von der Ehe, aber sie sind doch nicht dumm. Ich werde sie verlieren.«


  Plötzlich verspürte auch Elizabeth so etwas wie Angst. »Vielleicht brauchen wir es ihnen nicht zu sagen. Vielleicht haben sie nicht bemerkt, dass etwas zwischen uns nicht stimmt.«


  »Meine Birdie, die Träumerin.« Er lächelte traurig.


  Sie wusste nicht warum, aber etwas an seinen Worten ließ Tränen in ihr aufsteigen. »Noch haben wir keine Entscheidung über die Zukunft getroffen, Jack. Wir leben getrennt. Das ist alles. Es gibt noch immer eine Chance für uns«, sagte sie fast beschwörend.


  Er strich ihr zart über die Wange, als wäre sie aus dem Glas, das er vor langer Zeit zerbrochen hatte. »Das möchte ich gern glauben.«


  »Ich auch.«


  Fünfundzwanzig


  Am Samstagnachmittag ließ Jamie die Bombe platzen.


  Mit übergeschlagenen Beinen hockte sie vor dem Kamin auf dem Fußboden. Ihr entschlossen gerecktes Kinn verhieß nichts Gutes. »Also gut, spuckt es endlich aus.«


  Stephanie im Schaukelstuhl in der Ecke des Zimmers wurde sichtlich blass.


  »Oder wollt ihr, dass ich mich anders ausdrücke?«, erkundigte sich Jamie schon lauter. »Steph und ich sind keine Idioten. Wir wissen, dass zwischen euch die Luft brennt.«


  »Halt mich da raus«, protestierte Stephanie.


  Elizabeth saß auf dem Sofa. Sie schwieg.


  Offensichtlich wollte sie alles Weitere Jack überlassen. Das hatten sie schon immer so gehalten. Elizabeth traf die ihrer Meinung nach nötigen Entscheidungen und wies Jack die undankbare Rolle des Übermittlers unangenehmer Nachrichten zu. Er war es, der ihnen ernst ins Gewissen redete, wenn Elizabeth unzufrieden mit ihren schulischen Leistungen war.


  »Nun?«, bohrte Jamie weiter.


  Die Mädchen wandten sich Jack zu.


  Er betrachtete seine Töchter. Jamies zornig empörte Miene, die jedoch durch ihre traurigen Augen viel von ihrer Wirkung verlor. Und Stephanie, die den Kopf gesenkt hielt und gebannt auf ihre verkrampften Hände starrte. Sie war wie ein gerade erst eingezogener Soldat, der sich ängstlich hinter einem Gebüsch oder einer Mauer duckt, während er darauf wartet, dass die ersten Kugeln durch die Luft pfeifen.


  Bei der Vorstellung, es ihnen zu sagen, die verhängnisvollen Worte tatsächlich laut auszusprechen, wurde ihm beinahe schlecht. Die beiden würden sich immer daran erinnern, dass es seine Stimme war, die das Ende ihrer Familie verkündet hatte.


  Er bekam kein Wort über die Lippen.


  Jack war wie gelähmt. Er bekam nicht einmal mit, dass Elizabeth aufstand und hinter ihn trat.


  Sie legte ihre Hände auf seine Schultern, und der sanfte Druck der Berührung schmerzte mehr als jeder Schlag.


  »Wahrscheinlich ahnt ihr, dass zwischen Dad und mir etwas nicht stimmt«, sagte sie ganz ruhig.


  Jack traute seinen Ohren nicht. Hatte sie wirlich vor, es ihren Töchtern zu sagen? Birdie? Die Frau, die jedem Konflikt aus dem Weg ging, die sich nie zu einer Entscheidung durchringen konnte… die sich aber selbst einem fahrenden Zug entgegengestellt hätte, um das Leben ihrer Kinder zu retten?


  »Eine glatte Untertreibung«, murrte Jamie. »Wir wissen, dass Dad in der letzten Nacht auf dem Sofa geschlafen hat.«


  Stephanie hob den Kopf. »Auch Ehepaare streiten sich hin und wieder. Mehr ist es doch nicht, oder?«


  Der Druck auf Jacks Schultern verstärkte sich. Er verspürte den Wunsch, die Hand auszustrecken und sie auf Elizabeths Hand zu legen, fühlte sich aber wie gelähmt. Er konnte kaum atmen. »Es geht um ein bisschen mehr als einen Streit«, erklärte Elizabeth gelassen. »Dein Dad und ich haben uns getrennt.«


  Mit weit aufgerissenen Augen starrte Stephanie sie an. Sie war kalkweiß. »O mein Gott.«


  »Mir ist klar, welche Probleme das für euch bringt«, fügte Elizabeth schnell hinzu. »Und wir müssen alle zusammenstehen, um sie zu lösen, aber es wird uns gelingen. Was auch geschieht, wir bleiben immer eine Familie.«


  »Na, das ist ja beruhigend. Wir bleiben immer eine Familie. Was für ein verdammter Mist.« Jamie sprang auf die Füße. Ihr Atem ging in heftigen Stößen, und Jack konnte sehen, dass sie den Tränen nahe war. »Fehlt nur noch, dass ihr uns versichert, gute Freunde bleiben zu wollen. So ist es doch immer, wenn…«


  Elizabeths Finger bohrten sich in Jacks Schultern. »Lass es dir erklären, honey.«


  »Erklärungen interessieren mich nicht. Mir reicht’s.«


  »Hör zu, bitte. Dein Dad und ich waren sehr jung, als wir geheiratet haben.«


  Stephanie verzog das Gesicht. »Das ist der Grund? Dass ihr zu jung geheiratet habt? Und ich dachte… Ich meine, ihr habt doch…« Sie brach in Schluchzen aus.


  Das war mehr, als Jack ertragen konnte. Noch nie hatte er sich so elend und hilflos gefühlt. »Jamie, Stephanie…«, begann er, wusste aber nicht, was er sagen sollte. Ratlos blickte er zu Elizabeth auf und sah, dass ihre Lippen zitterten.


  Ohne zu überlegen, drehte er sich um und zog sie in die Arme. »Wir werden es überstehen«, flüsterte er heiser.


  Nie hatte er sie mehr geliebt als jetzt. Sie war stärker, als er jemals gedacht hätte, weit stärker als er, und nun sah er, was diese Kraft sie gekostet hatte. Sie fiel in sich zusammen, zerbrach förmlich in seinen Armen.


  Jack sah seine Töchter an und wusste, dass er diesen Moment nie vergessen würde.


  Das hier war der Preis für jede seiner falschen Entscheidungen. Und sein verhängnisvollster Fehler war, Birdie nicht genug zu lieben, um für ihre Ehe zu kämpfen. »Es ist für uns alle nicht leicht«, sagte er langsam und fühlte sich wie ein Blinder, der sich seinen Weg durch einen unbekannten, verschlungenen Korridor ertastete. »Aber wir lieben euch.« Er sah Birdie an und musste sich sehr beherrschen, nicht in Tränen auszubrechen. »Und wir lieben einander. Das ist alles, was wir im Augenblick wissen. Ihr könnt uns entweder helfen, unsere Probleme zu lösen, oder euch von uns zurückziehen. Ihr seid erwachsen. Wir können euch keine Vorschriften mehr machen.« Seine Stimme wurde leise, fast tonlos. »Aber wir brauchen euch. Vielleicht mehr als jemals zuvor. Wir müssen eine Familie bleiben.«


  Jamies Zorn brach in sich zusammen. Sie sank auf die Knie und wisperte etwas, das Jack nicht verstand.


  »Meine Mädchen«, flüsterte Elizabeth. Sie glitt zu Boden, neben ihre Töchter.


  Jamie und Stephanie warfen sich in ihre Arme. Schluchzend klammerten sich die drei aneinander.


  Mit brennenden Augen sah Jack sie an. Er sehnte sich danach, zu ihnen zu gehören, konnte sich aber nicht rühren. Sie waren immer vor allem ein Trio gewesen, erst dann eine Familie.


  Es war Jamie, die als Erste den Kopf hob und ihn ansah. Jamie, seine rebellische Prinzessin, deren Gesicht jetzt unendlich traurig wirkte. »Daddy«, sagte sie leise und streckte die Arme nach ihm aus.


  So hatte sie ihn seit Jahren nicht mehr genannt.


  Elizabeth griff hinter sich, suchte Jacks Hand und drückte sie.


  Er glitt von der Couch, fiel auf die Knie und zog sie alle in seine Arme.


  Elizabeth kam sich vor wie nach zwei Runden im Boxring mit Evander Holyfield. Sie saß auf der Verandaschaukel und schwang langsam hin und her. Über dem Meer hing ein dicker Vollmond. Sein Licht schimmerte wie ein silbriger Richtstrahl über den Wellen.


  Hinter ihr lagen die schlimmsten vier Stunden ihres Lebens.


  Sie hatten zusammengesessen und entweder geweint oder einander angeschrien. Jamie schien sich zwischen Wut und Verzweiflung nicht recht entscheiden zu können, und Stephanie wehrte sich mit trotzigem Schweigen gegen die Möglichkeit, dass sich ihre Eltern vielleicht nie wieder versöhnten.


  Doch jetzt lagen die Mädchen endlich im Bett.


  Elizabeth hörte, dass sich die Gazetür öffnete und mit einem dumpfen Schlag wieder zufiel.


  Jack betrat die Veranda. Seufzend ließ er sich neben sie auf die Schaukel fallen. Die Eisenketten ächzten unter seinem Gewicht.


  Elizabeth zog die Wolldecke fester um ihre Schultern. »Wir hätten den Mund halten sollen.«


  »Keine Ahnung, woher du den Mumm genommen hast, es ihnen zu sagen. Aber als sie anfingen zu weinen– o Gott, es war einfach furchtbar.«


  »Es ist meine Schuld. Ich wollte nicht zu dir nach New York ziehen. Ich habe den Brief geschrieben. Also musste ich es ihnen auch sagen.«


  »Wir wissen es doch beide besser, Birdie. Das ist etwas, was wir beide verantworten müssen.«


  Diese Worte bedeuteten ihr viel, sehr viel. Er übernahm einen Teil ihrer Schuld. »Ich liebe dich immer noch«, sagte sie und erkannte plötzlich, dass es so war. Dass sich an ihrer Liebe nichts geändert hatte. »Bis heute Abend war mir das– entfallen.«


  Er blickte ihr in die Augen. »Seit Jahren wollte ich von dir wissen, was nicht stimmt. Aber du hast mir nie wirklich geantwortet, oder?«


  »Du weißt nicht, wie es ist, sich selbst zu verlieren, Jack. Wie solltest du auch? Du warst immer so selbstsicher.«


  »Ist das ein Scherz, Birdie? Ich bin aus den Höhen der NFL ins Nichts gestürzt. Ich wurde ein Niemand.«


  »Das ist etwas anderes. Ich rede von Selbstwertgefühlen. Nicht von Jobs.«


  »Das hast du noch nie verstanden«, sagte er. »Für einen Mann ist der Beruf vom Ego nicht zu trennen. Als ich den Football aufgeben musste, verlor ich mich selbst.«


  »Darüber hast du nie mit mir gesprochen.«


  »Wie hätte ich das? Ich habe mich geschämt, und außerdem wusste ich doch, wie wenig es dir gefiel, die Frau eines Footballstars zu sein.«


  Das konnte sie nicht bestreiten. Sie hatte den Football mit der Zeit hassen gelernt. Je erfolgreicher er wurde, desto weiter entfernte er sich von der Familie.


  Und so war sie nicht für ihn da gewesen, als er sie dringend brauchte. Statt ihm eine Stütze zu sein, ihm Halt zu geben, hatte sie– versagt. »Tut mir Leid, Jack.«


  »Sag das nicht. Damit haben wir schon zu oft unsere Zeit verschwendet.«


  »Nicht verschwendet«, widersprach Elizabeth leise. »Schätze unsere Ehe nicht zu gering ein, Jack. Wir haben vierundzwanzig Jahre miteinander verbracht und wussten eigentlich immer, dass wir uns aufeinander verlassen konnten. Wir haben uns ein gutes und sicheres Zuhause geschaffen und zwei Kinder zu wundervollen, liebenswerten Frauen erzogen.« Sie lächelte, wenn auch ein bisschen unsicher. »Gar nicht so schlecht für zwei Kids, die im letzten Collegesemester Hals über Kopf in die Ehe stürzten. Es gab viele Jahre, in denen ich sicher war, die glücklichste Frau auf der Welt zu sein.«


  Er stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. Elizabeth drückte so heftig zu, dass die Gelenke seiner Finger unter ihrem Griff leise knackten. »Du bist etwas ganz Besonderes, weißt du das?«


  Das hatte er noch nie zu ihr gesagt. Und das simple, kleine Kompliment bedeutete ihr mehr, als sie für möglich gehalten hätte. »Du auch.«


  »Nun, dann gute Nacht, Birdie.«


  »Gute Nacht.«


  Elizabeth ging ins Haus und ins Schlafzimmer. Allein.


  Jack fuhr in die unterirdische Parketage des Flughafens und schaltete den Motor des Mietwagens aus. Die Stille war ohrenbetäubend.


  Eng aneinander geschmiegt hockten Jamie und Stephanie auf dem Rücksitz. Keine von ihnen hatte sich darum gerissen, neben Daddy zu sitzen. Diesmal nicht.


  Er blickte in den Rückspiegel. »Wir sollten uns beeilen. Ihr wollt doch euren Flug nicht verpassen.«


  »Unter keinen Umständen.« Jamie streckte die Hand nach dem Türgriff aus. »Wir wollen nur eins: weg von hier.«


  Stephanie warf ihm einen mitfühlenden Blick zu und verließ hinter ihrer Schwester das Auto. Die beiden warteten nicht auf ihren Vater, sondern stürmten los, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Während der umfangreichen Sicherheitskontrollen würdigte ihn keine seiner Töchter auch nur eines Blickes.


  Seufzend lief Jack ihnen nach.


  Am Gate blieben sie endlich stehen, und Jamie drehte sich zu ihm um. Für eine kurze Sekunde trafen sich ihre Blicke. Die nackte, unverhüllte Qual in ihren blauen Augen ließ ihn unwillkürlich taumeln. Sie litt, litt wie ein kleines Kind…


  Und diesen Schmerz hatten er und Birdie verursacht. Eine Mischung aus Schuldgefühlen, Scham und Reue stieg in ihm hoch. Vor allem Reue.


  »Jamie…« Mit ausgestreckten Armen bewegte er sich auf sie zu.


  »Komm mir bloß nicht zu nahe«, rief sie und wich vor ihm zurück.


  Da wusste Jack, dass es nicht nur eine poetische Metapher ist, wenn man von einem gebrochenen Herzen spricht. Es tat sehr viel weher als eine ruinierte Kniescheibe. »Es tut mir Leid, Jamie. Es tut uns Leid.«


  Jamies Gesicht fiel in sich zusammen. Sie schien sich kaum auf den Füßen halten zu können. »Ich fasse es nicht.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte zur Tür des Boardingtunnels, ohne sich auch nur einmal umzudrehen.


  »Du kennst doch Jamie«, sagte Stephanie. »Wenn sie sich fürchtet, dreht sie durch.«


  Ich habe auch Angst, wollte Jack eingestehen, konnte diese Offenheit jedoch nicht aufbringen. Seine Rolle war die des Starken in der Familie. »Vermutlich empfinden wir alle so etwas wie Furcht.«


  Tapfer hielt Stephanie ihre Tränen zurück. Jack musste schlucken. Seine ansonsten so unerschütterliche Stephie sah aus, als könnte sie jeden Moment zusammenbrechen. »Es ist, als würde man plötzlich feststellen, dass man schizophren ist. Alles, an das man bisher fest geglaubt hat, wird zweifelhaft und suspekt. Ich weiß nicht, ob ich in einer Welt leben kann, in der es unsere Familie nicht mehr gibt.«


  »Du musst weiterhin an uns glauben, Steph. Eines Tages wirst du es vielleicht verstehen. Mom und ich haben geheiratet, als wir in deinem Alter waren. Das ist eine lange Zeit, in der sich– einiges anhäufen kann. Aber über eine Scheidung haben wir noch nicht einmal gesprochen.«


  Hoffnung schimmerte in ihren Augen auf. »Und wir dachten, das hättet ihr nur gesagt, um uns zu schonen.«


  »Nein. Wir brauchen lediglich ein wenig Abstand, um über ein paar Dinge nachdenken zu können. Mehr nicht.«


  Eine Lautsprecherstimme bat die Passagiere von Flug 967 an Bord.


  Jack sah zu Jamie hinüber. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt. Selbst aus der Entfernung bemerkte er, wie verspannt sie war.


  Arme Jamie. Immer geradezu unbarmherzig darauf bedacht, nur keine Schwäche zu zeigen. Selbst wenn es sie innerlich zerriss, würde sie sich das nie anmerken lassen. »Kümmere dich um deine Schwester. Sie tut nur so, als könnte ihr nichts etwas anhaben…« Jack konnte nicht weiter sprechen. Er erinnerte sich an den Tag, an dem sich Jamie den Arm gebrochen hatte. Während der ganzen Fahrt zum Arzt saß sie stumm neben ihm. Erst sehr viel später, als sie im Bett lag, begann sie leise zu weinen. Sie schmiegte sich an ihn und jammerte: »Es tut so weh, Daddy.«


  Damals brauchte er nur tröstend über ihr Haar zu streichen und eine Gutenachtgeschichte zu erzählen.


  »Sie ist echt sauer auf Mom und dich. Hast du gesehen, wie sie sich im Haus aufgeführt hat? Sie wollte noch nicht einmal, dass Mom uns zum Flughafen begleitet. Noch nie habe ich sie so wütend erlebt.«


  »Ich frage mich, wie lange sie sich weigern will, mit uns zu sprechen.«


  »Jamie? Wie lange dauert es, bis die Polkappen geschmolzen sind?«


  »Pass gut auf sie auf. Und auf dich. Ich habe dich sehr lieb, Stephie.«


  Ernst sah Stephanie ihn an. »Versprich mir, ehrlich zu uns zu sein, Daddy. Sag uns Bescheid, wenn es keine Hoffnung mehr gibt.«


  »Ehrenwort.« Er sah ihr an, dass er das Falsche gesagt hatte. In der Vergangenheit waren seine Versprechen in der Tat nicht viel wert gewesen. Auch das musste sich in Zukunft ändern.


  Ihr Flug wurde zum zweiten Mal aufgerufen.


  »Komm endlich, Stephanie!«, schrie Jamie.


  »Mach’s gut, Dad.« Stephanie schulterte ihre Tasche und lief zu ihrer Schwester. Ohne sich noch einmal umzudrehen, gingen die beiden an Bord.


  Jack trat ans Fenster und blickte hinaus. Verschwommen starrte ihm sein eigenes Gesicht entgegen, dahinter setzte sich das Flugzeug langsam in Bewegung. Jack drehte sich um und ging zu seinem Gate.


  Das sonnige Vorfrühlingswetter hielt bis Ende März an. Dann setzten heftige Regenfälle ein. Jeden Tag lief Elizabeth in Regenmantel und Gummistiefeln hoffnungsvoll zum Briefkasten. Aber immer wieder kehrte sie mit leeren Händen zurück. Nur zweimal in den vergangenen Wochen hatte Stephanie ihr geschrieben. Kurze, knappe Briefe mit brennenden Fragen, auf die Elizabeth keine Antworten wusste.


  Wer von euch hat aufgehört, den anderen zu lieben?


  Hast du uns die ganzen Jahre belogen?


  Willst du dich scheiden lassen?


  Stephanie verlangte nach Gewissheiten in der Ungewissheit. Elizabeth war sich bewusst, dass ihre Antworten zu vage ausfielen, um ihrer Tochter wirklich zu helfen. Aber das konnte sie nun einmal nicht ändern. Manche Dinge waren vom Nebel zu vieler verlorener Jahre verschluckt worden.


  Jamie hatte überhaupt nicht geschrieben. Sie reagierte nicht einmal auf die zahllosen Bitten um Rückruf, die Elizabeth auf ihrem Anrufbeantworter hinterließ.


  Elizabeth hatte sich ihren Töchtern immer sehr nahe gefühlt. Die neue Distanz– ihren Schmerz und ihre Empörung– konnte sie nur schwer ertragen. Früher wäre sie unter dieser Last vermutlich zusammengebrochen, aber die neue Birdie wusste es besser. Manchmal musste eine Frau verteidigen, was sie für richtig hielt, sogar gegen die eigenen Kinder. Dennoch nagte das beharrliche Schweigen an ihr und brachte sie um den Schlaf.


  »Es wäre besser gewesen, ihnen weiterhin etwas vorzumachen… oder mich mit Jack zu versöhnen«, sagte Elizabeth mindestens zum hundertsten Mal seit ihrem Geburtstag zu Anita. »Ich hätte nach New York ziehen und mich irgendwie arrangieren sollen. Dann ginge es allen besser.« Sie trat einen Schritt zurück, musterte stirnrunzelnd das Bild, das sie am Tag nach Anitas Ankunft begonnen hatte, und fügte dem Sonnenuntergang einen Hauch Violett hinzu. Inzwischen waren vier Arbeiten für das Festival fertig, aber da der Regen sie ins Haus zwang, widmete sie sich wieder dem Porträt.


  Anita saß am Küchentisch und strickte. Sie hob kaum den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es allen besser ginge.«


  »Dann eben allen anderen.« Noch einmal musterte Elizabeth prüfend das Bild. Es war gut. Vielleicht das Beste, das sie jemals gemalt hatte. »Okay. Das war’s. Ich bin fertig.«


  »Darf ich es jetzt endlich sehen?«


  Plötzlich nervös geworden, nickte Elizabeth nur. Mit seinem eigenen Werk zufrieden zu sein, war eine Sache, aber es anderen zu zeigen, war eine ganz andere. Sie trat zur Seite, um ihrer Stiefmutter einen ungehinderten Blick auf die Staffelei zu gewähren.


  Anita betrachtete das Gemälde eine halbe Ewigkeit und sagte kein einziges Wort.


  »Es gefällt dir nicht. Die Farben des Sonnenuntergangs sind ein wenig krass, aber ich wollte deine Zartheit betonen. Siehst du, wie du durch den glühenden Himmel noch ein wenig blasser wirkst?«


  Kritisch betrachtete Elizabeth ihr Bild, suchte nach Mängeln. Anita sah darauf fragil aus, ja geradezu ätherisch, und dennoch irgendwie würdevoll, wie eine Königin vom Hof König Artus’. In ihren grauen Augen zeigte sich unverhüllte Trauer, aber um ihre Lippen lag der Anflug eines Lächelns. »Vielleicht findest du, dass ich dir zu viele Fältchen gemalt habe. Ich dachte…«


  Stumm legte Anita ihre Hand auf Elizabeths Arm.


  »Sag doch endlich etwas. Bitte.«


  »So schön bin ich doch gar nicht«, flüsterte Anita heiser.


  »Doch, das bist du.«


  »O Gott, ich wünschte, dein Daddy könnte dieses Bild sehen. Er würde es jedem zeigen und sagen: ›Kommt und schaut euch an, was mein kleines Mädchen gemalt hat.‹« Anita seufzte. »Jetzt werde ich es wohl sein, die das sagt.«


  Am ersten Donnerstag im April fuhr Elizabeth zum Community College. Sie fand einen Parkplatz in der Nähe des Eingangs. Das Licht einer Straßenlaterne hüllte alles im Auto in einen bläulich weißen Schein.


  Anita warf ihr einen besorgten Blick zu. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich mitkommen soll«, sagte sie und verkrampfte ihre Hände im Schoß. »Es war noch nie meine Art, meine Probleme in aller Öffentlichkeit auszubreiten.«


  »Es wird dir helfen, Anita. Ganz bestimmt. Ich habe diese Frauen für desinteressiert und passiv gehalten, aber das sind sie nicht. Sie sind genau wie wir.«


  »Also gut.« Überzeugt hörte Anita sich nicht an.


  Sie stiegen aus, liefen den Betonplattenweg entlang und stießen die orangefarbene Metalltür auf. Vor ihnen erstreckte sich ein Linoleumflur mit etlichen blauen Türen.


  Plötzlich blieb Anita stehen.


  Elizabeth griff nach der Hand ihrer Stiefmutter und drückte sie sanft. Sie konnte sich sehr genau erinnern, dass sie vor nur wenigen Monaten mit ähnlich skeptischen Gefühlen über diesen Flur gelaufen war. »Komm weiter.«


  Vor der geschlossenen Tür zum Klassenraum sah sie Anita an. »Bist du bereit?«


  »Sehe ich so aus? Natürlich bin ich es nicht, aber das scheint meiner Stieftochter völlig gleichgültig zu sein.« Sie holte tief Luft und reckte entschlossen das Kinn.


  Diese Geste war Elizabeth bestens bekannt. Auch sie hatte versucht, sich auf diese Weise größer zu machen, als sie war– wie ein verängstigter, kleiner Vogel. Sie öffnete die Tür, trat ein und zog Anita hinter sich her.


  Als Erstes fielen ihr die bunten Ballons auf. Mit Schnüren an Stuhllehnen befestigte heliumgefüllte Ballons hingen in der Luft. Ein paar hatten sich gelöst und taumelten ziellos unter der Decke.


  »Sie ist da!«, rief jemand, und sofort liefen alle Frauen im Raum zusammen und begannen zu klatschen.


  Elizabeth drehte sich zu Anita um. »Ich glaube, sie mögen es, wenn man ein neues Mitglied anschleppt.«


  Lächelnd drängte sich Sarah Taylor durch die Menge. Vor den grauen Wänden sah sie in ihrem gelben Kleid aus wie ein Sonnenstrahl. »Offenbar wollten Sie ein Geheimnis daraus machen, Elizabeth. Nicht sehr nett, muss ich schon sagen.«


  Elizabeth hatte keine Ahnung, was sie meinte.


  »Ich habe es in der Zeitung gelesen«, krähte Joey, »und konnte es kaum glauben. Sie haben uns nie etwas davon gesagt.«


  Jetzt schob sich Mina nach vorn. »Joey hat es mir sofort erzählt. Ich bin ins Auto gesprungen, um mir eine Zeitung zu kaufen. Dann habe ich Sarah angerufen.«


  Fran lächelte Elizabeth an. »Als ich das las…« Ihr Gesicht verzog sich, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »… bin ich sofort losgezogen, um dem Chor beizutreten. Am nächsten Sonntag habe ich mein erstes Konzert.«


  Nur Kim sagte kein Wort. Schwarz gekleidet wie üblich, stand sie am Tisch mit der Kaffeemaschine und spielte mit einer Zigarettenpackung. Hin und wieder warf sie ihnen Blicke zu, senkte dann aber schnell wieder den Kopf.


  »Wovon reden Sie eigentlich?«, erkundigte sich Elizabeth, sobald sie Gelegenheit dazu hatte.


  »Von dem Kunstfestival natürlich«, erwiderte Joey.


  Eine Art ehrfüchtiger Stille breitete sich im Raum aus.


  Elizabeth spürte, dass sie errötete. »Oh, das meinen Sie.«


  Anita drückte aufmunternd ihre Hand.


  »Wir sind sehr stolz auf Sie«, sagte Mina. »Man braucht schon Nerven, um eine Ausstellung zu wagen.«


  »Jede Menge Mumm«, stimmte Fran zu.


  »Sie haben auch mir Mut gemacht. Ich lasse mich zur Zahnarzthelferin ausbilden«, lächelte Joey. »Ich dachte, wenn Sie über Ihren Schatten springen, dann kann ich es auch.«


  »Aber ich bin mir überhaupt nicht sicher, ob es eine gute Entscheidung war. Vor der Vernissage fürchte ich mich buchstäblich zu Tode«, gestand Elizabeth.


  »Genau deshalb sind wir doch so stolz auf Sie«, erklärte Fran.


  Elizabeth musste schlucken. »Sie machen mich ganz verlegen… Aber vielen Dank.«


  »Wollen Sie uns nicht Ihre Freundin vorstellen?«, fragte Sarah.


  Elizabeth wandte sich Anita zu. »Das ist meine Stiefmutter Anita.«


  »Herzlich willkommen in unserer Gruppe«, lächelte Sarah.


  »Ich habe vor kurzem meinen Mann verloren«, platzte Anita heraus, als wollte sie das so schnell wie möglich hinter sich bringen und nicht abwarten, bis sie »an der Reihe« war. Sie lachte nervös. »Natürlich habe ich ihn nicht wirklich verloren. Er ist– gestorben.«


  Mina hakte sich bei ihr ein. »Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir. Ich erzähle Ihnen, wie ich nach dem Tod meines Bill lernen musste, mir ein eigenes Leben aufzubauen.«


  Elizabeth wechselte noch ein paar Worte mit den Frauen und schlenderte dann zur Kaffeemaschine.


  »Hi«, sagte sie zu Kim.


  Mit schmalen Augen starrte die Frau sie an. »Und was ist, wenn Sie einen grandiosen Schiffbruch erleiden?«


  Das war genau die Frage, die auch Elizabeth immer wieder durch den Kopf ging. Jedes Mal, wenn sie ihren Pinsel in Farbe tauchte, beschlichen sie bohrende Zweifel an ihrem Talent. »Im Grunde bin ich darauf vorbereitet«, sagte sie schließlich.


  »Und trotzdem gehen Sie das Risiko ein?«


  Elizabeth zuckte mit den Schultern. »Jahrelang habe ich mich sogar vor der Möglichkeit des Scheiterns gedrückt. Ich glaube nicht, dass irgendetwas schlimmer sein kann.«


  Kim zupfte am Schulterriemen ihrer Tasche. »Ich weiß nicht, Elizabeth. Aber immer, wenn ich glaube, es geht endlich ein bisschen aufwärts, schickt mir mein Mann einen neuen Stapel Papiere. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg. Irgendjemand muss ja mal Glück haben.«


  Bevor Elizabeth antworten konnte, verließ Kim den Raum.


  Frühling
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    Die Verlockung des Fernen führt in die Irre. Die größten Chancen liegen direkt vor dir.


    John Burroughs

  


  Sechsundzwanzig


  Elizabeth war physisch und psychisch ein Wrack.


  In der vergangenen Nacht hatte sie kaum mehr als zwei Stunden geschlafen. Hellwach und schwitzend hatte sie sich von einer Seite auf die andere gewälzt. Irgendwann war sie sogar in Tränen ausgebrochen– ob aus Furcht oder Frust über ihre Schlaflosigkeit vermochte sie nicht zu sagen. Sie wusste nur, dass in weniger als einer Stunde das Stormy Weather Festival eröffnet wurde, und sie in einem Anfall von absoluter Torheit beschlossen hatte, ihre Bilder aller Welt zu zeigen.


  »Ich muss nicht ganz bei mir gewesen sein«, murrte sie vor sich hin, während sie unschlüssig in ihren Kleiderschrank starrte.


  Sie war sich einfach nicht sicher, was sie anziehen sollte.


  Elizabeth sank auf den kalten Fußboden vor der Couch und konnte sich nicht erinnern, jemals eine derart beklemmende Angst verspürt zu haben. Heute würde sie eine bittere Niederlage einstecken. Und was dann? Sie hatte sich ihr neues Leben schwer genug erkämpft. Sie war aus ihrer Ehe ausgebrochen, um einen eigenen Weg einzuschlagen. Sie hatte ihre alten Pinsel hervorgekramt und das Unvorstellbare getan: geträumt.


  »Reiß dich zusammen, Birdie.«


  Sie lief ins Schlafzimmer hinauf und entschied sich für ein knöchellanges, schwarzes Strickkleid mit einem aufwendig gemusterten Ledergürtel. Sie ließ ihr Haar auf die Schultern fallen (für den Fall, dass sie sich dahinter verstecken musste) und wagte einen Blick in den Spiegel.


  Ihr Gesicht sah einem Volleyball zum Verwechseln ähnlich.


  Elizabeth unterdrückte den Drang, laut zu stöhnen. Eins nach dem anderen. Sie legte Make-up auf, eine Spur großzügiger als gewöhnlich, tupfte Rouge auf die Wangen und tuschte sich die Wimpern. Schließlich sah sie fast wieder menschlich aus.


  Pünktlich um Viertel vor neun klingelte das Telefon. Elizabeth überlegte kurz, ob sie abnehmen sollte. Aber das hätte wenig Sinn. Notfalls würde Meghann die National Guard alarmieren.


  »Hallo?« Hoffentlich hörte sie sich nicht so zittrig an, wie sie sich fühlte.


  »Ich fürchtete schon, du würdest dich nicht melden«, sagte Meg. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »In Ordnung? Am liebsten würde ich mich irgendwo verkriechen und nie wieder auftauchen. Ich kann nicht fassen, auf was ich mich da eingelassen habe.«


  »Himmel, das klingt ja schauerlich. Zu schade, dass ich nicht bei dir sein kann.«


  »Im Grunde bin ich sogar ganz froh, dass du nicht hier bist. Ich rufe dich an, sobald es vorüber ist.«


  »Birdie?«


  »Ja?«


  »Vergiss nicht, dass ich unglaublich stolz auf dich bin. Der heutige Tag ist ein Wendepunkt in deinem Leben.«


  Vielleicht. Fragte sich nur, in welche Richtung… »Danke, Meg.«


  Nach ein paar weiteren Sätzen verabschiedete sich Elizabeth und legte auf. Sie kramte in der Kommodenschublade nach einem passenden Schmuckstück und fand schließlich, was sie gesucht hatte: eine Kürbisblüte aus Türkisen, die Jack ihr geschenkt hatte, als er in Albuquerque arbeitete. »Sie möge dir Glück bringen, Baby…«


  Elizabeth steckte die Brosche an und besah sich noch einmal im Spiegel. Dann lief sie die Treppe hinunter.


  Anita stand bereits neben der Tür. Sie trug einen lavendelfarbenen Hosenanzug und hatte ihr Haar im Nacken zu einem Knoten zusammengefasst. »Wie fühlst du dich?«


  »Grauenhaft. Vielleicht bleibe ich doch lieber zu Hause. Sollte Kunst nicht durch sich selbst überzeugen? Außerdem gibt es nichts Groteskeres als eine Frau, die in der Öffentlichkeit zu heulen anfängt. O Gott, und wenn ich mich nun übergeben muss?«


  Anita legte ihr beide Hände auf die Schultern. »Atme tief durch.«


  Elizabeth holte Luft.


  »Nicht so hastig, regelmäßiger. Ein und aus, ein und aus…«


  Langsam, ganz langsam wurde sie ein wenig ruhiger.


  Anita griff in die Hosentasche und streckte Elizabeth ihre Hand entgegen. Darauf lag ein grauer, von braunen, schwarzen und grünen Adern durchzogener Stein. »Das war der ›Kummerstein‹ deines Daddys. Er trug ihn ständig bei sich. Bei deiner Geburt wäre er so groß wie eine Bowlingkugel gewesen, behauptete er immer. Aber mit den Jahren und seinen Sorgen wetzte er sich zur Murmelgröße ab.«


  Elizabeth konnte sich nicht vorstellen, dass ihr Vater vor irgendetwas Angst gehabt hatte; geschweige denn, dass er einen– was?– Kummerstein mit sich herumtrug.


  »Angst gehört zum Leben«, sagte Anita. »Entscheidend ist, dass wir sie überwinden.«


  Elizabeth griff nach dem Stein. Glatt lag er in ihrer Hand. Sie glaubte, die Stimme ihres Vaters zu hören: Breite deine Schwingen aus und flieg, Birdie. Du schaffst es… »Danke«, sagte sie leise, umarmte ihre Stiefmutter und küsste sie auf die Wange.


  »Aber jetzt sollten wir wirklich aufbrechen«, sagte Anita. »Wir wollen doch nicht zu spät kommen.«


  Während der gesamten Fahrt konzentrierte sich Elizabeth auf ihre Atmung. Im Ort waren etliche Straßen für den Verkehr gesperrt, aber sie fand einen Parkplatz vor dem Hair We Are Beauty Salon.


  Echo Beach hatte sich für das Festival herausgeputzt. Überall hingen bunte Transparente, Fahnen und Luftballons. Die Auslagen der Geschäfte waren festlich dekoriert. Stahlgraue Wolken bedeckten den Himmel, hin und wieder wehte ein frischer Wind, aber überraschenderweise regnete es nicht. Ein paar unentwegte Touristen schlenderten in Parkas und Gummistiefeln über die Main Street. Unten auf dem Strand ließen Leute Drachen steigen, Hunde jagten Frisbeescheiben hinterher und Kinder buddelten mit Eimern und Förmchen, bauten Sandburgen.


  Wie angewurzelt blieb Elizabeth stehen und blickte zur Galerie hinüber. Im Schaufenster des Eclectica prangte ein großes, weißes Plakat: »Wir freuen uns, Ihnen die Werke von Elizabeth Shore zeigen zu dürfen.«


  »Ich glaube, mir wird schlecht.«


  »Kommt gar nicht in Frage«, erklärte Anita. »Du bist Edward Rhodes’ Tochter. Auf keinen Fall wirst du ein öffentliches Schauspiel geben. Nur Mut.«


  »Elizabeth!« Mit beiden Armen winkte Marge ihr zu. Sie trug ein dunkelviolettes Cordsamtkleid und zehenfreie Sandalen. Ihre Mähne war zu zwei dicken Zöpfen gebändigt. Über ihren Brüsten hing eine Kette, eine wunderschöne Emaillearbeit. »Kommen Sie. Schnell«, rief sie und verschwand in ihrer Galerie.


  Elizabeth überquerte die Straße. Vor der Tür blieb sie stehen. Die Füße versagten ihr fast den Dienst.


  »Viel Glück, honey.« Mit einem energischen Schubs in den Rücken beförderte Anita sie in die Galerie.


  Drinnen hatte sich die Initiative zur Förderung weiblicher Passionen vollzählig versammelt und brach bei ihrem Eintritt in donnernden Applaus aus.


  Elizabeth lächelte unsicher. »Oh, wie nett, dass Sie alle gekommen sind.«


  »Sie sind unsere neue Heldin. Wir haben fest vor, mit Ihnen Reklame für unsere Gruppe zu machen«, kicherte Mina.


  Joey schmunzelte. »Ich wollte mir eigentlich eins Ihrer Bilder kaufen, aber ich fürchte, dafür reichen meine Trinkgelder nicht. Vielleicht lasse ich mir stattdessen ein Autogramm geben.«


  Und dann begannen alle wild durcheinander zu reden.


  »Ihre Arbeiten sind unglaublich gut!«


  »Verblüffend! Wann haben Sie mit dem Malen begonnen?«


  »Einfach wunderbar! Bei wem und wo haben Sie das gelernt?«


  Elizabeth kam nicht dazu, auch nur eine der Fragen zu beantworten, aber die Begeisterung der Frauen war genau das, was sie zur Beruhigung ihrer Nerven dringend brauchte. Zum ersten Mal seit Stunden wagte sie es, so etwas wie Hoffnung zu schöpfen.


  Und sogar zu träumen: von einem Interview im Echo Location… einem Verkauf aller ihrer Bilder… einem Anruf von einer der großen Galerien in Portland oder San Francisco…


  »Elizabeth!«, brachte sich Marge ungeduldig in Erinnerung.


  »Wie bitte? Was?«


  Marge streckte ihr einen Strauß Rosen entgegen. »Für Sie.«


  »Aber das wäre doch nicht nötig gewesen.«


  Mit einem schiefen Lächeln drückte Marge ihr die Blumen in die Hand. »Ist ja auch nicht von mir.«


  Im Strauß steckte eine Karte. »So richtig können wir es zwar immer noch nicht begreifen, haben dich aber sehr lieb. Viel Erfolg, Jamie und Stephanie. P.S.: Wir sind stolz auf dich.«


  Stolz auf dich… Die Worte verschwammen vor Elizabeths Augen.


  »Ich habe es ihnen erzählt«, sagte Anita neben ihr. »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel.«


  Elizabeth hätte Anita gern umarmt, schien sich aber nicht rühren zu können. Sie brauchte ihre ganze Kraft, um die Tränen zurückzuhalten. »Natürlich nicht«, flüsterte sie heiser. »Vielen Dank.«


  Sanft drückte Anita ihren Arm. »Alles wird gut. Wart’s nur ab.«


  Mit den Blumen im Arm und Anita an ihrer Seite wurde Elizabeth zu ihrer Überraschung zuversichtlicher.


  Marge schleppte Platten mit Häppchen herbei, in Käsescheiben gewickelte Miniwürstchen, und schaltete den Grill ein. Innerhalb weniger Minuten roch es in der Galerie wie in einem Teriaky-Grill.


  Gegen zehn wimmelte es auf der Straße von Touristen und Einheimischen. Auf dem Parkplatz des Windermere Realty Office spielte eine Band Oldies, und in den Geschäften drängten sich Kauflustige. Inzwischen hatte ein feiner Nieselregen eingesetzt.


  Die Besucher kauften Eistüten und Drachen, Sweatshirts, Platzdeckchen und Christbaumschmuck aus Treibholz und getrocknetem Seetang. Sie erstanden Windspiele aus alten Löffeln und Gabeln, Fotos vom Haystack Rock und kleine Strandansichten in Aquarelltechnik.


  Für Elizabeths Bilder interessierte sich kein Mensch.


  Das zeigte sich mit immer schmerzlicherer Deutlichkeit, je mehr Stunden vergingen. Marge stand an der Kasse und registrierte einen Verkauf nach dem anderen. Die Wände um Elizabeths Bilder leerten sich.


  Als Erste verabschiedete sich Joey. Sie müsse dringend zur Arbeit, samstags sei im Pig-in-the-Blanket immer besonders viel zu tun, sagte sie, aber Elizabeth war das Mitgefühl in ihren Augen nicht entgangen. Joey konnte das quälende Warten nicht länger ertragen.


  Gegen zwei erwähnte Fran, ihre Kinder abholen zu müssen, und verschwand. Eine Stunde später marschierte Mina los, um für Würstchen-Nachschub zu sorgen, an dem kein Bedarf bestand. Nur Anita saß weiterhin geduldig in der Ecke auf einem Stuhl und strickte, aber Elizabeth wusste, dass ihre Stiefmutter sie wie ein Habicht beobachtete und auf Anzeichen eines drohenden Zusammenbruchs wartete.


  Mit fest verschränkten Armen lehnte Elizabeth an der Wand, so verspannt, dass sie jeder einzelne Muskel schmerzte. Aber keine Sekunde wich das Lächeln aus ihrem Gesicht.


  Wie töricht von ihr, etwas anderes erwartet zu haben. Sie konnte zwar eine Spur von Enttäuschung nicht leugnen, verdrängte sie aber entschlossen. Sie hatte einen Fehler gemacht, den sie nicht wiederholen würde, und es war sinnlos, lange darüber nachzugrübeln. Was geschehen war, war geschehen.


  Im Moment fühlte sie sich zwar zerbrechlich wie Glas, doch das würde vergehen. So lange sie nichts Unüberlegtes tat, würde sie auch diesen Tag überstehen. Dann die Nacht, den nächsten Tag und so weiter und so weiter. Heute Abend würde sie nach Hause fahren, ihre Bilder verstauen und versuchen, das alles zu vergessen.


  Die Glocke über der Tür klingelte wieder. Sie war den ganzen Tag über kaum zur Ruhe gekommen. Elizabeth bereitete sich darauf vor, einen weiteren Galeriebesucher anzulächeln, den ihre Bilder kalt ließen.


  Daniel stand im Türrahmen. Ein plötzlicher Sonnenstrahl ließ seine blonden Haare noch heller leuchten.


  »Wie läuft es denn?«, fragte er und kam auf sie zu.


  »Nicht gut. Und selbst das ist noch übertrieben.«


  Wortlos lief er an ihr vorbei, um ihre Arbeiten zu betrachten. Sie waren kaum zu übersehen, denn alle anderen Wände waren leer. Schließlich drehte er sich zu ihr um. »Sie sind sehr gut. Sie haben ein bemerkenswertes Talent.«


  »O ja. Sicher.« Elizabeths Beherrschung geriet gefährlich ins Wanken. Bevor er ihr etwas anmerken konnte, lief sie auf die Straße hinaus.


  Hier draußen konnte sie wenigstens atmen.


  Er folgte ihr. »Was halten Sie von einem Caffè latte?«


  »Viel. Sehr viel.«


  Gemeinsam schlenderten sie über die belebte Straße. In einer Eisdiele kaufte er zwei Eis und zwei Becher Kaffee. Dann gingen sie zur Promenade und setzten sich auf eine Bank. Vor ihnen brachte ein Mann einem kleinen Jungen bei, wie man einen Drachen steigen ließ.


  Elizabeth starrte ihr Eis an, als hinge das Glück der Welt von einer Kugel Chocolate Chip Mint ab.


  »Es gibt nichts, wofür Sie sich schämen müssten«, sagte Daniel irgendwann.


  »Ich weiß.« Die beiden Silben hörten sich selbst in ihren Ohren hohl an. Die Verdrängung ihrer Niederlage kostete ihre ganze Kraft. Für die Vortäuschung des Gegenteils blieb nichts übrig. »Ich bin lediglich ein bisschen enttäuscht, mehr nicht.«


  »Haben Sie etwa geglaubt, die Welt im Sturm erobern zu können?«


  »Ich hatte gehofft, wenigstens ein Bild zu verkaufen.«


  Er legte zwei Finger an ihre Wange und zwang sie, ihn anzusehen. »Bedeutet es Ihnen denn so viel?«


  »Nein, aber… Oh, Mist.« Die Tränen, die Elizabeth den ganzen Tag lang verdrängt hatte, ließen sich nicht mehr zurückhalten.


  Daniel zog sie in seine Arme. Er strich ihr übers Haar und ließ sie schluchzen, bis sie sich wieder etwas beruhigt hatte. »Entschuldigung«, schniefte sie. »Aber es war wirklich ein scheußlicher Tag.«


  »Verzweifeln Sie nicht, Birdie. Sie haben Talent. Das wusste ich, als ich Sie das erste Mal malen sah. Ich glaube, Sie haben schon einmal zu schnell aufgegeben.«


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie in seinen Armen lag. Er hielt sie so eng an sich gedrückt, dass sie seinen Atem an ihrer Stirn spüren konnte. Langsam hob sie den Kopf.


  Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen, wischte ihre Tränen mit den Daumen fort. »Man braucht viel Mut, um seine Arbeiten öffentlich zu zeigen. Niemand weiß das besser als ich. Nichts verlangt mehr Courage, als sich quasi nackt zu präsentieren und zu sagen: Seht her, das bin ich.«


  Elizabeth blickte auf seine Lippen. »Nackt?«, flüsterte sie fast unhörbar.


  »Sie sollten stolz auf sich sein, Elizabeth. Alles andere wäre eine Sünde.« Er senkte den Kopf.


  Sie sah den Kuss kommen. Ihr Herz begann wild zu klopfen. O Gott…


  Seine Lippen legten sich auf ihren Mund, seine Zunge drängte sanft, aber beharrlich. Er schmeckte nach Kaffee und Minze. Elizabeth schlang ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn näher an sich heran.


  Und empfand– nichts. Keine Sterne rieselten vom Himmel, keine Raketen explodierten.


  Stirnrunzelnd sah er sie an. »Nicht so gut, oder?« Er versuchte zu lächeln.


  Elizabeth staunte über sich selbst. »Wahrscheinlich bin ich eine treuere Ehefrau, als ich dachte.«


  »Schade.« Er stand auf und zog sie auf die Füße. Dann griff er nach ihrer Hand und führte sie über die Straße.


  Elizabeth erkannte eine Sekunde zu spät, was er vorhatte. Wie ein störrisches Pferd blieb sie stehen.


  Aber er zerrte sie weiter, bis sie die weit offene Tür des Eclectica erreicht hatten.


  »Nein, Daniel. Da drinnen wartet der Strang auf mich.«


  »Dann legen Sie Ihren Kopf in die Schlinge. Wirkliche Künstler tun das.« Er lächelte. »Ich erwarte große Dinge von Ihnen, Elizabeth Shore. Enttäuschen Sie mich nicht.«


  Sie straffte die Schultern und betrat die Galerie.


  Offensichtlich erleichtert lächelte Marge ihr entgegen. »Wie schön, dass Sie zurückkommen.«


  »Eigentlich war es nicht meine Absicht«, gestand sie leise. Als sie zur Tür blickte, war Daniel verschwunden. »Feigling«, murmelte sie vor sich hin.


  »So etwas ist für Künstler immer kompliziert. Ich hätte Sie warnen sollen.«


  »Kompliziert?«, echote Elizabeth. »Die Zubereitung einer Sauce hollandaise ist vielleicht kompliziert. Das hier ist wie eine Todeserfahrung.«


  Marge musste lachen, wurde aber sofort wieder ernst. »Tut mir Leid. Ich weiß, es ist überhaupt nicht komisch.«


  Elizabeth konnte fast wieder lächeln. »Es freut mich, dass meine Demütigung Sie erheitert. Vielleicht rammt mich auf der Heimfahrt ein Bus, dann können Sie wirklich lachen.«


  »Sie werden es überstehen, Elizabeth. Keine Sorge.«


  Die Türglocke schepperte.


  »Oh, wie schön.« Elizabeth zwang sich zu einem Lächeln.


  Kim betrat die Galerie. Sie wirkte blass und nervös, ihre Blicke huschten hin und her. Sie trug schwarze Lederhosen und einen schwarzen Kaschmirpullover. Zu Elizabeths Überraschung hing ihr ein scharlachroter Pashminaschal über die Schulter.


  »Willkommen bei Eclectica«, sagte Marge.


  Abwehrend hob Kim eine Hand und lief zur hinteren Wand. Vor Elizabeths Bildern blieb sie stehen.


  »Die Künstlerin ist anwesend«, rief Marge ihr zu.


  Elizabeth trat einen Schritt vor. »Hallo, Kim. Sie haben die Gruppe verpasst.«


  Kim öffnete ihre Handtasche und begann darin zu kramen. »Da habe ich aber echt was versäumt.« Sie legte den Kopf schief. »Sind das Ihre Bilder?«


  »Ja.«


  Kim betrachtete die Arbeiten. Eine Sekunde lang ließ sie ihre Maske fallen, und Elizabeth sah die Sehnsucht in ihren Augen.


  Dieses Verlangen war ihr vertraut. Jahrelang hatte sie sich gefühlt wie eingesperrt und keinen Ausweg gefunden. Genau so ging es Kim.


  »Ich nehme das da.« Kim zeigte auf die Seelandschaft.


  »Verzeihung, aber die Galerie ist strikt gegen Barmherzigkeitskäufe.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Nun, wie Sie und ich vorher schon wussten, bin ich glatt durchgefallen. Das Einzige, was auf noch weniger Interesse stieß als meine Bilder, war Eiscreme mit Tofugeschmack. Und Marges Häppchen.«


  »Aber was bezeichnen Sie als Barmherzigkeitskauf?«


  »Wenn ein Freund aus Mitleid mit dem Künstler ein Bild erwirbt. Nein, danke. Aber die Geste weiß ich zu schätzen.«


  Kim sah sie an. »Sie halten uns für befreundet?«


  »Aber selbstverständlich.«


  Kim lächelte plötzlich, und die Veränderung war erstaunlich. »Nehmen Sie das Bild bitte ab und packen Sie es für mich ein. Und wagen Sie nicht, es einen Barmherzigkeitskauf zu nennen. Ich möchte es in mein Wohnzimmer hängen. Jedes Mal, wenn ich es ansehe, wird es mich daran erinnern, dass ein Neuanfang möglich ist. Diese Hoffnung werden Sie einer Freundin doch sicher verkaufen, oder?«


  Kim konnte nicht wissen, dass sich Elizabeth nach diesen Worten noch elender fühlte.


  Sie nahm das Bild ab und trug es zur Kasse.


  »Der Preis stimmt nicht«, sagte sie zu Marge. »Es kostet…«


  »Auf gar keinen Fall.« Energisch drängte sich Kim an ihr vorbei. »Mein wundervoller Ex hat mich gut versorgt. Ich bestehe auf dem ausgezeichneten Preis.«


  Elizabeth hätte sich gern über den Verkauf gefreut, aber es gelang ihr nicht. Das Bild war nicht wegen seiner Schönheit erworben worden. »Okay, wenn Sie meinen.«


  Als Kim bezahlt hatte, wandte sie sich Elizabeth zu. »Kommen Sie in dieser Woche zum Gruppentreffen?«


  »Natürlich.«


  »Vielleicht könnten wir danach gemeinsam irgendwo essen gehen? Aber falls Sie schon andere Pläne haben… Es ist ziemlich kurzfristig.«


  »Sehr gern.«


  Erstaunlicherweise lächelte Kim schon wieder. »Wunderbar. Dann bis zum Donnerstag.«


  Elizabeth blieb noch eine Weile und sah zu, wie Touristen in die Galerie strömten und sie wieder verließen. Schließlich konnte sie es nicht mehr ertragen.


  Das Letzte, was sie sah, als sie das Eclectica verließ, war die Wand mit ihren Bildern.


  Jack stand am geöffneten Fenster seines Büros und blickte in den herrlichen Frühlingstag hinaus.


  Warum fühlte er sich so benommen, wie erstarrt? Vor vierundzwanzig Stunden war ihm der tollste Job im Sportfernsehen angeboten worden: NFL Sunday.


  Von einer solchen Chance hatte er seit Jahren geträumt, vielleicht sogar sein ganzes Leben lang, und doch konnte er sich nicht recht freuen.


  Hinter ihm ging die Tür auf. Langsam drehte Jack sich um. »Also hier steckst du«, grinste Warren. »Habe die Neuigkeit gerade gehört. Ein Interview in People? Nicht schlecht.«


  »Wahrscheinlich bin ich das älteste Fossil in der gesamten Ausgabe.«


  Warren runzelte die Stirn. »Oh, der Junge hat Weltschmerz. Komm, lass uns verschwinden.«


  Jack holte seine Jacke und verließ zusammen mit Warren den Sender. Schnurstracks marschierten sie in den nächsten Pub und suchten sich einen Tisch in der hinteren Ecke.


  »Einen doppelten Bourbon auf Eis«, bestellte Warren.


  Die Kellnerin sah Jack an.


  »Clubsoda mit Lime.«


  »Das wird ja immer schöner.« Angewidert verzog Warren das Gesicht. »Clubsoda…«


  »In letzter Zeit habe ich ein bisschen viel geschluckt. Es benebelt den Kopf.«


  »Ist das denn nicht der Sinn der Sache?«


  »Das habe ich auch gedacht. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.« Jack schwieg kurz. »Fox will mich für NFL Sunday haben.«


  Warren lehnte sich zurück. »Tod und Teufel, Jack. Für diesen Job würden die meisten bedenkenlos eins ihrer Eier opfern, aber du hockst hier herum wie ein begossener Pudel und schlürfst Soda. Was ist denn nur los?«


  Jack wandte den Blick ab. Es war eigentlich nicht seine Art, über privaten Kleinkram zu sprechen, aber er konnte nicht anders, er ertrug seine neue Einsamkeit nicht mehr. Und wenn sich jemand mit Ehekrisen auskannte, dann Warren. Schließlich war er zum dritten Mal verheiratet. »Wir haben mit den Mädchen über die Trennung gesprochen.«


  »O weh. Das ist einer der Gründe, weshalb ich nie Kinder wollte. Wie haben sie es aufgenommen?«


  »Schlecht. Sie sind in Tränen ausgebrochen, haben geschrien und getobt. Seither strafen sie mich mit Nichtachtung.«


  »Das geht vorbei. Nach einer Weile werden sie sich mit der neuen Situation abfinden. Glaub mir.«


  Die neue Situation… Genau das war es, was ihn nachts nicht schlafen ließ. »Was ist, wenn auch ich mich nur schwer damit abfinden kann?«


  »Was meinst du damit?«


  »Birdie fehlt mir.« Da, jetzt war es heraus.


  »Du hast einen verhängnisvollen Fehler gemacht, Jacko, aber da bist du nicht der Erste. Du hast den ganzen Starrummel für das wirkliche Leben gehalten, aber letztendlich geht es darum, eine Frau zu finden, die dich so liebt, wie du bist.« Er sah Jack in die Augen. »Die auch in schlechten Zeiten für dich da ist. Wie Birdie für dich. Du hättest sie nie aufgeben dürfen.«


  »Sie hat mich verlassen.«


  »Birdie hat dich verlassen?«


  »Unsere Ehe ging ganz langsam und schleichend in die Brüche. Ich weiß nicht einmal, wann es anfing. Aber wahrscheinlich an dem Tag, als für mich mit dem Football Schluss war. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als an das, was ich verloren hatte. Vergiss nicht, dass ich sehr jung geheiratet habe, und meine pubertären Fantasien nie ausleben konnte. Du weißt schon, ein Superstar zu sein, der jede Nacht mit einer anderen schläft.« Er seufzte. »Jahrelang habe ich davon geträumt, wieder nach oben zu kommen, es dann aber besser zu machen. Irgendwie wurde dieser Wunsch zu einer Besessenheit, die unsere Ehe ruinierte. Vielleicht habe ich ihr unbewusst sogar Vorwürfe gemacht, mich an die Familie zu fesseln, mich zu behindern. Ich weiß nur, dass ich unbedingt wieder jemand sein wollte. Dann bekam ich diesen Job beim Sender und damit alles, wovon ich geträumt hatte.« Er lächelte bitter. »Ich bin frei, reich und bekannt. Ich kann tun, was ich will. Himmel, ich habe sogar mit einer schönen Frau geschlafen, die halb so alt ist wie ich, und der es nichts ausmacht, dass ich sie nicht liebe. Es ist genau das, wovon ich immer geträumt habe. Aber es macht mich nicht glücklich. Ich muss ständig an Birdie denken. Sie fehlt mir.«


  »Hast du ihr das gesagt?«


  Jack hob den Kopf. »Ich fürchte, dafür ist es zu spät.«


  Warren trank einen Schluck Bourbon. »Ich habe nie eine Frau getroffen, die bereit gewesen wäre, vierundzwanzig Jahre mit mir zusammenzuleben. Die mich vom Dope runterbringt und mir meine Seitensprünge immer wieder verzeiht. Wäre mir eine solche Frau über den Weg gelaufen, Jacko, hätte ich sie nie wieder losgelassen.«


  »Und wenn sie mir nun sagt, dass es zu spät ist?« Jack schwieg kurz. »Wenn sie mich nicht mehr liebt?«


  Wieder blickte Warren ihn an. »Dann gibt es für dich kein Happy End, alter Freund. Manchmal muss man für eine falsche Entscheidung ein Leben lang bezahlen.«


  Siebenundzwanzig


  Die Fahrt nach Hause schien kein Ende nehmen zu wollen.


  Elizabeth war auf der ganzen Linie gescheitert.


  Die Erkenntnis hatte etwas von einem schmerzenden Geschwür. Man kann es nicht in Ruhe lassen, ganz gleich, wie weh es tut.


  Von Zeit zu Zeit warf ihr Anita besorgte Seitenblicke zu, behielt aber glücklicherweise ihre Gedanken für sich. Es war nicht der richtige Zeitpunkt für mutmachende, aufbauende Gespräche. Davon hatte Elizabeth in den letzten Monaten genug gehört, von Meghann, Anita und Daniel. Sie hatte auf ihre Freunde gehört und fast selbst an einen Erfolg geglaubt.


  Der– natürlich!– ausgeblieben war.


  Elizabeth bog in die Stormwatch Lane ein. Als sie den Wagen geparkt und den Schlüssel abgezogen hatte, wandte sie sich ihrer Stiefmutter zu und zwang sich zu einem Lächeln. »Vielen Dank, Anita. Es hat mir viel bedeutet, dass du in meiner Nähe warst.«


  Anita seufzte. »O Birdie, ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Sag einfach gar nichts. Bitte. Es war schlimm genug, das alles über mich ergehen lassen zu müssen. Ich möchte wirklich nicht darüber sprechen.«


  Anita nickte. Wenn Südstaaten-Frauen etwas mit der Muttermilch eingesogen hatten, dann war es die Fähigkeit, unerfreuliche Ereignisse zu ignorieren. »Ich werde uns etwas Gutes kochen.«


  »Eigentlich habe ich keinen großen Appetit. Ich werde mir erst einmal ein schönes, heißes Bad gönnen.« Elizabeth blieb noch einen Moment lang sitzen und blickte ihre Stiefmutter an. Sie spürte, wie ihre Selbstbeherrschung feine Risse bekam. Wenn sie sich nicht vorsah, würde sie vermutlich zerbrechen wie dünnes Porzellan, und damit war niemandem geholfen. Elizabeth stieß die Autotür auf, stieg aus und lief schnell auf ihr Haus zu.


  Es begrüßte sie mit warmem, einladendem Licht, angenehmen Düften und– Sicherheit.


  Elizabeth atmete tief ein und ließ die Luft langsam wieder entweichen. Als sie hörte, wie hinter ihr Anita das Haus betrat, rannte sie die Treppe hinauf ins Schlafzimmer und schloss fest die Tür hinter sich. Sie trat ans Fenster, um sich durch den Ausblick zu beruhigen und zu trösten, aber so früh im Jahr wurde es noch schnell dunkel, und draußen sah sie nichts als nächtliche Finsternis.


  Sie ließ ein Bad ein und goss Mandelöl ins Wasser. Sie ließ die Wanne so voll laufen, dass das Wasser mit Sicherheit auf den Boden schwappen musste, wenn sie hineinkletterte. Na und? Dann würde sie eben aufwischen. Das war wenigstens etwas, was sie konnte.


  Sie zog sich aus und und stieg in die Wanne. Natürlich floss Wasser auf den gekachelten Boden. Heißer Dampf stieg auf, hüllte sie ein. Der süße, aromatische Duft nach Mandeln erfüllte das kleine Bad.


  Sie lehnte den Kopf an den Wannenrand und schloss die Augen.


  Bilder der hinter ihr liegenden Stunden traten vor ihr inneres Auge. Von Galeriebesuchern, die Skulpturen und Lithographien kauften, Fotos und die Arbeiten anderer Künstler, aber an ihren Bildern achtlos vorbeigingen.


  Sie wünschte sich, weinen zu können, aber die Tränen wollten nicht kommen. Sie fühlte sich wie erstarrt. Wie eine Gefangene, die den Verheißungen von Begnadigung geglaubt hatte, aber ohne Straferlass wieder in die Zelle zurückgeschickt worden war.


  Das Schlimmste war, dass sie selbst an sich geglaubt hatte. Wider besseres Wissen war sie das Risiko eingegangen-um es bitter zu bereuen. Sie hatte geglaubt, zu hoffen gewagt, geträumt.


  Und war gescheitert.


  Ihre Arbeiten waren nicht gut genug. Eindeutig.


  Und was nun? Auf der Suche nach sich selbst hatte sie alles aufgegeben, was in langen Jahren aufgebaut worden war.


  Nun, dabei hatte sie immerhin eine Frau gefunden, deren größte Begabung es war, anderen Menschen zu helfen, sie zu lieben und bei der Realisierung ihrer Träume zu unterstützen. Als Elizabeth jetzt im heißen Wasser lag, fragte sie sich, warum ihr das nicht gereicht hatte.


  Sie war keine Malerin. Offenbar hatte sie das bereits vor fünfundzwanzig Jahren gewusst. Deshalb war sie nicht energischer gewesen, als es um ein weiterführendes Kunststudium ging. Sie hatte die Wahrheit schon damals gewusst oder zumindest geahnt.


  Elizabeth blieb in der Wanne, bis das Wasser ganz kalt war und sie zu frösteln begann. Dann hüllte sie sich in ein Badelaken und warf sich aufs Bett.


  Ihr Blick fiel aufs Telefon, und sie dachte: Ruf Jack an.


  Sie streckte die Hand nach dem Hörer aus und wählte seine Nummer. Warum sie es tat, konnte sie sich nicht erklären, aber er war immer ihre Zuflucht, ihr Trost gewesen. Während es klingelte, überlegte sie, was sie sagen sollte.


  Ich liebe dich… Direkt, aber nicht schlecht.


  Du fehlst mir… Mit Sicherheit richtig.


  Ich brauche dich… Noch zutreffender.


  Der Anrufbeantworter schaltete sich ein und teilte ihr mir, dass Jack und Birdie nicht zu Hause waren.


  Jack und Birdie.


  Er hatte die Ansage nicht geändert. Das gab ihr Mut. »Hey, Jack«, sagte sie, streckte sich aus und starrte zur Decke hinauf. »Ich glaube, es ist an der Zeit, über die Zukunft zu sprechen.« Verunsichert verstummte sie. Und was weiter? Sie hatte Angst, in Tränen auszubrechen, wenn sie auch nur einen weiteren Satz sagte.


  Elizabeth legte auf und wählte die Nummer ihre Töchter.


  Wieder meldete sich ein Anrufbeantworter. Sie hinterließ eine betont fröhliche Nachricht, dankte höflich für die Blumen und verabschiedete sich.


  Sie blieb auf dem Rücken liegen und beobachtete, wie eine Spinne oben an den Deckenbalken ein Netz wob. Die kleine schwarze Spinne kannte sie bereits, unermüdlich kehrte sie immer wieder an dieselbe Stelle zurück, ganz gleich, wie oft Elizabeth das Netz auch entfernte. Irgendwie konnte man daraus etwas fürs Leben lernen.


  Es klopfte. »Birdie?«


  Elizabeth schloss die Augen. Sie wollte in Ruhe gelassen werden, sich noch eine Weile ihrem Elend hingeben. »Alles in Ordnung, Anita.«


  »Das Essen ist fertig.«


  »Ich bringe keinen Happen runter. Tut mir Leid. Aber vielen Dank, dass du dir die Mühe gemacht hast. Wir sehen uns dann morgen beim Frühstück.«


  Elizabeth hörte, dass sich Schritte entfernten– und wenig später zurückkehrten.


  Die Tür ging auf. Auf der Schwelle stand Anita, unter dem Arm eine Metallkassette. »Sieh mal, was ich hier habe, Birdie.« Sie zeigte auf die Kassette. »Sie hat deiner Mama gehört. Wenn du wissen willst, was sich in der Kassette befindet, musst du schon hinunter ins Wohnzimmer kommen.« Sie drehte sich um und verschwand.


  Elizabeth wollte ihr nicht folgen, aber mit der Erwähnung ihrer Mutter hatte Anita ihren größten Trumpf ausgespielt.


  Seufzend stand sie auf und zog sich an.


  Im Wohnzimmer setzte sie sich neben Anita aufs Sofa. Die Kassette stand vor ihnen auf dem Couchtisch.


  Neugierig sah Elizabeth den Metallkasten an. Ein paar Sekunden lang konnte sie sogar die Katastrophe in der Galerie vergessen.


  Sie stellte Vermutungen über den Inhalt an. Vielleicht ein Brief an die Tochter oder– noch besser– ein Tagebuch mit kostbaren Erinnerungen. Fotos. Souvenirs an ein zu früh beendetes Leben. Sie wandte sich Anita zu.


  Im Licht der Lampe sah ihre Stiefmutter bleich aus. Fast zerbrechlich. Nervös nagte sie an ihrer Unterlippe. »Ich habe sie mitgebracht, weil ich annahm, der richtige Zeitpunkt würde sich schon ergeben. Sie zu öffnen, meine ich.« Sie versuchte zu lächeln, aber es gelang ihr nicht. Die Vergeblichkeit ihres Bemühens betonte nur ihre Unsicherheit. »Dein Daddy hat dich geliebt. Mehr als alles auf der Welt.«


  »Das weiß ich.«


  »Er war ein Mann seiner Zeit und fest davon überzeugt, dass Männer ihre Frauen vor allen– Unannehmlichkeiten beschützen müssen.«


  »Auch das ist mir bekannt.«


  Anita streckte die Hände nach dem Behälter aus, öffnete den Verschluss und klappte den Deckel auf. Elizabeth bemerkte, dass die Hände ihrer Stiefmutter zitterten, als sie ihr die Kassette überreichte.


  Sie stellte den Metallkasten auf ihren Schoß.


  Darin lag ein Bündel Fotos, von Gummiband zusammengehalten. Und diagonal eine ziemlich große Papprolle.


  Als Erstes zog sie die Fotos heraus. Ganz oben auf dem Stapel befand sich ein Bild ihrer Mutter. In pinkfarbenen Hosen und einer weißen Chiffonbluse mit Peter Pan-Kragen saß sie auf der Verandaschaukel. Sie hatte die Beine unter sich gezogen, nur die Ansätze nackter Füße waren zu sehen. Mit rot lackierten Nägeln.


  Sie lachte.


  Das war kein Lächeln, keine Pose. Sie lachte wirklich.


  Zwischen den Fingern ihrer rechten Hand klemmte eine brennende Zigarette und neben der Schaukel stand ein halb leeres Cocktailglas. Sie sah hinreißend aus, faszinierend lebendig.


  Zum ersten Mal sah ihre Mutter aus wie ein reales Wesen. Eine Frau, die lachte, Zigaretten rauchte, Caprihosen trug und sich die Fußnägel lackierte.


  Sie war sehr schön«, sagte Elizabeth leise.


  »Ja.«


  Das nächste Foto zeigte eine ganz andere Frau. Eine mit intensiv funkelnden Augen und einem Wust schwarzer Locken, die ihr wie ein Vorhang auf die breiten Hüften fielen. Sie sah aus wie eine Italienerin vom Land, leidenschaftlich und ein wenig derb. Das ganze Gegenteil ihrer schmalgliedrigen, feinen Mutter.


  Auf allen weiteren Fotos war diese andere Frau. Am Strand, auf einer weiß gestrichenen Veranda, auf einem Jahrmarkt, beim Drachensteigen.


  Enttäuscht runzelte Elizabeth die Stirn.


  Schließlich holte sie die Papprolle heraus und öffnete sie. Darin entdeckte sie eine zusammengerollte Leinwand. Elizabeth breitete sie auf dem Couchtisch aus und strich sie glatt.


  Es war das Bild einer dunkelhaarigen Frau in lebhaften Acrylfarben. Umflossen von einer Mähne schwarzer Haare ruhte sie auf einem Berg karminroter Kissen. Bis auf einen schmalen, pinkfarbenen Schal über den Hüften war sie nackt. Sie hatte volle, straffe Brüste.


  Das Gemälde war einfach wunderbar und erinnerte Elizabeth an einen frühen Modigliani. Es kam ihr vor, als könnte sie die Angorawolle des Schals und die samtweiche Haut der Frau förmlich spüren. Hunderte von rosa und gelben Rosenpetalen lagen auf den Kissen und dem nackten Körper verstreut.


  Aber von dem Bild ging eine unsagbare Melancholie aus. Die dunklen Augen der Frau waren von einer brennenden Sehnsucht erfüllt. Als betrachte sie einen Geliebten, der sie bald verlassen würde.


  Elizabeth suchte nach einer Signatur und las: Marguerite Rhodes.


  Die Zeit schien still zu stehen. Elizabeth hörte die heftigen Schläge ihres Herzens. »Mama hat gemalt?«


  »Ja.«


  Da war sie nach all diesen Jahren, die Verbindung zwischen ihnen beiden. Eine Leidenschaft, die von der Mutter auf die Tochter übergegangen war. Elizabeth hob den Kopf. »Warum hat mir Daddy das nie erzählt?«


  »Es gibt nur dieses einzige Bild von ihr.«


  »Und wenn. Er kannte doch meinen Traum, Malerin zu werden. Er musste doch gewusst haben, wie viel mir das bedeutet hätte.«


  Unendlich traurig sah Anita sie an. Einen Moment lang befürchtete Elizabeth, Anita könnte sich weigern, mehr zu sagen– aus Unbehagen über die Wirkung ihrer bisherigen Worte. »Ich habe dir doch erzählt, dass deine Mutter Edward verlassen hat. Erinnerst du dich? Das war im Jahr fünfundfünfzig.«


  Elizabeth blickte auf das Datum neben der Signatur. 1955.


  Ihre Stiefmutter stöhnte tief auf. »Es war damals eine ganz andere Welt als heute. Nicht einmal ansatzweise so– offen und tolerant wie heute.«


  Wieder betrachtete Elizabeth das Gemälde. Jetzt bemerkte sie die leidenschaftliche Sehnsucht, die von ihm ausging. Die Zärtlichkeit der Pinselstriche, die unverhüllte Qual in den Augen der Frau. Und wusste, welches Geheimnis ihr all diese Jahre vorenthalten worden war. »Meine Mutter hat diese Frau geliebt«, flüsterte sie.


  »Sie hieß Missy Esteban. Ja, deine Mama und sie haben sich geliebt.«


  Elizabeth sank gegen die Rückenpolster der Couch. Dutzende vager Kindheitserinnerungen ergaben plötzlich einen Sinn. Die verschlossene Tür von Mamas Schlafzimmer, das leise Schluchzen, das mitunter aus dem Raum drang. »Deshalb war sie so traurig und verzweifelt«, sagte sie. Ihr ganzes Leben vervollständigte sich wie ein Puzzle, dessen Teile schließlich ihre Plätze gefunden hatten. Es kam ihr vor, als müsste sie betroffener reagieren, sich betrogener fühlen, als es der Fall war. Aber sie hatte ihre Mutter nie wirklich gekannt. Das wurde ihr jetzt schmerzlich bewusst. »Deshalb wollte Daddy nie über sie sprechen. Er hat sich geschämt.«


  »Du kennst doch deinen Vater. Er hielt sich immer für besser als andere Menschen. Der ganze Ort behandelte ihn doch so, als hätte er das Rad neu erfunden. Dass ihm seine Frau weggelaufen war, war eine Sache. Damit konnte er leben, denn sie kam ja zurück. Er konnte mit seinen Freunden über sein temperamentvolles Fohlen Witze reißen, aber als er herausfand, dass sie sich in ihrer Abwesenheit verliebt hatte und noch dazu in eine Frau… Nun, das war etwas, womit Edward nicht fertig wurde. Also klappte er zu wie eine Auster. Und tat so, als wäre überhaupt nichts passiert.«


  »Wie bist du dahinter gekommen?«


  »Durch eine Flasche zwanzig Jahre alten Bourbon. Eines Abends trank dein Daddy ein Gläschen zu viel und begann zu plaudern.«


  Schweigend starrte Elizabeth vor sich hin. Jetzt verstand sie alles. Das beharrliche Schweigen, das Fehlen von Fotos und Familiengeschichten. Ihre Mutter hatte dem Selbstwertgefühl ihres Vaters einen nahezu tödlichen Schlag versetzt. Kein Wunder, dass er sich so eng an Anita geklammert hatte.


  »Aber warum habe ich überhaupt keine Erinnerungen an sie? Sie ist doch erst gestorben, als ich sechs Jahre alt war.«


  »Sie hat dich geliebt, Birdie. Wirklich. Aber als sie zurückkam, war sie gebrochen. Verzweifelt. Sie konnte nicht mehr richtig für dich sorgen. Oh, es gab Tage, an denen sie dich kaum aus ihren Armen ließ und am nächsten schloss sie sich in ihr Schlafzimmer ein und kümmerte sich wochenlang nicht um dich. Das hätte deinen Daddy fast umgebracht. Natürlich wurde sie mit Medikamenten therapiert. Damals galten Frauen, die so etwas taten, schlichtweg als geistesgestört. Jeder hätte sie für verrückt gehalten. Vergiss nicht, dass sie aus einer angesehenen, gottesfürchtigen Familie kam. Anständige, wohlerzogene Mädchen schliefen nun einmal nicht mit Frauen.«


  Plötzlich erinnerte sich Elizabeth. Am Tag nach ihrem vierten Geburtstag war sie früh aufgewacht und ins Zimmer ihrer Mutter gelaufen. Mit angezogenen Beinen saß ihre Mama auf dem Fußboden und schluchzte. Was sie gesagt hatte, wusste sie nicht mehr, aber sie erinnerte sich an die Antwort ihrer Mutter. »Versprich mir, nie Angst zu haben, kleine Birdie. Wiederhole nicht meine Fehler.«


  Anita streckte den Arm aus und berührte Elizabeths Hand. »Deine Mutter hatte die Erfüllung ihres Lebens gefunden, aber freiwillig darauf verzichtet. Sie hielt die Familie für wichtiger als ihre Wünsche und Sehnsüchte. Sie gab ihre Liebe ebenso auf wie ihr Talent. Und das war ihr Tod. Ich kenne dich gut, Birdie. Eben hast du oben in deinem Zimmer ernsthaft überlegt, ob du nicht aufgeben sollst, und dir gesagt, wie töricht es doch war, an deine Begabung zu glauben.«


  Elizabeth fühlte sich durchschaut. »Seit wann kennst du mich so gut?«


  »Wage es ja nicht, Elizabeth Shore aufzugeben. Du hast zu schwer gearbeitet und bereits zu viel erreicht, um dein altes Leben wieder aufzunehmen, nur weil du es plötzlich mit der Angst zu tun bekommst. Wenn du aufgibst, machst du den gleichen Fehler wie deine Mutter. Vielleicht wird es dich nicht umbringen, Birdie, aber mit Sicherheit zerbrechen.«


  Elizabeth schloss die Augen. Sie wollte protestieren, aber was hätte das für einen Sinn? Sie wusste, dass es stimmte.


  Was hatte sie neulich zu Kim gesagt? »Jahrelang habe ich mich sogar vor der Möglichkeit des Scheiterns gedrückt.« So war es, und jeder unterlassene Versuch hatte die Leere in ihr nur größer gemacht.


  Jetzt war sie mit ihrem Versuch gescheitert. Na und? Aber sie hatte es zumindest probiert. Darauf konnte sie stolz sein.


  Elizabeth lächelte unsicher. »Du bist etwas ganz Besonderes«, flüsterte sie und erinnerte sich an die unzähligen Male, als Anita ihr die Hand entgegengestreckt hatte, aber schroff zurückgewiesen wurde.


  »Du auch, Birdie.«


  »In all diesen Jahren dachte ich, ich hätte keine Mutter«, sagte Elizabeth. »Damit habe ich mich gründlich geirrt, was? Ich hatte zwei. Ich liebe dich, Anita. Das hätte ich dir schon vor langer Zeit sagen sollen.«


  Anitas Lippen zitterten leicht. Abwehrend hob sie die Hand. »Dein Daddy hat mir immer versichert, dass du das eines Tages schon noch herausfinden würdest.«


  Während er im Ballsaal des Hotels auf seinen Auftritt wartete, konnte Jack an nichts anderes denken als an Birdie. Jedes Mal, wenn ihm das großartige neue Job-Angebot oder die geplante Veröffentlichung in People in den Sinn kam, drängte es ihn, zum Telefon zu greifen und seine Frau anzurufen. Ohne sie, ohne ihr »Du hast es geschafft, Baby«, kamen ihm seine Erfolge nur halb so spektakulär vor.


  So war das mit der Nüchternheit. Sie klärte den Kopf, ließ keinen Raum für Verschwommenheiten, sondern zeigte alles in einem klaren, harten Licht.


  Seit seinem Gespräch mit Warren war dieses Licht besonders unbarmherzig. Er konnte sein ganzes Leben vor sich sehen.


  Jeden Tag hatte er mit der fieberhaften Suche nach mehr verbracht. Nichts war ihm jemals genug gewesen. Nicht einmal Birdie. Inzwischen konnte er das zugeben. Es hatte keinen Sinn, sich weiterhin zu belügen.


  Denn gerade weil er sein Leben früher so und nicht anders geführt hatte, war er jetzt allein. Ein Mann, dessen Frau nichts mehr von ihm wissen wollte, ein Vater, der sich seinen Töchtern entfremdet hatte. Mit Ausnahme seiner Arbeit war er frei von jeder Verantwortung. Er konnte tun, was er wollte.


  Aber die Freiheit brachte ihm nicht, was er sich von ihr versprochen hatte.


  Jahrelang hatte er unentwegt auf eine neue Chance gehofft, und in seinen Fantasien war ihm alles zum zweiten Mal zuteil geworden: Jugend, Bewunderung, Ruhm. Und wenn er ehrlich war, hatte er vor allem von anderen Frauen geträumt. Von jüngeren Frauen mit straffen, knackigen Körpern in hautengen Kleidern, die einem Mann bereitwillig ins Bett folgten und nichts anderes wollten als einen steifen Schwanz. Das war sein häufigster Traum gewesen. Eine Frau ohne Gesicht, ohne Namen, die seinen Körper liebte und nie von ihm verlangte, die Klobrille runterzuklappen oder ihr auf dem Heimweg Tampons mitzubringen.


  Jetzt hatte er, was er wollte. Die Affäre mit Sally ließ nichts zu wünschen übrig: Der Sex mit ihr war umwerfend, das Danach einfach perfekt. Sie stand auf, zog sich leise an und fuhr in ihr eigenes Apartment. Sie machte ihm weder irgendwelche Szenen, noch täuschte sie ihm Liebe vor.


  Es gab keine Anteilnahme, keine Scherze, keine Zuneigung.


  Jack musste Warren Recht geben. Er hatte ein schlechtes Geschäft gemacht und echte Zuneigung gegen falsche Leidenschaft eingetauscht.


  Der Wunschtraum– dieses Lichter, Kamera, Action– war nicht die Erfüllung. Er war erschreckend leer.


  Jetzt, mitten in seinem angeblich so aufregenden neuen Leben, erkannte Jack, dass auch er sich– leer fühlte.


  »Jack?« Sally berührte leicht seinen Ellbogen.


  Abrupt kam er in die Realität zurück. Die Zuhörer applaudierten. Ein hastiger Seitenblick auf Sally sagte ihm, dass er seine Vorstellung verpasst hatte.


  Jack stand auf und suchte sich seinen Weg an den weißgedeckten Tischen vorbei.


  Er trat vor das Mikrofon und begann mit der Rede, die er in den letzten Monaten mindestens ein Dutzend Mal gehalten hatte. Mit einem dringlichen Appell an eine Neubesinnung im Sport, mit einem Plädoyer für Verantwortungsgefühl und Anstand. Nach seinen letzten Worten brach die Ortsgruppe der Boys and Girls Clubs of America in tosenden Beifall aus. Die nächste Stunde verbrachte Jack damit, für die Kameras zu posieren, beantwortete Fragen und gab Autogramme.


  Sally erschien neben ihm. »Vielen Dank, dass du mir diesen Gefallen getan hast. Jetzt steht mein Schwager bei mir in der Schuld. Alle halten ihn für einen Gott, weil er dich als Redner gewonnen hat.«


  »Es ist immer schön, etwas für Kids tun zu können.« Jack wollte nicht glauben, was ihm da über die Lippen gekommen war. Und dann auch noch ausgerechnet gegenüber Sally.


  Sie runzelte kaum merklich die Stirn, nahm seinen Arm und führte ihn in eine ruhige Ecke an der Bar. »Ich bin ein bisschen verwirrt«, sagte sie mit gedämpfter Stimme und bestellte sich dann ein Glas Wein.


  »Warum?«, fragte Jack, obwohl er die Antwort kannte.


  »Seit einer Woche gehst du mir bewusst aus dem Weg. Ich setze dich doch nicht etwa unter Druck, oder? Ich weiß, dass du verheiratet bist. Also, was ist los? Ich dachte, wir schwimmen auf derselben Wellenlänge.«


  In dem schummerigen Licht der Bar sah sie unvorstellbar jung aus. Er fühlte sich jetzt noch älter. »In den letzten fünfzehn Jahren– bis du kamst– war ich ein absolut treuer Ehemann. Aber ich habe genau jede Versuchung registriert, der ich nicht nachgab.«


  »Du hast Buch geführt?«


  Das hörte sich sehr hässlich an, traf aber zu. »Ich war ungemein stolz auf jede Frau, mit der ich nicht geschlafen habe. ›Toll, Jacko, dich kriegt man nicht weich.‹ Jeden Abend fuhr ich nach Hause, ging mit meiner Frau ins Bett und versicherte ihr, dass ich sie liebe. Ich meinte es auch durchaus ernst.«


  »Und was hat das mit mir zu tun?«


  Die Entscheidung, die ihm bisher eher nebelhaft durch den Kopf gezuckt war, schien plötzlich sonnenklar. »Ich will das nicht mehr. Ich möchte nicht mit einer Frau schlafen, nur weil ich es kann.«


  »Entschuldige, aber das finde ich ziemlich krass. Ich weiß, dass wir nicht glühend ineinander verliebt sind, aber ich dachte, wir wären Freunde.«


  »Großer Gott, Sally. Freunde reden miteinander, lernen einander kennen. Sie kriechen nicht Hals über Kopf miteinander ins Bett und wachen morgens alleine auf.«


  »Das hat doch mit dir zu tun.« Ein verletzter Ausdruck trat in ihre Augen. »Immer, wenn ich vorgeschlagen habe, die Nacht gemeinsam zu verbringen, hast du das Thema gewechselt.«


  »Du bist eine bezaubernde Frau, Sally.«


  »Schon wieder machst du Ausflüchte, Jack. In Wahrheit willst du mir sagen, dass ich nicht Elizabeth bin. Das weiß ich. Aber ich bin dir nach New York gefolgt. Sie nicht.«


  »Ich liebe sie noch immer«, sagte er leise. »Erst, als ich sie verloren hatte, erkannte ich, wie viel sie mir bedeutet.«


  Sally sah ihn an. »Soll das heißen, dass es aus ist? Einfach so? Dass du eben deine Meinung geändert hast– ohne jede Rücksicht auf meine Gefühle?«


  »Du hast Besseres verdient, als ich dir geben kann.«


  »Nein, habe ich nicht.«


  »Du weißt es nur noch nicht.« Jack sah, wie sehr sie sich bemühte, ruhig und gelassen zu bleiben, aber ihre Lippen zitterten. Sie bildete sich ein, ihn zu lieben. Warum war ihm diese Vermutung noch nie gekommen? Wie hatte er nur so blind sein können? Sanft umfasste er Sallys Finger mit der Hand. Plötzlich kam er sich uralt vor. »Ich bin nicht der Richtige für dich, Sally. Glaub mir.« Er dachte an den ersten Kuss mit Elizabeth und daran, wie sie in Schluchzen ausgebrochen war. »Wenn du dich wirklich verliebst, wirst du es merken.«


  »Verdammt.« Sally seufzte. »Weißt du, was das wirklich Widerliche an deinem Geständnis ist? Es macht dich noch attraktiver. Und was wird aus meinem Job?«


  »Tom ist überzeugt, dass du eine erstklassige Produktionsassistentin wärst.«


  »Na toll. Ich werde also eine von den Frauen, die sich die Karriereleiter hinaufschlafen.« Sie leerte ihr Weinglas. »Ich verziehe mich. Zu viel Aufrichtigkeit kann schädlich für die weibliche Selbstachtung sein. Mach’s gut, Jack.« Sie lief ein paar Schritte, drehte sich dann aber noch einmal zu ihm um. »Toms Angebot werde ich übrigens annehmen.«


  »Du hast es verdient.«


  »Darüber werde ich mir wohl nie ganz sicher sein können, oder? Bye.«


  Jack sah ihr nach und fragte sich unbehaglich, was er gleich empfinden würde. Früher wäre es Bedauern gewesen.


  Er fühlte sich erleichtert.


  Er bezahlte die Drinks und verließ die Bar. Vor dem Hoteleingang wimmelte es von Menschen– Touristen, Gäste, livrierte Pagen. Er bemerkte sie kaum.


  Auf der Straße schlug ihm Regen ins Gesicht und ließ ihn an Oregon denken. An zu Hause.


  Jetzt endlich begriff er, dass er Elizabeth wirklich liebte. Das war kein oberflächliches Gefühl wie so viele andere. Es ging sehr viel tiefer. Es war das, was ihn in all diesen Jahren aufrecht gehalten hatte, ihn leben und atmen ließ.


  Jahrelang hatten sie einander tagtäglich die berühmten drei Worte gesagt, sie aber leider oft genug nicht wirklich ernst genommen.


  Jack wusste genau, wohin er jetzt wollte. Mit Sicherheit nicht in sein leeres Apartment, in dem ihn nichts anderes umgab als Reue und Bedauern. Er hatte sich bereits um die Möglichkeit gebracht, seine Frau zu sehen, wann immer er den Wunsch danach verspürte. Diesen Fehler wollte er nicht wiederholen. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er glaubte, die Chancen und Möglichkeiten im Leben eines Menschen wären unendlich. Jetzt wusste er, wie schnell man den falschen Weg einschlug und alles verlor. Nicht immer reichte die Zeit aus, das wieder gutzumachen.


  Zum ersten Mal seit Jahren betete er: »Bitte, lieber Gott, lass es noch nicht zu spät sein.«


  Achtundzwanzig


  Elizabeth saß auf ihrem Lieblingsfelsen und blickte aufs Meer hinaus. Heute war sie ganz allein hier draußen. Keine Seelöwen sonnten sich auf den Klippen, keine Robben sausten pfeilschnell hin und her, kein Vogel stieß ins Wasser hinab. Nur die Wellen brandeten an den Strand, eine weiß gischtende Linie, die immer näher rückte.


  In der vergangenen Nacht war sie nicht zur Ruhe gekommen. Zu viele Gedanken hatten sie nicht schlafen lassen. Der Gedanke an ihre Mutter und den furchtbaren Preis, den sie für ihre Liebe bezahlt hatte. An ihren Vater, ihre Töchter, ihre Ehe, ihre Malerei.


  Ihr ganzes Leben hatte mit ihr im Bett gelegen und sie mit Erinnerungen an gute wie schlechte Zeiten wach gehalten, mit richtigen und falschen Entscheidungen. Und zum ersten Mal vielleicht sah sie, was wirklich zählte. Sie liebte Jack. Zugegeben, damit waren ihr Kränkungen und Enttäuschungen nicht erspart geblieben, und diese Empfindungen hatten ihren Blick auf sich selbst getrübt, aber ihre Liebe war immer tief und aufrichtig gewesen. Daran hatte sich nichts geändert.


  Ihr größter Fehler war die Unfähigkeit gewesen, sich selbst genauso zu lieben wie ihre Familie.


  Dann hatte sie schließlich doch das Ruder ergriffen und ihren Kurs geändert. Sie hatte ihren eigenen Wünschen Priorität eingeräumt, Jack verlassen und gewagt, ihren Traum zu verwirklichen. Durch Konzentration und harte Arbeit, bis ihre Finger verkrampften und ihr der Rücken schmerzte.


  Und kaum war die erste Enttäuschung da, ließ sie sich erneut den Wind aus den Segeln nehmen.


  Ein kleiner Rückschlag, und prompt wurde sie wieder die alte Birdie. Die sich verschreckt in ihr Schneckenhaus zurückzog und ans Aufgeben dachte. Als ließe sich Kunst an wirtschaftlichen Erfolgen messen.


  Eine Art heiliger Zorn packte sie.


  Elizabeth sprang auf und lief los. Die Flut versuchte sie aufzuhalten. Wasser schwappte in ihre Clogs, durchnässte den Saum ihrer Hosen. Aber nichts konnte sie zur Umkehr bewegen. Nie wieder würde sie ans Aufgeben auch nur denken. Selbst wenn ihre Arbeiten niemandem gefielen. Na und? Sie wollte nicht gefallen. Sie wollte sie selbst sein.


  Sie begann zu rennen, immer tiefer in die eiskalte Gischt hinein. Erst als ihr Wasser ins Gesicht schlug, erkannte sie, dass sie auf keinen Fall umkehren würde.


  Kopfüber und mit ganz neuem Mut stürzte sie sich in die nächste Welle, ließ sie über sich zusammenbrechen und tauchte im ruhigeren Wasser wieder auf.


  Das Leben ist wie diese Welle, machte sie sich überrascht klar. Manchmal muss man in Probleme eintauchen, um sie zu bewältigen, um wieder zu sich selbst zu finden. Zumindest eins hatte sie durch ihren Misserfolg gelernt: die Dinge im richtigen Verhältnis zu sehen. Sie musste mehr lernen, noch härter arbeiten. Im Leben bekam man nichts geschenkt. Es war höchste Zeit, dass sie das akzeptierte.


  Eine große Welle hob sie hoch und trug sie zum Strand zurück. Mit gespreizten Armen und Beinen landete sie im Sand und begann laut zu lachen.


  Als Elizabeth klatschnass und frierend nach Hause kam, duftete es nach Vanille, Zimt und frisch gebrühtem Kaffee. Das erinnerte sie an ihre Kindheit. Sonntags nach der Kirche hatte Anita immer einen Brunch auf den Tisch gebracht, bei dem einem das Wasser im Mund zusammenlief.


  Elizabeth schleuderte ihre Clogs von sich, dass sie krachend gegen die Wand flogen. »Das riecht ja himmlisch.«


  Mit hochrotem Gesicht stand Anita am Herd. Sie drehte sich um. »Was ist denn mit dir passiert?«


  Elizabeth grinste. Wasser rann ihr aus den Haaren über die Wangen. »Ich habe einen Entschluss gefasst. Wieder einmal.«


  Anita erwiderte ihr Lächeln. »Nun, geh erst einmal nach oben und zieh dir was Trockenes an. Ich bin am Verhungern. Und fang bloß nicht an, mir Kalorien vorzubeten. Ich hatte nämlich plötzlich Heißhunger auf French Toast.«


  »Du weißt genau, dass ich alles esse, was andere kochen.«


  Sie rannte die Treppe hinauf, trocknete sich die Haare und schlüpfte in einen bequemen Jogginganzug. Als sie wieder in die Küche kam, stand das Frühstück bereits auf dem Tisch– in Grand Marnier getränkter French Toast, frische Erdbeeren, weich gekochte Eier–, und Anita saß erwartungsvoll auf ihrem Stuhl. Die Hälfte ihres Toasts war verschwunden.


  »Ich habe auf dich gewartet wie ein Schweinchen aufs andere.«


  Lachend setzte sich Elizabeth. »Das hat Daddy immer gesagt.«


  »Heute Nacht habe ich von ihm geträumt.«


  Elizabeth hob den Kopf. »Wirklich? Und was?«


  »Er saß auf der Veranda in diesem weißen Rattanstuhl, von dem er immer behauptete, er wäre viel zu schmal für einen richtigen Männerhintern. Aber diesmal beschwerte er sich nicht. Er rauchte eine Zigarre und blickte auf seine Felder hinaus. Ich hockte zu seinen Füßen, und er kniff mich leicht in den Nacken, wie er es häufig tat, und sagte: ›Mutter‹, sagte er, ›es wird Zeit.‹«


  Elizabeth sah die Szene genau vor sich. »Wahrscheinlich ärgerte es ihn, dass in diesem Jahr kein Mais angepflanzt wurde.«


  Anita ließ die Gabel sinken. »Das glaube ich nicht. Ich glaube, er meinte mich.«


  Elizabeth biss in ihren Toast. »Oh, schmeckt der gut. Einfach herrlich. Und was wollte er dir deiner Meinung nach sagen?«


  »Dass es Zeit für mich ist, nach Hause zu gehen«, antwortete Anita leise. »Ich habe mich lange genug hier versteckt. Neulich habe ich ausführlich mit Mina gesprochen. Sie hat mich überzeugt, wie wichtig es für mich ist, mir ein eigenes Leben aufzubauen. Vielleicht werden wir zusammen eine Kreuzfahrt machen.«


  Elizabeth legte ihre Gabel nieder. Es überraschte sie, wie ungern sie sich von Anita trennen würde. »Bist du dir wirklich sicher?«


  »Ich hatte Sweetwater verlassen, weil ich das Alleinsein nicht mehr ertragen konnte. Aber jetzt habe ich dich.«


  »Ja«, sagte Elizabeth langsam. »Das stimmt.«


  »Und wie ist es mit dir? Kommst du mit dem Alleinsein klar?«


  »Bestimmt. Ich denke, das haben wir beide inzwischen gelernt. Aber du wirst mir fehlen.«


  »Liebst du Jack noch?«, wollte Anita plötzlich wissen.


  Die Frage überraschte Elizabeth, aber sie zögerte nicht mit der Antwort. »Ja.«


  Ein breites Lächeln überzog Anitas Gesicht. »Nun, honey, ich gehöre bestimmt nicht zu den Frauen, die glauben, alle Welt mit ihren Ratschlägen beglücken zu müssen, aber lass dir eins von mir gesagt sein: Wahre Liebe ist ein seltenes Geschenk. Wir neigen dazu, sie für selbstverständlich zu nehmen, ihren Wert für uns nicht zu erkennen. Wahre Liebe höret nimmer auf, wie die Dichter sagen, aber das Leben ist endlich. Eben noch lagst du mit deinem Mann im Bett, und in der nächsten Minute bist du allein. Daran solltest du dich immer erinnern.«


  Elizabeth konnte ihrer Stiefmutter nur zustimmen. In den Monaten ihrer Trennung von Jack hatte sie sich ihr neues Leben vorgestellt wie eine glatte, gerade Straße. Ohne tückische Haarnadelkurven und unvermutete Hindernisse. Sie wollte Sicherheit.


  Aber so war das Leben nun einmal nicht.


  Ich liebe dich…


  Das war es, was wirklich zählte. Mit sechs Jahren hatte sie erfahren müssen, dass man an einem sonnigen Sonntagmorgen in der festen Überzeugung aufwachen konnte, in seiner Welt sei alles in Ordnung, um dann feststellen zu müssen, dass es einen geliebten Menschen nicht mehr gab.


  Sie liebte Jack und brauchte ihn. Wenn auch nicht so verzweifelt und verunsichert wie in der Vergangenheit. Sie konnte ohne ihn leben. Das wusste sie jetzt. Vielleicht war das sogar die Wahrheit, nach der sie gesucht hatte.


  Sie war selbstständig geworden, konnte allein leben, aber wenn sie an die Zukunft dachte, wünschte sie sich ihn an ihrer Seite. Wollte, dass er ihre Hand hielt und ihr zuflüsterte, dass sie noch immer schön war. Wollte, dass seine Haare weiß, seine Augen trübe würden und sie wüssten, dass ihre Liebe das alles überdauerte. Ganz gleich, was sie im Leben auch noch anpacken und erreichen mochte, Jack würde immer ihr Mittelpunkt sein.


  Anita ließ sie nicht aus den Augen.


  »Du wirst mir fehlen«, sagte Elizabeth noch einmal und spürte, dass ihr die Kehle eng wurde.


  »Flugzeuge fliegen auch nach Osten.« Anita spießte ein Stück Toast auf und steckte es sich in den Mund. »Und was ist nun mit dem Malen?«


  »Was meinst du damit?«


  »Du gibst es doch nicht etwa auf, oder?«


  Elizabeth lächelte. »Wegen eines lächerlichen kleinen Rückschlags? Nein. Ich gebe nicht auf. Das verspreche ich dir.«


  Vor vielen Jahren, als Jacks Leben zum ersten Mal in Stücke brach, war er von seinem Chef auf den Teppich zurückgeholt worden. Er hatte um eine zweite Chance gefleht, die ihm jedoch nicht gewährt wurde.


  Damals war er noch jung gewesen und besessen von der eigenen Wichtigkeit. Bitten und Flehen war etwas, was ihm nicht leicht fiel und ihm eigentlich auch überflüssig vorkam. Kein Wunder, dass es ihm nicht überzeugend gelang.


  Jetzt, viele Jahre und etliche Fehlschläge später, wusste er es besser. Manche Dinge waren es wert, dass man ihretwegen demütig auf die Knie fiel. Selbst wenn die Knie wie aus Glas waren, das bei der Berührung mit dem Boden zerbrechen könnte.


  Er saß hinter dem Steuer des geparkten Mietwagens und dachte über die Fehler nach, die er in seinem Leben gemacht hatte. Der größte von allen war, seine Familie für etwas Selbstverständliches zu halten.


  Er zog den Schlüssel ab und stieg aus.


  Das Wetter in Washington, D.C., war schneidend kalt. Der Wind trieb winzige Kirschblüten durch die Luft, aber der Frühling schien noch unendlich fern zu sein.


  Er lief über den Betonplattenweg auf das Gebäude zu und machte sich bewusst, dass er zum ersten Mal hier war.


  Eine Schande, Jack…


  Er stieß die breiten Glastüren auf und trat ein. Die Luftfeuchtigkeit und der vertraute Geruch nach Chlor erinnerten ihn an früher. An die vielen Stunden, die sie zu dritt auf harten Holzbänken verbracht und Jamie angefeuert hatten.


  An einem Schreibtisch saß ein Junge mit grün gefärbten Haaren vor einem Computerbildschirm.


  »Finden hier heute nicht die ECAC-Meisterschaften statt?«, fragte Jack.


  Der Junge schenkte ihm keinen Blick. »Sie sind fast vorüber. Gehen Sie durch den Männer-Umkleideraum. Dann erste Tür links.«


  »Danke.« Jack zog seine Wildlederjacke aus und hängte sie sich um die Schultern. Er durchquerte den Umkleideraum, fand die richtige Tür und betrat die Schwimmhalle.


  Die Tribünen waren voll besetzt. An der Stirnseite der Halle standen junge Frauen in Speedo-Schwimmanzügen und Badekappen beieinander und schienen auf das Startkommando zu warten.


  Eine Sirene ertönte. Blitzschnell tauchten die Schwimmerinnen ins Wasser.


  Jack suchte sich einen Platz auf der Tribüne, setzte sich und musterte mit zusammengekniffenen Augen das Team von Georgetown.


  Da war sie. Seine Jamie.


  Sie überragte die anderen Sportlerinnen um Kopflänge. Sie legte die Hände trichterförmig an den Mund und trieb eins der Mädchen im Becken mit lauten Anfeuerungsrufen an.


  Ihr Anblick versetzte Jack einen kleinen, schmerzhaften Stich. War sie nicht gerade gestern erst sieben Jahre alt gewesen? Eine unverbesserliche Wasserratte, die selbst dann in einen Pool sprang, wenn es gar nicht ihr Rennen war.


  »Ich wollte aber schwimmen, Daddy.«


  Damals war er ungemein stolz auf sie gewesen. Warum hatte er sie nicht in die Arme gezogen und »Gut gemacht« geflüstert, anstatt ihr zu sagen, dass sie warten musste, bis sie an der Reihe war?


  Das Rennen war zu Ende. Andere Schwimmerinnen begaben sich an den Start.


  Auch Jamie. Sie dehnte und streckte sich, lockerte ihre Muskeln und beugte sich vor.


  Die zweihundert Meter waren noch nie ihre stärkste Disziplin gewesen.


  Das Signal ertönte, die Mädchen stürzten sich ins Wasser.


  Jack brachte keinen Ton über die Lippen. Ganz langsam stand er auf.


  Bei der ersten Wende lag sie an zweiter Stelle.


  »Schneller, Jamie. Du schaffst es«, flüsterte er.


  An der zweiten Wende war sie auf den vierten Platz zurückgefallen. Früher wäre er jetzt an den Beckenrand getreten, hätte sich vorgebeugt und sie aufgefordert, sich mehr anzustrengen.


  Damals war er fest überzeugt, dass nur der Sieg zählte. Jetzt nicht mehr.


  Kurz vor der letzten Wende wurde sie schneller. Mit nahezu perfekten Bewegungen glitt sie durch das Wasser.


  Jack verließ die Tribüne, lief die Stufen hinunter auf das Becken zu. »Komm, Jamie, du packst es«, murmelte er wieder.


  Der Ausgang war knapp.


  Mit 2:33 wurde Jamie Dritte. Nicht ihre persönliche Bestzeit, aber verdammt nahe. Nie zuvor war er so stolz auf seine Tochter gewesen.


  Als sie aus dem Wasser stieg, scharten sich ihre Teamgefährtinnen um sie, umarmten sie und gratulierten.


  Jack wartete darauf, dass sie ihn bemerkte.


  Als sie schließlich den Kopf hob und ihn entdeckte, wich das Lächeln aus ihrem Gesicht. Ihre Blicke trafen sich, und alles andere in der großen Halle verschwamm. Es gab nur noch sie beide.


  Jack rührte sich als Erster. Mit wenigen Schritten überbrückte er die Distanz zwischen ihnen und bereitete sich innerlich auf einen Wutausbruch vor. »Hey, Jamie. Gratuliere.«


  Sie verschränkte die Arme und schob das Kinn vor, aber in ihren Augen lag etwas, das ihm Hoffnung gab. »Ich bin Dritte geworden.«


  »Du hast gekämpft wie eine Löwin. Ich bin sehr stolz auf dich.«


  Sie wich seinem Blick aus. »Warum bist du eigentlich hier? Irgendein total wichtiger Termin in Washington?«


  »Ich wollte dich schwimmen sehen.«


  Langsam hob sie den Kopf. »Das hast du lange nicht mehr gemacht.« Offenbar wollte sie gelassen und kühl erscheinen, aber ihre Stimme zitterte leicht.


  »Zu lange.«


  In ihren Augen sah er einen Schimmer des Mädchens, das ihm früher überallhin gefolgt war, aus Angst, es könnte ihm ohne seine Jamie langweilig werden. »Nun, vielen Dank für dein Kommen. Ich werde Stephie sagen, dass du hier gewesen bist. Sie arbeitet gerade an einem wichtigen Test.« Damit drehte sie sich um und ging davon.


  Einen Moment lang war er so verblüfft, dass er sich nicht rühren konnte. »Warte!«


  Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


  Jack lief ihr nach. »Verzeih mir«, flüsterte er heiser. »Ich habe zu lange nur an mich gedacht.«


  »Ich soll dir verzeihen?«


  »Erinnerst du dich an deinen schlechten Start bei den Meisterschaften des Bundesstaats? Als du auf der High School warst? Ich habe dir damals vorgeworfen, dass deine Haltung ganz falsch ist. Aber das wusstest du schließlich selbst, oder?«


  »Natürlich.«


  Jack starrte den Rücken seiner Tochter an und fragte sich, ob er den Mut aufbringen würde, sie zu berühren. »Ich hätte dich in den Arm nehmen und trösten sollen. Dir sagen sollen, dass kleine Schnitzer nun einmal zum Leben gehören. Ich habe zu lange gebraucht, um das herauszufinden. Tut mir Leid, Jamie. Ich habe dich im Stich gelassen.«


  Fast zögernd drehte sie sich um. Ihre Augen waren feucht.


  »Wein doch nicht, bitte.«


  »Ich weine nicht. Und was ist mit dir und Mom?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Was ist denn nur passiert? Ich begreife es einfach nicht.«


  »Denk an dich und deinen Freund Mark.«


  »Michael«, korrigierte sie.


  Verdammt! »Entschuldige. Wie auch immer– stell dir vor, du wärst vierundzwanzig Jahre mit ihm verheiratet. Du bist tagtäglich mit ihm zusammen. Ihr zieht Kinder auf, wechselt die Jobs und die Wohnorte. Und in all diesen Jahren müsst ihr Eltern begraben und erleben, dass Freunde sich scheiden lassen und euch damit abfinden, dass eure Kinder aus dem Haus gehen. Da vergisst man sehr leicht, warum man sich eigentlich in den anderen verliebt hat.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Aber weißt du, was ich herausgefunden habe?«


  »Was?«


  »Man kann sich erinnern– wenn man es will.«


  »Du liebst sie also noch?«


  »Ich werde sie immer lieben. So wie ich dich und Stephanie immer lieben werde. Wir sind eine Familie«, sagte er leise und bedeutungsvoll. »Ich habe keine Ahnung, wie es mit deiner Mom und mir weitergeht, aber eines weiß ich: Du hast einen festen Platz in meinem Herzen, Jaybird. Immer.«


  Sie sah ihn an, die Augen voller Tränen. »Ich hab dich lieb, Daddy.«


  Endlich zog er sie in die Arme.


  Als Elizabeth vom Flughafen nach Hause kam, war es draußen fast völlig dunkel. Wie ein schwarzes Relief hoben die Bäume sich vor dem letzten Nachglühen des Sonnenuntergangs ab. Sie betrat das Haus und öffnete den Mund.


  Ich bin wieder da, Anita…


  Aber Anita saß in einem Flugzeug und flog nach Osten.


  Sie atmete tief durch und lief in ihr Schlafzimmer hinauf, wo sie die Unterlagen von Meghann neben ihrem Bett verstaut hatte. Jetzt holte Elizabeth sie hervor und betrachtete sie nachdenklich. Die Briefköpfe verschwammen vor ihren Augen. Columbia University, SUNY, NYU… Alle in New York. In der Nähe von Jack.


  Ganz schön ausgekocht, Meg…


  Sie klemmte die Papiere unter ihren Arm, schnappte sich Block und Stift. Unten in der Küche setzte sie sich an den Tisch und begann die Formulare auszufüllen. Als sie fertig war, griff sie nach dem Telefon und rief Meghann an.


  »Hey, Meg«, sagte sie, als die Freundin sich meldete. »Du, ich brauche dringend ein Empfehlungsschreiben von dir. Ich bewerbe mich um ein Kunststudium.«


  »O mein Gott!«, schrie Meghann. »Was sagt man dazu? Irgendwann wirst selbst du vernünftig. Aber jetzt entschuldige mich bitte. Ich muss unbedingt einen Brief entwerfen, der meine beste Freundin aussehen lässt wie Leonardo da Vinci mit BH und Spitzenhöschen.«


  Elizabeth legte auf, um gleich darauf Daniel Boudreaux anzurufen, der ähnlich begeistert reagierte. Sie plauderte ein paar Minuten mit ihm, nannte ihm Namen und Adressen der Universitäten und verabschiedete sich. Mit einem dritten Anruf bei der University of Washington bat sie um Zusendung von Kopien ihrer verstaubten Zeugnisse.


  Jetzt blieben nur noch zwei Dinge zu tun. Sie musste ihre Arbeiten fotografieren, damit sie ihrem Antrag auf Zulassung ein paar Dias hinzufügen konnte, und ihre Bewerbung schreiben. Dreihundert Worte, um die College-Oberen dazu zu bewegen, eine sechsundvierzigjährige Frau an ihrem Institut Kunst studieren zu lassen.


  Elizabeth goss sich ein Glas Wein ein und setzte sich wieder an den Küchentisch.


  Sie schlug den Block auf und begann zu schreiben:


  Zunächst und vor allem sollten Sie wissen, dass ich sechsundvierzig Jahre alt bin. Vermutlich ist diese Tatsache nur für mich von Bedeutung, vielleicht aber auch nicht. Ich bin mir sicher, dass Ihre Hochschule mit Bewerbungen von zwanzigjährigen Studenten mit glänzenden Zensuren und atemberaubenden Talenten überschwemmt wird. Im Grunde kann ich nicht sehen, wie ich mit ihnen konkurrieren könnte.


  Es sei denn, es geht auch um Träume. Ich weiß: Ein Traum ist ein Traum ist ein Traum, aber für junge Menschen ist er einfach ein Ziel, das es zu erreichen, ein Preis, den es zu gewinnen gilt. Für eine Frau wie mich, die ihr halbes Leben für andere Menschen da war, hat er eine ganz andere Bedeutung.


  Vor vielen Jahren wurde mir gesagt, ich hätte Talent. Damals schien mir das eher zufällig zu sein, wie meine Haarfarbe oder die Geschlechtszugehörigkeit. Einfach etwas, was in meinen Genen lag. Ich begriff nicht, dass Talent ein großes Geschenk ist. Ein Fundament, auf dem ein Leben aufbauen kann. Ich heiratete, bekam Kinder und vergaß, was– wer– ich einmal werden wollte.


  Die Zeit vergeht schnell. In einer Minute ist man zwanzig und brennt vor Energie und Begeisterung; in der nächsten sechsundvierzig und erkennt, dass das Leben endlich ist. Aber wenn man großes Glück hat, kann ein einziger Moment alles ändern.


  Das ist mir in diesem Jahr passiert. Ich bin aufgewacht. Wie Dornröschen öffnete ich die Augen, gähnte und blickte mich um. Und sah eine Frau, die vergessen hatte, was man beim Malen empfindet.


  Aber jetzt weiß ich es wieder. In den letzten Monaten habe ich wieder gemalt, mein Denken und Fühlen auf Leinwand gebracht, und festgestellt, dass mein Talent– wundersamerweise– überlebt hat. Es ist sicher schwächer, ungeübter als früher, aber ich bin stärker. Meine Visionen sind klarer. Diesmal weiß ich, dass ich mit meiner Kunst etwas aussagen kann.


  Und daher sitze ich jetzt hier an meinem Küchentisch und bitte Sie herzlich darum, mir eine Chance zu geben und mich im Herbst an Ihrer Hochschule zum Studium zuzulassen. Natürlich weiß ich nicht, ob ich das Zeug zu einer wirklich großen Künstlerin habe, aber ich verspreche Ihnen, alles zu geben, was in mir ist.


  Ich werde nicht aufhören, mich zu bemühen.


  Jack lenkte den Mietwagen über die Stormwatch Lane. Es war bereits finstere Nacht, als er den Carport erreichte und parkte.


  Golden schimmerte Licht in den Fenstern des Hauses.


  Er lief zur Tür und klopfte. Als niemand reagierte, trat er ein.


  Elizabeth war im Wohnzimmer und tanzte ganz allein zu den Klängen aus dem CD-Player. Sie trug ein langes, weißes T-Shirt und pinkfarbene Socken, hielt ein leeres Weinglas an die Lippen und sang lauthals mit: »I can see clearly now, the rain is gone.« Ihr Po zuckte im Rhythmus der Musik hin und her.


  Plötzlich drehte sie sich um und sah ihn. Ein strahlendes Lächeln überzog ihr Gesicht, und das versetzte ihm einen feinen Stich ins Herz. Jetzt wusste er, was Dichter mit Heimkehr meinten.


  Wenn er früher nach längerer Abwesenheit nach Hause kam, hatte sie sich voller Überschwang in seine Arme gestürzt. Sie passten zueinander wie Teile eines Puzzle. Auch das hatte er für selbstverständlich gehalten.


  Jetzt blickten sie einander über die ganze Breite des Wohnzimmers hinweg an. Es gab so vieles, das er ihr sagen wollte. Er hatte die Worte auf dem langen Weg quer über den Kontinent immer wieder geübt. Aber würde sie ihm zuhören?


  »Du wirst nicht glauben, was ich heute Abend getan habe«, sagte sie und machte zwei tänzelnde Schritte auf ihn zu.


  »Was denn?« Es verunsicherte ihn ein bisschen, sie so vergnügt und strahlend zu sehen. Sie wirkte glücklicher als jemals zuvor. Vielleicht, weil es ihr gefiel, ohne ihn zu leben?


  »Ich habe mich um ein Kunststudium beworben.«


  »Ein Kunststudium?« Jack wusste nicht, was er erwartet hatte, aber mit Sicherheit nicht das. Er verspürte einen Anflug von Stolz, aber dann wurde ihm ganz kalt. »Wo?«


  »Oh, ich dachte, ich sollte es in– New York versuchen.« Elizabeth lächelte ihn an. »Schließlich lebt dort mein Mann. Ich sehe keinen Grund, irgendwo anders zu studieren.«


  Jack konnte kaum atmen. »Ich bin ungeheuer stolz auf dich, Baby. Ich wusste immer, dass du begabt bist.«


  »Vielleicht werde ich nicht zugelassen.«


  »Das wirst du. Mit Sicherheit.«


  »Wenn nicht, versuche ich es im nächsten Jahr noch einmal und im übernächsten. Vielleicht lande ich noch im Guinness Buch der Rekorde.« Sie grinste.


  »Man hat mir NFL Sunday angeboten.«


  »Das ist ja großartig. Wann fängst du an?«


  »Ich habe um Bedenkzeit gebeten. Ich sagte, ich müsse erst mit meiner Frau darüber sprechen.«


  »Ist das ein Scherz?«


  Endlich wagte Jack, die Hand nach ihr auszustrecken. Sie ließ sich von ihm zum Sofa führen. Er dachte an all die Worte, die er ihr sagen wollte. Ich liebe dich, Birdie… Das waren die wichtigsten, alles andere nur Beiwerk. Irgendwann im Verlauf von zwei Dutzend Jahren war ihnen dieser Satz zur Gewohnheitsübung geworden. Doch jetzt wollte er ihm seine ursprüngliche Bedeutung zurückgeben. »Ich möchte nicht mehr ohne dich leben.«


  »So?« Ihr Lächeln verblich. Da war ein neuer Ausdruck in ihren Augen, den er nicht recht deuten konnte. Er machte ihm Angst, erinnerte ihn daran, dass sie sich verändert hatte.


  »Du bist der Mittelpunkt meines Lebens, Birdie. Wie sehr ich dich liebe, habe ich erst erkannt, als du mich verlassen hattest.«


  Elizabeth schmiegte sich an ihn und küsste ihn. »Du hast mir gefehlt«, flüsterte sie.


  Nach diesen Worten hatte er sich gesehnt. Er war zu Hause.


  Jack löste sich von ihr, aber nur, um ihr in die Augen blicken zu können. »In Zukunft ist es unser Leben, Birdie. Ich meine es ernst. Es gibt nichts Wichtigeres als uns. Gar nichts. Deshalb habe ich mit meiner Zusage auch noch gewartet.«


  »Oh, Jack.« Sanft berührte sie sein Gesicht, und die Vertrautheit dieser Geste war fast schmerzhaft. »Inzwischen weiß ich, dass Träume nicht jeden Tag in Erfüllung gehen. Und die Liebe… Liebe mag vielleicht zerbrechlich sein, aber sie ist auch stärker, als ich es mir je vorgestellt hätte. Nimm den Job an. Wir suchen uns ein nettes Loft in Chelsea oder TriBeCa. Irgendwo, wo ich malen kann.«


  Diesmal würden sie es schaffen; davon war Jack überzeugt. Nach vierundzwanzig Jahren Ehe und zwei Kindern hatten sie endlich ihren gemeinsamen Weg gefunden.


  »Ich würde gern sehen, was du gemalt hast«, sagte er. »Zeigst du es mir?«


  Ihr Gesicht leuchtete auf. Sie griff nach seiner Hand und zog ihn auf die Füße. Hand in Hand durchquerten sie die Küche. Elizabeth rannte in die Vorratskammer und kam mit einem riesigen Gemälde zurück.


  Sie stellte es gegen einen Schrank gelehnt auf den Fußboden und trat einen Schritt zurück. »Du kannst ruhig sagen, wenn es dir nicht gefällt.«


  Jack war viel zu überrascht, um überhaupt etwas sagen zu können.


  Das Bild zeigte die Küste im Winter in grauen, purpurnen und schwarzen Tönen. In der Ferne lief eine einsame Gestalt über den Strand. Die Szene stimmte ihn irgendwie traurig und nachdenklich. Sie erinnerte ihn daran, wie schnell einem das Leben durch die Hände gleiten, wie leicht man an dem vorbeilaufen kann, was wirklich zählt, weil man nur Augen für die Zukunft hat. »Großer Gott, Birdie… es ist unglaublich.« Er drehte sich zu ihr um. »Du hast auch gemalt, als wir uns kennen lernten, weißt du noch? In den Wiesen am Ufer des Lake Washington. Damals war dein Motiv ein Anlegesteg, und er wirkte genauso verlassen wie dieser Strand– einsam. Ich erinnere mich ganz genau, dass ich dir sagen wollte, wie melancholisch mich das Bild machte, aber ich habe mich nicht getraut.«


  Elizabeth sah ihn an. »Ich kann kaum glauben, dass du dich daran erinnerst.«


  »Ich hatte es lange Zeit vergessen. Aber ohne dich hat alles für mich seinen Sinn verloren. Meine Welt ist nur noch schwarzweiß, ohne Farbe.« Jack strich ihr zart über die Wange, fühlte die sanfte Wärme ihrer Haut. »Du raubst mir den Atem, Birdie.«


  »Ich liebe dich, Jack. Das werde ich niemals wieder vergessen.«


  Sie küssten sich, und diesmal war es Jack, der in Tränen ausbrach.


  Sommer


  
    [image: ]

  


  
    Mit jedem Traum kommt auch die Macht, ihn wahr werden zu lassen.


    Man muss jedoch dafür arbeiten.


    Richard Bach Illusionen

  


  Der Brief kam rund sechs Wochen später.


  
    Sehr geehrte Ms Shore,


    es freut uns, Ihnen mitteilen zu können, dass Sie an der Columbia University School of the Arts angenommen sind…
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